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nter allen Staatengebilden unſeres 
Planeten iſt kein anderes mit 
+ وک‎ einem ſo märchenhaften Schleier 
5 umgeben als China. Jahrhunderte 
lang hatte man von ihm überhaupt keinen rechten Begriff, ſondern 
ſetzte ſich aus den mit Übertreibungen und Mißverſtändniſſen durch⸗ 
wobenen Berichten von Seeleuten und Miſſionaren ein Wunderbild 
zuſammen, das die chineſiſche Kultur gewaltig überſchätzte: man bes 
trachtete es als ſelbſtverſtändlich, daß jede Erfindung von Bedeutung 
den Chineſen viel früher als den Europäern bekannt geworden ſei. 
Erſt ſeit ſechzig Jahren, als man die Chineſen bei offenkundigen 
Lügen ertappte, als ſie behaupteten, daß auf den Flüſſen im Innern 
ihres Landes ſich zahlreiche Dampfſchiffe bewegten, während ſie 
thatſächlich nicht ein einziges beſaßen, begann man, die chineſiſchen 
Verhältniſſe mit nüchternem Auge zu prüfen. 

Aber wenn es uns auch nun gelungen iſt, von den techniſchen, 
litterariſchen und künſtleriſchen Leiſtungen des „himmliſchen Reiches 
des Weltalls“ — wie die Chineſen ihren Staat nennen — ein ziemlich 
klares Bild zu erlangen, ſo bietet der Charakter des Volkes noch genug 
an Rätſeln und Widerſprüchen. Wir ſehen, daß einerſeits neun Zehntel 
der Bevölkerung ſich um politiſche Angelegenheiten überhaupt nicht 
kümmern, andererſeits, daß das Land mit geheimen Verbindungen 
durchzogen iſt und in gewiſſen Zeitabſchnitten immer wieder durch 
große und ſchwere Revolutionen bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert 
wird; wir können uns täglich überzeugen, daß der Export von allen 
Schichten der Bevölkerung unterſtützt wird, daß ſich aber dem Import 
gegenüber ſämtliche Rangſtufen vom Kaiſer bis zum Bettler gleich 
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ablehnend verhalten; wir können endlich beobachten, daß der Chineſe 
im allgemeinen höflich und gutmütig gegen den einzelnen Reiſenden 
iſt, daß aber der Fremdenhaß trotzdem tief in die Seele des Volkes 
eingegraben iſt. 

Eine Erklärung für letztere Erſcheinung iſt allerdings nicht ſchwer. 
Von allen Europäern, die ſeit zwei und einem halben Jahrhundert 
ihren Fuß auf chineſiſchen Boden geſetzt haben, hat ſich keiner um 
die traditionellen Anſchauungen der Chineſen gekümmert, ſondern — 
obſchon meiſt in beſter Abſicht — ſeinen eigenen Abſichten und 
Wünſchen Geltung zu verſchaffen geſucht und dadurch dem Einfluſſe 
Europas mehr Schaden als Nutzen gebracht. Die Bekehrungsverſuche 
der Jeſuiten, denen ſpäter die proteſtantiſchen Miſſionen folgten, mußten 
naturgemäß den einheimiſchen Prieſtern ein Dorn im Auge ſein; 
die Eiſenbahnbauten der letzten Jahrzehnte bedrohen eine Unzahl von 
Fuhrleuten, Schiffern, Karrenführern, Laſtträgern, Gaſtwirten und 
ähnlichen kleinen Geſchäftsleuten in ihrem Broterwerb und reizen ſie 
zum Widerſtand auf: endlich mußten die Annexionen mehr oder minder 
großer Gebietsteile durch die fremden Mächte die chineſiſche Regierung 
erbittern, ſo daß die Feindſchaft gegen Europa eine ziemlich allgemeine 
geworden iſt. 

In dieſem Sinne hat denn auch der engliſche „Daily Expreß“ 
eine Unterredung veröffentlicht, welche einer ſeiner Redakteure mit 
einem in London fich aufhaltenden Mitgliede der Borer-Vereinigung 
gehabt haben will: ۱ 

„Die weſtliche Ziviliſation“, ſagte der Chineſe, „iſt in unſern 
Augen wie ein Pilz, wie ein Ding von geſtern. Die chineſiſche Zivi⸗ 
liſation dagegen iſt ungezählte Jahrtauſende alt; wir glauben daher, 
daß wir euch um mindeſtens 2000 Jahre voraus ſind. Auch bei uns 
gab es eine Zeit, da wir unſern „Kampf ums Daſein“, unſere Jagd 
nach Reichtum, unſern Machthunger, unſer Haſten und Hetzen und 
unſere Qual hatten. Auch wir hatten unſere klugen Erfindungen, wir 
hatten das Schießpulver, den Buchdruck und alles übrige, aber wir 
haben lange genug gelebt, um zu erkennen, wie wenig notwendig und 
wie nutzlos alles das iſt. Wir haben auch unſere Zeiten des Zweifels, 
des Fanatismus und des Streites in Religionsſachen gehabt; wir 
hatten unſere Märtyrer, unſere Reformationen, unſere Intoleranz und 
ſchließlich die Toleranz — und das alles vor Tauſenden von Jahren. 
Aber, wie geſagt, wir ſind dieſen Dingen entwachſen. Aus den Er⸗ 
fahrungen vergangener Jahrhunderte haben wir Weisheit gelernt, 
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aus den Fehlern und den Unfällen unſerer Ahnen erſehen, daß keines 
der Dinge, nach denen wir ſtrebten, des Strebens wert war. So 
haben ſich unſere Leidenſchaften und unſer Ehrgeiz allmählich abgeſetzt 
in dem ruhigen Wunſche nach Glückſeligkeit in dieſer Welt, unſere 
Religion iſt zu einer Lebensphiloſophie geworden, die ſich in der Probe 
der letzten 2000 Jahre als geſund erwieſen hat. Wir glauben, daß 
das Beſte, was man in dieſem Leben erreichen kann, die Glückſeligkeit 
iſt, und wir lehren unſere Kinder, daß ſie dieſes Glück nur durch 
Pflichterfüllung erzielen, indem ſie die Vorſchriften der Moral und 
der Lebensgemeinſchaft erfüllen und ſich mit einem Kreiſe gleichfalls 
glücklicher Freunde und Verwandten umgeben. 

Wenn ein Chineſe mehr von geſchäftlichem Glück begünſtigt iſt, 
als ſeinen Verwandten zu teil geworden, ſo findet er ſeine größte Be⸗ 
friedigung darin, ſein Vermögen mit jenen zu teilen. Und wir in 
China hören nie auf, zu arbeiten; etwas, wie ein Zurückziehen vom 
Geſchäft, giebt es nicht, die Arbeit iſt ein Teil unſeres Vergnügens, 
weil ſie ein Teil unſerer Pflicht iſt. Wir glauben das Beſte in dieſem 
Leben zu thun, weil es das einzige iſt, von dem wir etwas ſicheres 
wiſſen. Das iſt das letzte Sein und Ende der chineſiſchen Philoſophie. 

So werden Sie überall in China dasſelbe Maß und denſelben 
gleichartigen Geiſt der Befriedigung finden. Sie mögen glauben, wir 
lebten in Unwiſſenheit, Schmutz und Trägheit, aber ich verſichere Ihnen, 
es iſt nicht der Fall. Wir fühlen uns fo wohl, wie wir wünſchen, 
und kein Menſch kann uns darin eine Beſſerung bringen. Und nun 
kommt ihr aus eurer weſtlichen Welt zu uns mit dem, was ihr eure 
„neuen Ideen“ nennt. Ihr bringt uns eure Religion — ein Kind 
von neunzehnhundert Jahrenz ihr fordert uns auf, Eiſenbahnen 
zu bauen, damit wir von einem Ort zum andern fliegen können mit 
einer Eile, die uns weder Bedürfnis iſt, noch Reiz für uns hat. Ihr 
wollt Fabriken bauen und dadurch unſere ſchönen Künſte und Ge⸗ 
werbe verdrängen, ihr wollt blendenden Flitter verfertigen ſtatt der 
ſchönen Gebilde und Farben, die wir durch Jahrhunderte erprobt 
haben. Gegen alles das erheben wir Einſpruch. Wir wollen allein 
gelaſſen werden, wir wollen die Freiheit haben, unſer ſchönes Land 
und die Früchte unſerer alten Erfahrung zu genießen. Wenn wir 
euch bitten, wegzugehen, ſo weigert ihr euch und bedroht uns gar, wenn 
wir euch nicht unſere Häfen, unſer Land, unſere Städte geben. Daher 
ſind wir Mitglieder der Geſellſchaft der ſogenannten „Boxer“ nach 
reiflicher Überlegung zu der Erkenntnis gekommen, daß die einzige 
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Möglichkeit euch los zu werden, darin liegt, daß wir euch töten. Wir 
ſind von Natur nicht blutdürſtig, aber wenn Zureden und Überzeugung 
und die Berufung an euren Verſtand und euer Gerechtigkeitsgefühl 
verſagen, ſo ſehen wir uns der Thatſache gegenüber, daß nur unſere 
einzige Rettung iſt, euer Daſein auszulöſchen. 

Nehmen Sie Ihre Miſſionäre! Sie kommen zu uns mit einer 
neuen Religion, über deren hauptſächlichſte Grundſätze ſie ſelbſt unter 
einander bitterlich uneins ſind; ſie ſagen uns, wenn wir ihre 
Lehre nicht annehmen, würden wir „ewige Strafe“ erdulden. Sie 
ſchrecken unſere Kinder und alten Leute und veranlaſſen alle möglichen 
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Zwiſtigkeiten zwiſchen Familien und einzelnen Perſonen. Da iſt es 
doch kein Wunder, daß wir ſie nicht dulden wollen. Wenn wir eure 
Eiſenbahnen und Maſchinen haben wollten, jo könnten wir fie ja kaufen; 
aber wir wollen ſie nicht, ſie ſind uns nichts nutz, wir haben gelernt, 
ohne ſie fertig zu werden. Trotzdem ſagt ihr, Ihr würdet uns zwingen, 
ſie zu kaufen, ob wir wollen oder nicht. Iſt das gerecht? Ich ſage, 
es iſt eine Anmaßung, eine Beſchimpfung. 

Viel Weſens wird auch daraus gemacht, daß wir keine Soldaten 
find. Wir aber haben aufgehört, Soldaten zu fein, weil wir zivilifiert 
geworden ſind. Der Krieg iſt barbariſch. Die Wirkung davon, daß 
wir auf unſerer jetzigen Höhe der Ziwiliſation angelangt find, iſt, daß 
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wir uns mehr als irgend eine andere Raſſe auf der Erde vermehrt 
und vervielfacht haben. Trotz unſerer großen Sterblichkeit — an der 
Sie wieder Anſtoß nehmen, obwohl wir glauben, daß ſie eine weiſe 
Vorſehung der Natur iſt — vermehrt ſich die chineſiſche Raſſe ſchneller 
als irgend ein anderes Volk der Welt. Wenn wir es darauf ablegten, 
könnten wir die übrige Menſchheit überwältigen; daß wir dies nicht 
thun, iſt nur der Vollendung unſerer Ziviliſation zuzuſchreiben. Wir 
zählen 400 Millionen menſchliche Weſen, und wer könnte uns Wider⸗ 
ſtand leiſten, wenn wir unſere Macht zur Geltung bringen wollten? 
Glauben Sie, wir ſeien uns deſſen nicht bewußt? Im Gegenteil, wir 
wiſſen es zu gut, und nun iſt es Sache der weißen Raſſen auf der 
Erde, zu erkennen, daß wir, nicht ſie die Herren ſind. 

China iſt von 20 ſogenannten glücklichen Invaſionen heimgeſucht 
worden. Aber was hat ſich ereignet? Haben die Eindringlinge die 
Chineſen beherrſcht? Nein, die Beſiegten haben die Beſieger auf⸗ 
geſogen und alle ſind Chineſen geworden. Selbſt die Juden, die zu 
uns gekommen, ſind von unſerer Raſſe abſorbiert worden, ein Vor⸗ 
gang, der nirgends ſeinesgleichen hat. 

Laſſen Sie mich wiederholen, daß alle die Dinge, die im Weſten 
die Menſchen trennen, in China thatſächlich keinen Daſeinsgrund haben. 
Politik, Religion, perſönlichen Ehrgeiz, Ausdehnungsdrang, Landhunger, 
Goldhunger — alles das giebt es in China nicht. Ihr meint, der 
Chineſe ſei ein Kind, weil er ſorglos und einfach iſt. Das iſt ein 
großer Irrtum. Er hat das Geheimnis gelernt, glücklich zu ſein; 
ſein Leben iſt ruhig, und nichts ſtört ihn, ſolange ſein Gewiſſen rein 
iſt! In ein Sprichwort zuſammengefaßt iſt das Bild unſeres Charakters: 
„Laßt uns in Ruhe und wir laſſen euch in Ruhe!“ — 

Es mag dahingeſtellt bleiben, ob wirklich ein in London lebender 
Chineſe ſolche Anſichten geäußert hat. Daß aber ein großer Teil des 
chineſiſchen Volkes ſich thatſächlich zu dieſen Anſchauungen — deren 
zahlloſe Irrtümer, Fälſchungen und Überhebungen ſich ſpäter im Laufe 
unſerer Schilderungen und Unterſuchungen ergeben werden — bekennt, 
darüber darf kein Zweifel herrſchen. 

Wir wollen an dieſer Stelle nur einem einzigen Punkte näher 
treten. Wenn die Chineſen den Europäern zurufen „laßt uns in 
Ruhe!“, ſo kann man ihnen mit demſelben Rechte vorhalten, daß ſie 
unaufgefordert in ungezählten Maſſen ſich auf den zwiſchen Aſien 
und Auſtralien belegenen Inſelgruppen niedergelaſſen haben und, trotz 
allen Proteſtes der dortigen Bevölkerung, ſich in den Vereinigten 
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Staaten von Nordamerika, namentlich aber in Kalifornien, eingeniſtet 
haben. Erſt die Anti⸗Chineſen⸗Bill hat der Einwanderung der be⸗ 
zopften Söhne des himmlichen Reiches Einhalt gethan. 

Da man vor etwa fünfzehn Jahren verſucht hat, Kulis auch nach 
Deutſchland als ländliche Arbeiter zu ziehen und ſie auf deutſchen 
Schiffen als Heizer und dergleichen zu verwenden, ſo iſt die Frage 
des Wettbewerbs zwiſchen der mongoliſchen und kaukaſiſchen Raſſe 
wichtig genug, um ihr ein beſonderes Kapitel einzuräumen. 


Die Chineſen in Nordamerika. 

Bald, nachdem der Goldreichtum Kaliforniens bekannt geworden 
war, begann die chineſiſche Einwanderung, und ſie erreichte ihren 
Gipfelpunkt, als nach Beendigung des Seeeſſionskrieges die Sklaverei 
in Nordamerika verboten wurde. 

Während aber die Europäer, obſchon ſie in unzähligen Scharen 
ankamen, einzeln eintrafen, rückten die Chineſen kompagnieweiſe ein. 
Sie ſtammten meiſt aus der Provinz Canton und gehörten der ärmſten 
und niedrigſten Klaſſe an. Keiner von ihnen beſaß die 180 Mark, 
welche damals für die Überfahrt zu zahlen waren, da eine ſolche 
Summe für chineſiſche Verhältniſſe bereits ein kleines Vermögen be⸗ 
deutet, ſondern fie wurden von lapitaliſtiſchen Vereinigungen, deren 
ſich allmählich ſechs (Samp Pup, Yung Wo, Bong Chow, Wing 
Yung, Hop Wo und Yan Wo) gebildet hatten, nach Amerika „ver⸗ 
laden“, denn mit einem anderen Ausdruck kann man dieſes Zuſammen⸗ 
pferchen ungezählter Perſonen auf einem Schiff nicht bezeichnen. 

Jahrelang traf faſt allwöchentlich ein ſolches Schiff mit chine⸗ 
ſiſchen Einwanderern ein — zuerſt Segelſchiffe, ſpäter vollgepfropfte 
Rieſendampfer — bis man 1880 die Geſamtzahl der gelandeten 
Ehineſen auf rund 200000 berechnete, von denen etwa ein Viertel 
in wohlhabendem Zuſtande (d. h. mit einigen hundert Dollars in der 
Taſche) nach China zurückgekehrt und ein zweites Viertel geſtorben 
war, während der Reſt ſich in mehr oder minder kümmerlichen Verhält⸗ 
niſſen über den ganzen nordamerikaniſchen Freiſtaat verbreitet hatte. 

Kam ein Auswandererſchiff im Hafen von St. Franzisko an, fo 
wurden die Leute in ihren nationalen blauen Bluſen und Zeugkappen 
nebſt ihren Bündeln und ſonſtigem Gepäck zu zwölf bis zwanzig auf 
einen offenen Wagen geſetzt, nach dem Chineſenviertel gefahren und 
dort in „Hotels“ untergebracht. Von dem Schmutz, dem widerlichen 
Geruch und dem Gedränge in einem ſolchen Gaſthaus kann man ſich 
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in Europa 
überhaupt 
keinen Begriff 
machen. Ein 
einfenſtriger 
Raum, mit 
dem bei uns 
(| kaum ein 
ſtellungsloſer 
junger 
Kaufmann 
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würde, wird 
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Längs⸗ und 
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und an den 
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deren jedes 
einem Chineſen 
als Schlafſtelle 


dient. Auf dieſe 
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beherbergen kann, Unterkunft für ein viertel Hundert Zopfträger. 
In ſolchem Loch bleibt der Neuankömmling ſo lange, bis ihm die 
Compagnie, die ihn nach Amerika übergeführt hat, eine Stellung 
verſchafft. 5 

Das klingt überaus menſchenfreundlich; in der Wirklichkeit handelt 
es ſich aber um eine ausgeſprochene Form der Sklaverei, denn vier 
oder fünf Jahre lang erhält der Kuli nicht einen Pfennig Lohn, 
ſondern der Erlös ſeiner Arbeitskraft wandert als Erſatz für das 
Überfahrtsgeld in den Säckel der betreffenden chineſiſchen Kapitaliſten⸗ 
Geſellſchaft. Am liebſten iſt es der letzteren natürlich, wenn ſie den 


Neuankömmling gleich auf mehrere Jahre an irgend ein größeres 
Unternehmen vermieten kann. Beiſpielsweiſe wurde die Zentral⸗ 
Pacific⸗Eiſenbahn faſt ausſchließlich von Kulis gebaut. Die Geſell⸗ 
ſchaft ſtand ſich natürlich recht gut dabei, denn die Verpflegung und 
Kleidung ſtellte ſich für den Kopf jährlich auf vielleicht 50 bis 
60 Dollars, und wenn ſie als Lohn an die Geſellſchaft 100 Dollars 
bezahlte, ſo koſtete ihr die einzelne chineſiſche Arbeitskraft jährlich 
nicht viel mehr als 600 Mark, während der Lohn für Europäer 
mindeſtens das Vierfache betragen hätte und ganz andere Vorkehrungen 
für Verpflegung, Küche und Barackenlager notwendig geweſen wären. 

Das beſte Geſchäft machten natürlich die chineſiſchen Transport⸗ 
Geſellſchaften, denn da ſie immer ganze Schiffe mieteten und dreimal 
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mehr Menſchen darauf unterbrachten als eigentlich zuläſſig war, ſo 
koſtete ihnen die Überfahrt des Einzelnen kaum mehr als ſechzig 
Mark, während dieſer in ſeiner vier⸗ oder fünfjährigen Sklavenzeit 
mindeſtens das Zehnfache, wenn er aber intelligent war, ſelbſt das 
Fünfzigfache einbrachte, da die Geſellſchaften die beſſeren Leute als 
Hausdiener, Laufburſchen, Köche, Minen⸗ und Fabrikarbeiter, Hand⸗ 
werker und dergl. vermieteten. Das iſt nach unſerer Anſicht eine 
kapitaliſtiſche Ausbeutung, wie ſie ärger gar nicht gedacht werden 
kann, aber der Chineſe hält dies Verfahren für völlig gerechtfertigt 
und erfüllt deswegen auch ſeine Pflicht meiſt zur größten Zufrieden⸗ 
heit des Brodherrn, der ihn gemietet hat. Schon in den ſiebziger 
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Jahren wurde allen chineſiſchen Einwanderern bei ihrem Eintreffen 
im Hafen durch amerikaniſche Dollmetſcher auf Anordnung der Re⸗ 
gierung vorgeleſen, daß es in Amerika keine Sklaverei gäbe, daß 
etwa dahin lautende Verträge, welche der Einzelne in China abge⸗ 
ſchloſſen habe, null und nichtig wären und daß jeder dahin gehen 
könne, wohin es ihm beliebe — aber es iſt nie ein Fall bekannt 
geworden, daß jemand von dieſem Rechte Gebrauch gemacht habe. 
Überhaupt werden die amerikaniſchen Gerichtshöfe ſaſt nie von 
Chineſen angerufen, ſondern die genannten Geſellſchaſten haben bes 
ſondere chineſiſche Richter eingeſetzt, vor denen deren Landsleute alle 
ihre Streitigkeiten zur Entſcheidung bringen. 

Am ſchlimmſten waren aber die Frauenzimmer daran, die ſich 
verleiten ließen, nach Amerika zu fahren, denn während die Männer 
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nach Beendigung ihrer Sklavenzeit frei wurden und dann für ihre 
eigene Taſche verdienen konnten, kamen die Mädchen faſt nie aus 
der Sklaverei heraus. Während der zwanzig Jahre der haupt⸗ 
ſächlichſten Chineſen⸗Einfuhr haben ſich kaum ein paar hundert 
Mädchen verheiratet und ein ebenfalls nur ſehr geringer Prozentſatz 
hat als Dienſtboten, Verkäuferinnen u. f. w. bei wohlhabend ge⸗ 
wordenen Landsleuten Stellung gefunden. Die große Maſſe wurde 
ſofort nach der Ankunft für einen Preis, der zwiſchen 1600 — 2400 Mark 
ſchwankte, an übelberüchtigte Häuſer verkauft. Aber meiſt dauert die 
Freude, mit geſchminkten Wangen, großen Borzellanringen an Hand- 
gelenken und Knöcheln, zierlich geſtickten Gewändern, Pumphoſen und 
buntem Schmetterlings⸗Haarputz auf den Straßen ſtolzieren zu können, 
nicht lange. Siechtum und Krankheit machen das arme Geſchöpf bald 
für den Beſitzer nutzlos und dann wird es erbarmungslos aus dem 
Hauſe gejagt, um von der Polizei aufgefunden und ins Krankenhaus 
gebracht zu werden. Faſt nie gelingt es, von dem Mädchen den 
Namen des betreffenden unbarmherzigen Brodherrn zu erfahren; es 
nennt einen Namen, weiß aber angeblich die Wohnung nicht, und 
die Polizei iſt dann machtlos. Iſt jedoch die Krankheit zu weit 
fortgeſchritten, ſo bringt der Herr das Mädchen auch wohl in einen 
Kellerraum, giebt ihm einen Teller voll Reis und überläßt es dem 
Tode durch Hunger und Entkräftung. — 

Hat der männliche Kuli ſeine Sklavenzeit hinter ſich, ſo beginnt 
für ihn das Glück ſeines Lebens. Er vermietet ſich entweder als 
Diener, Koch oder Arbeiter oder fängt auch ſelbſtändig oder mit 
einem Landsmann zuſammen irgend ein Geſchäft an, das wenig 
Kapital und wenig Kraftaufwand erfordert. Vornehmlich iſt es der 
Zigarrenhandel und die Wäſcherei, die ihn anlocken. Es giebt vom 
Stillen bis zum Atlantiſchen Ozean kaum ein Städtchen, in dem ſich 
nicht wenigſtens eine chineſiſche Waſchanſtalt befindet. Meiſt iſt es 
ein dumpfes Kellerlokal, in dem eine entſetzliche Hitze und eine noch 
furchtbarere Luft herrſchen, aber die Wäſche wird jo blendend weiß 
und glänzend zurückgeliefert, wie es keine iriſche oder deutſche Frau 
fertig bringt, und daher fehlt es dem Chinaman auch nicht an Zu⸗ 
ſpruch. Dabei iſt der Chineſe klug genug, den Preis nicht herab⸗ 
zudrücken (im New⸗Nork koſtet Waſchen und Bügeln eines Herren⸗ 
hemdes 50 Pfg. weiter nach dem Weſten zu: 70—80 Pfg.) jo daß 
er thatſächlich in kurzer Zeit wohlhabend wird. 

Weniger floriert das Zigarrengeſchäft. An irgend einer Straßen⸗ 
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ecke ſehen wir einen niedrigen hölzernen Ständer, auf dem ein kleiner 
Kaſten ſteht, deſſen ganzer Inhalt ſich aus einem Dutzend Zigarren, 
einigen Zigaretten und ein paar Stücken Kautabak zuſammenſetzt, und 
neben dem ein unglaublich magerer Chineſe vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend herumtrippelt. Seine Kundſchaft beſteht aus ein 
paar jugendlichen Stiefelputzern, die ſich ausnahmsweiſe mal den Ge⸗ 
nuß einer Zigarre leiſten wollen; aber billig, ſehr billig muß ſie ſein, 
denn mehr als 2 Cents legen ſie keinesfalls an. Andere Leute haben 


Eine chinefifche waſchanſtalt in ۰ 


ſchon genug, wenn ſie ſeine Zigarren ſehen — und ganz Unrecht haben 
ſie nicht, denn als wir drüben waren, ereignete ſich folgende niedliche 
Geſchichte. Tritt da eines Tages ein Policeman an einen ſolchen 
Chineſen heran und fragt ihn nach der „Lizenz“. In dem freien 
Amerika darf man nämlich auch nicht alles thun, was man will, 
ſondern man braucht zu mancherlei eine obrigkeitliche Erlaubnis, 
3. B. zum Tabaksverkauf, und zwar koſtet dieſelbe jährlich 20 Mark. 
So viel wirft aber das „Geſchäft“ unſeres Chineſen kaum im ganzen 
Jahre ab; alſo hat er keine und muß ins Loch und wird am nächſten 
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Tage dem Polizeirichter vorgeführt. Auf dem Polizeigericht giebt 
es aber viel Spaß, viel zu lernen und auch manchmal etwas zu ver⸗ 
dienen, ſo daß jüngere Rechtsanwälte, die noch keine Praxis haben, 
dort immer zahlreich zu finden ſind. Unſer Chineſe wird auf die 
Anklagebank geführt, der Poliziſt macht ſeinen Bericht, der Richter 
findet die Sache ungeheuer einfach: der Mann iſt ſchuldig! „erhebt 
irgend jemand Widerſpruch?“ — „Ich“, erſchallt es durch den Saal 
— und ein junger Rechtskundiger tritt vor. Der Richter weiß natür⸗ 
lich, daß jetzt Spaß gemacht werden ſoll, legt ſich würdevoll in die 
Lehne ſeines Stuhles zurück und ſagt „Schön, mein Herr, was haben 
Sie einzuwenden?“ — „Euer Ehren“, erwidert der Junge, „das 
Geſetz beſagt, daß ein jeder, der Tabak roh oder in irgend welcher 
anderen Form verkauft, einen Erlaubnisſchein zu löſen hat.“ — 
„Gewiß“ entgegnet der Richter, „und weil der Angeklagte einen 
ſolchen nicht beſitzt, hat er ſich einer Geſetzesverletzung ſchuldig ge⸗ 
macht.“ — „Das beſtreite ich, Euer Ehren; der Angeklagte braucht 
keine Lizenz.“ — „Was?“ jagt der Richter, dem der Spaß nun zu 
toll wird, „Sie haben doch ſelbſt die Geſetzesſtelle angeführt?“ — 
„Das Geſetz ſpricht ausdrücklich von Tabak und von Tabaksfabrikaten. 
Ich behaupte aber, daß in den Zigarren des Angeklagten auch nicht 
die Spur von Tabak vorhanden iſt, ſo daß das Geſetz auf ihn keine 
Anwendung finden kann.“ Der Richter ſtarrt den jungen Rechts⸗ 
kollegen hilf⸗ und ſprachlos an. Dieſer macht das beſcheidenſte Geſicht 
von der Welt und ſagt „Möchten Euer Ehren nicht eine von den 
Zigarren probieren, um ſich von der Wahrheit meiner Behauptung zu 
überzeugen?“ — Der Richter wirft entſetzt einen Blick auf die ſtroh⸗ 
gelben Dinger, welche Zigarren vorſtellen ſollen, dann brüllt er mit 
Stentorſtimme: „Das Gericht ſpricht den Angeklagten frei!“ — Der 
Chineſe zog glückſtrahlend feines Weges, aber dem chineſiſchen Zigarren⸗ 
handel hat der Urteilsſpruch nicht allzu ſehr auf die Beine geholfen. 

Während daher der Zigarrenhandel nur noch von ſolchen be⸗ 
trieben wird, die die Hoffnung „reich zu werden“ aufgegeben haben 
und nichts weiter als „zu leben“ wünſchen, giebt es außer der 
Wäſcherei doch noch eine ganze Menge Berufe, z. B. Anfertigung 
von Feuerwerkskörpern, Spielwarenfabrikation u. f. w. welche dem 
Chineſen bei ſeiner beſcheidenen Lebensweiſe ermöglichen, nach einem 
Jahrzehnt fleißiger Arbeit als wohlhabender Mann in ſeine Heimat 
zurückzukehren. Aber ſelbſt dieſe Rückkehr iſt ihm nur möglich, wenn 
er eine Beſcheinigung der ſechs Transport- Geſellſchaften beibringt, 
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daß er alle durch feine Hinfahrt entſtandenen Koſten abgearbeitet hat. 
Ohne eine ſolche weiſt ihn die Pacific Steam Navigation Co. vertrags⸗ 
mäßig von allen ihren Dampfern zurück, und da ſich die Geſellſchaften 
für die Ausſtellung eines ſolchen Paſſes 20 Mark bezahlen laſſen, 
wird der Chineſe alſo zum Schluß, nachdem er ſeine Schuld bereits 
zehnfach entrichtet hat, nochmals geſchröpft. 

Zbweckmäßiger wäre es jedenfalls, wenn der Zurückgehende eine 
Beſcheinigung beibringen könnte, daß er ſeinem weißen Lohngeber 
gegenüber redlich gehandelt habe, denn während Untreue gegen ſeine 
Stammesgenoſſen infolge der ſcharfen Kontrolle überaus ſelten iſt, 
macht ſich der Chineſe viel weniger ein Gewiſſen daraus, ſeinen weißen 
Brodherrn, nachdem er ihm Jahre lang zur vollſten Zufriedenheit ge⸗ 
dient hat, plötzlich unter Mitnahme des Silberzeugs, der Schmuckſachen 
oder anderer leicht transportierbarer Wertgegenſtände zu verlaſſen. 
Nachforſchungen ſind meiſt zwecklos, da der Diebſtahl faſt immer erſt 
zur Ausführung gelangt, wenn der Betreffende alles für die Rückfahrt 
vorbereitet hat und weiß, daß der Dampfer nach wenigen Stunden in 
See ſticht. Dem Weißen gegenüber iſt alſo weder Dankbarkeit noch 
Redlichkeit vorhanden, ſondern nur der Wunſch, ihn nach Möglichkeit 
auszubeuten; ja, nicht einmal begraben will der Chineſe im Lande 
der Weißen ſein. 

Die Geſellſchaft, welche den Einzelnen nach Kalifornien ſchafft, 
iſt unbedingt verpflichtet, im Todesfalle deſſen Leichnam koſtenlos 
nach der Heimat zurückzubefördern. Zu dieſem Zwecke werden die 
verſtorbenen Chineſen auf einem beſonderen Kirchhofe bei St. Franzisko 
beſtattet, auf dem die Verweſung der Leichen künſtlich beſchleunigt wird. 
Nach einem gewiſſen Zeitraum werden die Überreſte wieder aus⸗ 
gegraben, die Knochen von den noch anhaftenden Teilen geſäubert, 
und dann das Knochengerüſt mumienartig zwiſchen dünnen, mit dem 
Namen des Verſtorbenen verſehenen Brettern verpackt und nach China 
zurückgeſchickt. 

Wenn es nur etwa einem Viertel der nach Amerika eingewanderten 
Chineſen möglich geweſen iſt, das erhoffte Ziel, wohlhabend zu werden 
— wozu ja nach dortigen Begriffen nur der Beſitz von einigen hundert 
Dollars gehört — als unabhängiger Arbeiter in einem Zeitraum von 
zehn Jahren zu erreichen, ſo liegt die Schuld lediglich an den National⸗ 
laſtern der Chineſen und dem dadurch verurſachten Geldaufwand. 
Frauenhäuſer, Opium⸗Giftbuden und namentlich Spielhöllen, die wir 
ſpäter noch im einzelnen kennen lernen werden, ſind es, die den Beutel 
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der ſonſt ſo habgierigen und ſparſamen Chineſen immer aufs neue 
leeren und die Erreichung des geſetzten Zieles erſchweren. 

Dieſer ſcheinbare Mißerfolg nimmt der chineſiſchen Einwanderung 
aber nichts von ihrer Gefährlichkeit. Wollten Europäer ſo eng zu⸗ 
ſammengepfercht wohnen, ſo würden in kürzeſter Friſt Seuchen aus⸗ 
brechen; müßten Kaukaſier ſich mit den Speiſen begnügen, die zum 
Unterhalt der Chineſen völlig ausreichen, ſo würden ſie in kurzer Zeit 


Irreguläres mit den Borern fraterniflerendes Militär in ۰ 


zu jeder Arbeit unfähig ſein und langſam dem Hungertode anheim⸗ 
fallen. Auf dem Arbeitsmarkte kann alſo die weiße Raſſe der gelben 
niemals Konkurrenz machen, und da ſie überdies von der letzteren im 
Durchſchnitt an Schnelligkeit und Geſchicklichkeit übertroffen wird, ſo muß 
es die Aufgabe aller europäiſchen Kulturſtaaten ſein, einer etwa dro⸗ 
henden Kuli⸗Einwanderung — und die Abſicht einer ſolchen wäre 
nach Beendigung des gegenwärtigen Krieges keineswegs ausgeſchloſſen — 
ſofort einen Riegel vorzuſchieben. 


Graf und Gräfin Walderfce bei ihrer Abfahrt aus Deutfchland. 
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Die Boxer und ihr Schlachtruf. 


Wenn die Chineſen bei dieſer Sachlage die Europäer, denen ſie 
ſo gern ihr Ausſchuß⸗Porzellan, ihre wackligen Bambusmöbel und ihre 
verſchrobenen, ſpiegelblank polierten Figürchen um hohen Preis ver⸗ 
kaufen, die „weißen Teufel“ nennen, ſcheint ſolch Vorwurf geradezu 
unbegreiflich. Wir werden aber weiterhin erfahren, daß England vor 
ſechzig Jahren in einer nicht entſchuldbaren Weiſe mit China Krieg be⸗ 
gonnen, ſich dadurch Eingang in das bis dahin völlige abgeſchloſſene 
Land erzwungen und Frankreich zu ähnlichem Vorgehen veranlaßt hat. 

Deswegen richtet ſich der jetzige Aufſtand der Chineſen auch in 
erſter Reihe gegen dieſe beiden Nationen, und unſer deutſche Geſandte 
iſt wohl nur der aufgeſtachelten Volksleiden⸗ 
ſchaft, die zwiſchen den „Fremden“ keinen Unter⸗ 
ſchied zu machen verſteht, zum Opfer gefallen. 

Was die „Boxer“ ſind und was ſie 
eigentlich bezwecken, iſt bisher noch keineswegs 
aufgeklärt. Zwei der bedeutendſten Kenner chine⸗ 
ſiſcher Verhältniſſe widerſprechen ſich ziemlich 
ſtark in ihren Anſichten. 

Der frühere deutſche Geſandte von 
Brandt führte im Juliheft der „Deutſchen 
Revue“ folgendes aus: „Das Beſtreben orig von Brandt, 
der einzelnen Mächte, ſich beſondere Vor- ehemaliger deutscher Geſandter 
teile zu ſichern, wozu Frankreich das دنو زین‎ 
Beiſpiel gegeben hatte, mußte zu Eiferſüchteleien und gegenſeitigen 
Verdächtigungen bei der chineſiſchen Regierung führen, die in dieſen 
Vorfällen nur die Beſtätigung ihrer Auffaſſung ſehen konnte, daß die 
Eiferſucht der fremden Mächte gegen einander der beſte Schutz Chinas 
ſei. Die als Aufſtand der Boxer bezeichneten Unruhen — in Wirk⸗ 
lichkeit heißt die Geſellſchaft 1 ho chuan, d. h. der Bund der ver⸗ 
einigten Patrioten; chuan, gleich ausgeſprochen, wenn auch anders ge⸗ 
ſchrieben, kann aber ebenfalls „Fauſt“ bedeuten, und ſo haben wir es 
entweder mit einem Überſetzungsfehler oder mit einem chineſiſchen 
Wortſpiel zu thun — ſind das natürliche Ergebnis des Vorgehens 
der fremden Regierungen, die bei den verſchiedenen ſeit 1895 an 
China gerichteten Forderungen überſehen haben, daß auch der Chineſe 
eine natürliche und nicht ganz unberechtigte Abneigung dagegen haben 
kann, finanziell und induſtriell devoſſediert und zur Aufteilung Ders 
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urteilt zu werden. Der Aufſtand der Boxer iſt alſo, wenn auch nicht 
entſchuldbar, ſo doch verſtändlich, und man braucht durchaus nicht an 
eine Mitſchuld der chineſiſchen Regierung zu glauben, um zu verſtehen, 
daß ſie einer Bewegung nicht feindſelig gegenübergeſtanden habe, die 
den Fremden beweiſen konnte, daß die Aufteilung Chinas nicht ſo leicht 
vor ſich gehen würde, wie dieſelben ſich vorzuſtellen ſchienen.“ 

In mancher Beziehung das Gegenteil ſagte der bekannte Biſchof 
von Südſchantung, Monſignore Anzer, zu gleicher Zeit einem Ver⸗ 
treter der Wiener „Neuen Freien Preſſe“: 

„Wie viel Irriges wird über die Boxer behauptet! Ich leſe in 
den Zeitungen, daß ſich die Sekte aus der Hefe des Volkes zuſammen⸗ 
ſetze. Ganz und gar nicht. Es giebt allerdings Geſindel unter ihnen. 
Doch weiß ich, daß auch die beſten Stände Chinas unter ihnen ver⸗ 
treten ſind — Gelehrte, Mandarinen, hohe Beamte. Ich kenne den 
Chef der Sekte. Er heißt Chan und iſt ein Gelehrter. Er verkündet, 
daß das regierende Herrſcherhaus, die Dynaſtie der Mandſchus, die 
Fremdlinge ſeien, abgeſetzt werden müſſe. Die Bewegung der ſogenannten 
Bopers richtet ſich alſo gegen die Dynaſtie. 

Chan will ſelbſt Kaiſer werden. Er macht auch kein Hehl daraus. 
Er hat ſich bereits wiederholt öffentlich im gelben Anzuge gezeigt, und 
das Gelb iſt das Abzeichen der höchſten Gewalt. Das Gelb kommt 
nur dem Kaiſer zu. 

Der Hof in Peking iſt demnach verblendet, daß er die Boxer 
im Geheimen unterſtützt, in der Meinung, ſie ſtrebten nur die Aus⸗ 
treibung der Fremden an und hätten demnach ausſchließlich nationale, 
patriotiſche Ziele. Das ſogenannte Edikt der Kaiſerin, in welchem ſie 
die Boxer mit dem Tode bedroht, halte ich für Komödie. Möchten 
ſich die europäiſchen Mächte nur nicht von ſolchen Manövern des 
kaiſerlichen Hofes in Peking irreführen laſſen. 

Der Hof hat es nie ehrlich mit der Bekämpfung der Boxer ge⸗ 
meint. Ein Günſtling des Hofes, Si, iſt als der eigentliche Gründer 
der Sekte anzuſehen. Er war Präfekt in Schantung während des 
chineſiſch⸗japaniſchen Krieges. Schon ſchien es, daß die ſiegreichen 
Japaner dauernd nach China hinübergreifen würden; da entſtand aber 
die Sekte „vom langen Meſſer“, mit dem Programm, die Fremden, 
in dem beſonderen Falle die Japaner, von China abzuwehren. Das 
war gewiß ein patriotiſcher Zweck. Die neue Sekte machte ſich an 
weitere Aufgaben, an die Bekämpfung des Banditenweſens. Auch dies 
war ein löbliches Ziel. Doch bald mordeten die Leute die Fremden. 
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Ich machte in Peking darauf aufmerkſam. Man ſchickte Si zu ihrer 
Bekämpfung aus — $i, welcher der geheime Stifter und Schützer 
der Sekte war. Er beging den ſchlauen Streich, die Sekte als nicht 
mehr beſtehend hinzuſtellen. Indeſſen aber ſtand ſie unter einem neuen 
Namen auf, als Sekte „von der roten Fauſt“, und die Engländer 
nannten fie fortan „Boxers“. Ju wurde Vizekönig von Schantung. 
Als von unſerer Seite der Regierung in Peking Jü als Förderer der 
Boxer bezeichnet wurde, rief man ihn ab, aber nur, um ihn im Range 
zu erhöhen. Die chineſiſchen Beamten in der Gegend, in der meine 
mehr als 50 000 Köpfe zählende Miſſion ſteht, hatten in einem ge⸗ 
heimen Edikt des Vizekönigs die Weiſung, die Boxer ruhig gewähren 
zu laſſen. Dieſe konnten alſo ſtets höherer Deckung ſicher ſein, wenn 
ſie etwa Chriſten mordeten. Wie oft haben es mir jene chineſiſchen 
Beamten, zu denen ich und die Unſeren gut ſtehen, im Stillen ver⸗ 
ſichert, daß ſie ſich gern unſer annehmen würden, wenn ſie nicht da⸗ 
durch die ihnen gewordenen geheimen Befehle verletzten. 

Die Sekte verbreitet ſich noch immer. In Schantung iſt ſie ent⸗ 
ſtanden, und nun hat ſie ſchon in vielen Teilen Chinas, wenn auch 
keineswegs im ganzen Reiche, Platz gegriffen.“ — 

Wir wollen aber noch einem Dritten das Wort verſtatten, näm⸗ 
lich einem hohen chineſiſchen Beamten, der den Aufſtand in einer mehr 
den europäiſchen Verhältniſſen angepaßten Weiſe zu erklären ſucht. 
Li⸗Te⸗ſchun, ein Mitglied der chineſiſchen Geſandtſchaft in Berlin 
und zugleich Vorſteher des Geheimen Kabinetts zu Peking, führt die 
Wirren auf ſoziale Übelſtände zurück: 

„Seit nunmehr einem Jahre iſt der Bahnbau zwiſchen Peking 
und Tientſin vollendet. Allmonatlich beinahe erſtehen in Verbindung 
hiermit kleine Anſchlußbahnen, die hauptſächlich dem Kohlentransport 
zu dienen haben. Während nun früher, als dieſes Bahnnetz noch 
nicht beſtand und beide Städte noch nicht durch einen Schienenſtrang 
verbunden waren, tauſende und abertauſende von Arbeitskräften bei 
dem ſtarken Verkehr zwiſchen beiden Orten, der ſich damals noch auf 
den Land⸗ und Waſſerſtraßen abſpielte, ihr tägliches Brot als Kameel⸗ 
oder Eſeltreiber, Wagenführer, Herbergsbedienſtete, Laſtträger und 
Bootsführer fanden, iſt im Augenblick, wo der erſte Zug von Peking 
nach Tientſin rollte, dieſer ganzen Schar von Menſchen ihr Erwerb 
genommen worden. Seit einem Jahr ſchon vermehrt ſich die Armee 
von Arbeitsloſen beſtändig. In dieſer Menge gährt es alſo ſeit 
langer Zeit — begreiflich genug, denn Hunger thut weh! Zum Aus⸗ 
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bruch allerdings wäre es auch heute nicht gekommen, denn der niedere 
chineſiſche Arbeiter iſt geduldig, friedliebend und jeder Gewaltthat ab⸗ 
geneigt. Nun aber haben ſich die „Tachuan“, oder wie ſie in Europa 
allgemein genannt werden, die Boxer, die aus ähnlichen Gründen un⸗ 
zufrieden ſind, der Sache bemächtigt und die allgemeine Unzufrieden⸗ 
heit benutzt, um ihrem Arger Luft zu machen. 


Ein Mandarin mit feinen Beamten. 


Wer ſind nun dieſe Tachuan? Urſprünglich Leute, die ihre von 
Jugend auf durch Übung erworbene Körperkraft und Geſchicklichkeit 
zum Broterwerb machen. Nicht wie in Europa, ſondern indem ſie ſich 
als Beſchützer und Wächter an Reiſende und Privatperſonen, manchmal 
fogar auch an den Staat verdingen. Sobald ſich jemand einen Boxer 
als Begleiter oder Wächter gemietet hat, iſt er nicht nur vor allem 
übrigen Geſindel. und vor Räubern gefchüigt, ſondern auch vor augen⸗ 


Die Kaiferin-Regentin Tfu-hfi (nach einem chinefifchen Original), 
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blicklich ſtellungsloſen Tachuan, die ihre Körperkraft nicht anders zu 
verwerten vermögen, als indem ſie ſich zu denen geſellen, gegen die ſie 
im Fall eines Engagements ſchützen ſollen und würden. Dieſe Privat⸗ 
poliziſten, wenn man ſo ſagen will, bilden alſo die Geſellſchaft der 
Boxer. 

So hat die Gemeinſchaft der Tachuan eigentlich nur die Be⸗ 
deutung einer Berufsgenoſſenſchaft, die den einzigen Zweck verfolgt, 
Leute desſelben Berufs zu vereinen und ihnen eine Arbeitsnachweis⸗ 
ſtelle zu ſchaffen. Erſt in den letzten Jahren hat ſich dies geändert 
L aus den gleichen Gründen, aus denen heute andere Arbeiter zur 
Gewalt greifen und politiſche Zwecke zu verfolgen ſcheinen. Durch 
die Vereinfachung des Verkehrs und durch die Hebung der Sicherheit 
auf den Landſtraßen ſowie in den Städten find auch die Boxer ent⸗ 
behrlich und deshalb brotlos geworden. Während früher ſogar die 
Provinzialbehörden ſelbſt, wenn fie große Geld- oder Werttransporte 
zu beſorgen hatten, ſich eine größere Anzahl der ſogenannten Boxer 
zum Schutz des Transports mieteten und kein Privatmann eine 
Reiſe antrat oder auch nur Geld im Hauſe verwahrte, ohne ſich 
mindeſtens einen Tachuan als Begleiter oder Wächter zu nehmen, 
transportiert man heute auf der Eiſenbahn ſchneller und ſicherer, ohne 
einen Beſchützer zu brauchen, und reiſt auch ebenſo ohne Begleiter. 

Während nun der arme, verhungerte und körperlich ſchwache 
Arbeiter es nie unternommen hätte, zu Gewaltmaßregeln zu greifen, 
und ſeinem Jammer durch aufrühreriſche Handlungen Luft zu machen, 
liegt es in der Natur der Sache und iſt pfychologiſch und phyſio⸗ 
logiſch nur zu begründet, daß der körperlich kräftige, auf Gewaltthaten 
dreſſierte Tachuan, der ja dazu erzogen iſt, ſich Brot und Erwerb 
durch körperliche Kraft zu verſchaffen, auch jetzt, wo ihm der Brot⸗ 
erwerb entzogen iſt, ſeine Körperkraft zu Gewaltmaßregeln benutzt, um 
ſich ſeinen Erwerb zu retten. 

Sein Gedankengang, den er naturgemäß allen Teilnehmern am 
Aufſtand ſuggeriert, iſt ſehr einfach zu analyſieren: durch die Eiſen⸗ 
bahnen hat er und mit ihm eine große Zahl Arbeiter ihr tägliches 
Brot verloren — die Eiſenbahnen ſind von den Europäern ins Land 
gebracht — gäbe es keine Europäer, ſo gäbe es auch keine 
Eiſenbahnen; folglich müſſen die Europäer hinaus! So iſt eine 
Brotfrage zu einer politiſchen Frage, die Angſt ums tägliche Brot 
zum Arger über die Fremden geworden. In erſter Reihe mag fich 
alſo ſein Zorn gegen die Europäer richten. Da er und ſeine Ge⸗ 
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noſſen aber der Anſicht ſind, die Dynaſtie, die ja auch fremd im 
Land iſt, halte es mit den Fremden gegen ihn, ſo wird er folgerichtig 
auch ein Feind der Dynaſtie. 

Die Anſicht, der chineſiſche Hof und insbeſondere die Kaiſerin⸗ 
Mutter ſei fremdenfeindlich, beruht auf vollkommener Verkennung 
der Verhältniſſe. Die gegenwärtige Dynaſtie und mit ihr der ganze 
Hof ſind Mandſchu, alſo genau betrachtet ebenfalls fremd im Land. 
Die Mandſchu ſtehen den Mongolen beinahe ebenſo fern, wie den 
Kaukaſiern, ja in vielen ihrer Gebräuche und Sitten nähern ſie ſich 
ſogar ſehr dem europäiſchen Weſten. So im freien Verkehr beider 
Geſchlechter untereinander, im Umſtand, daß ihre Frauen nicht gleich 
den Chineſenfrauen ihre Füße verkrüppeln, in der Schrift — ſie be⸗ 
ſitzen ein Alphabet, das ſogar ebenfalls mit dem Buchſtaben A be⸗ 
ginnt — in der Begrüßungsform und in vielen andern Punkten. 
Daß die Mandſchu, alſo der Hof, ſich ziemlich entfernt von den 
Fremden halten und mit ihnen weniger in Berührung kommen als 
die Chineſen, iſt wahr und mag viel zu ihrem Ruf der Fremden⸗ 
feindlichkeit mit beigetragen haben. Aber nicht in dieſer liegt die 
Urſache— Die Mandſchu find faſt alle Bannerherren (Chijen), d. h. 
Soldaten, und es iſt ihnen ſtreng verboten, ſich dem Kaufmannsſtand 
zu widmen. So entfällt der äußere Anlaß zum Verkehr. Anderer⸗ 
ſeits aber dürfen ſie ſich auch nicht vom Hof entfernen, ja nicht ein⸗ 
mal in die Chineſenſtadt gehen, ohne fürchten zu müſſen, ihres 
Standes verluſtig und zu Chineſen erklärt zu werden. Alſo auch 
die Gelegenheit, mit den Fremden in Berührung zu kommen, es ſei 
denn bei Empfängen oder im diplomatiſchen Verkehr, fehlt ihnen. 
So verharrt der Hof mit ſeinen Leuten in ſeiner ſtarren Abgeſchloſſen⸗ 
heit und iſt dadurch in den Ruf der Fremdenfeindlichkeit gekommen. 
Mit größtem Unrecht! Giebt es doch unter den Chijen ſogar Chriſten! 

Iſt es unter ſolchen Umſtänden noch nötig zu betonen, daß der 
Hof allen Grund hat, zu wünſchen, der Aufſtand möge ſo ſchnell 
als nur möglich ſein Ende finden? Würde er doch dadurch aus der 
unangenehmen Situation kommen, von zwei Seiten, mit denen beiden 
er im Frieden leben möchte, beſchuldigt zu werden, von der einen der 
Fremdenfreundlichkeit, von der andern der Fremdenfeindlichkeit.“ 

Es wird unter dieſen Umſtänden gewiß noch geraume Zeit dauern, 
bevor man ſich darüber klar werden wird, aus welchen Elementen ſich 
die Boxer zuſammenſetzen und inwieweit der Hof die fremdenfeindliche 
Bewegung unterſtützt hat. An allen aſiatiſchen Revolutionen iſt ein 
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Prinz, der gern ſelbſt den Thron beſteigen möchte. und ein Teil der 
Hofgeſellſchaft beteiligt, und ſo wird es auch in dieſem Falle ſein. 
Wir werden ja noch weiterhin die hauptſächlichſten Perſonen des 
kaiſerlichen Hauſes und die höchſten Würdenträger des Landes zu 
ſchildern haben und wollen uns daher jetzt darauf beſchränken, den 
Aufruf, den die Borer verbreitet haben, mitzuteilen: 


„Die Götter helfen den Boxern, 
Dem patriotiſchen, harmoniſchen Korps, 
Und zwar darum, weil die fremden Teufel das Reich der Mitte 
ſtören. 
Sie nötigen das Volk, ihre Religion anzunehmen, 
Dem Himmel den Rücken zu kehren, 
Die Götter nicht zu verehren und die Vorfahren zu vergeſſen. 


Männer verletzen 
die menſchlichen Ver⸗ 
pflichtungen, 

Frauen begehen 
Ehebruch. 

Fremde Teufel ſind 
nicht von Menſchen 
erzeugt, 

Wenn ihr es nicht 
glaubt, 

So ſeht ſie genau an, 

Die Augen aller 
fremden Teufel ſind 
bläulich. 


Kein Regen fällt, 
Die Erde wird trocken, 
Dies geſchieht, weil die Kirchen den Himmel verſchließen. 
Die Götter zürnen, 
Die Genien ſind ärgerlich; 
„Beide kommen herunter von den Bergen, um ihre Lehre zu predigen. 


Das iſt kein Gerücht. 
Die Übungen der Boxer werden nicht vergebens ſein. 
Rezitiert Beſchwörungen, ſprecht Zauberworte aus, 
Verbrennt gelbes beſchriebenes Papier, 
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Zündet Räucherſtöcke an, 
Um die Götter und Genien aller Grotten einzuladen. 


Die Götter kommen heraus aus den Grotten, 
Die Genien kommen herunter von den Bergen, 
Sie helfen den menſchlichen Körpern das Boxen zu üben. 
Wenn die militäriſchen Fertigkeiten und die Taktik 
Genau gelernt find, dann wird es nicht ſchwer ſein, 
Alle fremden Teufel auszurotten. 
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Schiebt die Eiſenbahnſchienen zur Seite, 
Reißt die Telegraphenſtangen heraus, 
Und gleich hierauf zerſtört die Dampfer. 
Das große Frankreich 
Wird kalt im Herzen und kleinmütig werden. 
Die Engländer und Ruſſen werden ſicherlich zerſprengt werden. 
Laßt die verſchiedenen fremden Teufel alle getötet werden, 
Möge das ganze herrliche Reich der großen Ching⸗Dynaſtie immer 
gedeihen!“ 
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Die Provinz Pelſchili. 
Caku. 


Von den achtzehn Provinzen des chineſiſchen Kaiſerreiches iſt 
Petſchili die wichtigſte. Ihrem Umfange nach gehört ſie allerdings zu 
den kleinſten des Reiches, denn ſie umfaßt nur gegen 148357 Quadrat⸗ 
kilometer (etwa ſo viel wie Oſt⸗ und Weſtpreußen, Brandenburg, 
Pommern und Schleswig-Holftein zuſammen), dagegen hat fie eine 
Bevölkerung von über 37 Millionen Einwohnern, alſo etwa 250 Köpfe 
auf den Quadratkilometer, während die Bevölkerungsdichtigkeit im 
Königreich Sachſen, dem bevölkertſten Bundesſtaate des deutſchen 
Reiches, noch nicht 180, im Königreich Preußen noch nicht 80 Köpfe 
für den Quadratkilometer beträgt. 

Ihre größte Bedeutung erhält die Provinz durch die Hauptſtadt 
Peking, der Reſidenz des kaiſerlichen Hauſes und dem Sitze der höchſten 
Behörden, und das Betreten der Provinz war deswegen auch, ſeitdem 
die Jeſuiten ihren Einfluß am chineſiſchen Hofe eingebüßt hatten, lange 
Zeit allen Fremden verboten. 

Zwar giebt es in China auch Landwege, aber ſie befinden ſich 
meiſt in ſolcher Verfaſſung, daß ſie nur notgedrungen auf kürzeren 
Strecken benutzt werden; das eigentliche Verbindungsmittel bilden die 
Flüſſe und Kanäle. Zwei ſolche Waſſerwege, von großer Bedeutung, 
führen nach Peking. Den einen bildet der berühmte, 1725 Kilometer 
lange Kaiſerkanal (Tſcha⸗ho oder Jun⸗ho), der von der alten Haupt⸗ 
ſtadt (Nanking) nach der neuen (Peking) führt, den anderen bildet der 
Peihoz Fluß, der vom Meere über den Meerbuſen von Petſchili, an 
Taku und Tientſin vorbei, nach der Reſidenzſtadt leitet. 

Die früher ſo lebhafte Schiffahrt auf dem Kaiſerkanal, deſſen 
Erbauung 1289 unter Kublai⸗Khan begann und im fünfzehnten 
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Jahrhundert unter der Ming⸗Dynaſtie beendet wurde, hat ſeit dem 
Jahre 1851, wo der Hoangho plötzlich wieder ſein altes Bett auf⸗ 
ſuchte, das er ſechshundert Jahre früher verlaſſen hatte, ſehr an Be⸗ 
deutung verloren. Einmal hat der mittlere Flußlauf jetzt nur in den 
Sommer⸗ und Herbſtmonaten Waſſer genug, um ſelbſt den flach⸗ 
gehendſten Schiffen die Durchfahrt zu geſtatten, und zweitens iſt die 
Reife jo eintönig, daß die höheren Beamten, welche nach Peking 
müſſen, die Fahrt über das Meer vorziehen. Trotzdem iſt der Ver⸗ 
kehr auf dem ſüdlichen Teil des Kanals auch heute noch überaus rege, 
und auf dem nördlichen Teil, von Tedſchon (in Nord⸗Schantung) bis 
Tungtſchou (dicht bei Peking), hat eine Geſellſchaft einen regelmäßigen 
Segelſchiff⸗Verkehr eingerichtet, obſchon das Waſſer ſtellenweiſe nur 
eine Tiefe von zwei bis drei Fuß hat. Dieſe Linie erfreut ſich wegen 
des ungemein billigen Fahrpreiſes einer ſehr ſtarken Frequenz durch 
die ärmere Bevölkerung; koſtet doch der Li (chineſiſche Meile 
— 185 Meter) nur ein Caſh (= ¼ Pfennig). 

Iſt dieſe Straße nach Peking alſo eigentlich nur noch dem Namen 
nach vorhanden, ſo bietet auch der Peiho mancherlei Schwierigkeiten. 
Wie bei allen Flüſſen, welche in ihrem Laufe viel Schlamm und 
Schmutz mitführen, ſo hat ſich auch vor der Mündung des Peiho im 
Golf von Petſchili ein Querriegel von aufgeſchwemmtem Erdreich ge⸗ 
bildet, eine ſogenannte Barre, über welche die großen Dampf⸗ und 
Kriegsſchiffe überhaupt nicht, die kleineren nur bei hohem Waſſer⸗ 
ſtande gelangen können. Letztere pflegen daher einen Teil ihrer 
Ladung an Lichterſchiffe abzugeben und warten dann den Eintritt der 
Flut ab. Wenn aber, wie dies ſehr häufig vorkommt, eine Briſe das 
Waſſer von der Barre forttreibt, ſo müſſen die Schiffe Tage lang 
vor Anker liegen, und es iſt daher ein gewöhnliches Schauſpiel, ein 
Dutzend Dampfer vor der Barre verankert zu ſehen. Trotz dieſer 
Vorſicht laufen einige der Dampfer ſich regelmäßig feſt, doch iſt zum 
Glück ſolch Mißgeſchick mit keiner allzu großen Gefahr verknüpft. Der 
gleichmäßige Wellengang wird nämlich durch die Barre unterbrochen 
und die Lage derſelben iſt deswegen durch die unruhige Bewegung des 
Waſſers deutlich erkennbar. Die Schiffe nähern ſich ihr daher nur 
mit großer Vorſicht und beim Feſtſitzen genügt ſomit meiſt ſtarker 
Gegendampf, um ſie wieder abzubringen. Allerdings bleibt dann ge⸗ 
wöhnlich nichts anderes übrig, als nach demſelben Platze zurück⸗ 
zukehren, von dem man ausgegangen iſt, weiter zu entladen und 
das Glück bei der nächſten Flut von neuem zu verſuchen. Iſt die 
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Barre, deren ſeichteſte Stelle durch eine Bake gekennzeichnet iſt, aber 
glücklich paſſiert, ſo iſt, obſchon der Flußlauf bei Hochwaſſer faſt 
einem Meere gleicht, bei einiger Vorſicht und Kenntnis der Gegend 
wenig mehr zu befürchten, und das Schiff kann bald wieder ein 
ſchnelleres Tempo annehmen. Immerhin beträgt die Entfernung von 
der Barre bis zum Pier von Taku für Ruderboote ungefähr fünf 
Stunden. 7 


Der Angriff der europäſſchen Mächte auf die ۵۲۵۰6۵ am 25. Juni 1859, 
Nach der Illuſtrated tondon News vom 24. September 1859. 


Die chineſiſche Regierung hatte natürlich nie das geringſte Intereſſe 
daran, dieſes Hindernis zu beſeitigen, vielmehr betrachtete ſie es ſtets 
— was es auch thatſächlich iſt — als das beſte Bollwerk gegen 
einen der Hauptſtadt zugedachten feindlichen Beſuch. Man war daher 
in Peking recht unangenehm überraſcht, als am 11. Auguſt 1840 ein 
Teil der engliſchen Flotte in den Peiho einfuhr, um die Übergabe der 
von der engliſchen Regierung formulierten ſchriftlichen Forderungen an 
den Kaiſer zu erzwingen. Nach chineſiſcher Sitte machte man ſofort 
ein ſehr freundliches Geſicht und verſprach alles. Sobald aber die 
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Engländer glücklich herauskomplimentiert waren, hatte man nichts 
ſchleunigeres zu thun, als zu beiden Seiten der Mündung des Peiho, 
dicht vor Taku, Forts zu erbauen. 

In einer primitiveren Weiſe, als es geſchah, konnte man dieſe 
Feſtungswerke allerdings nicht anlegen. Sie wurden einfach aus dem 
Schlamm, an dem jene Gegend ſo überaus reich iſt, zuſammengebacken 
und mit alten Kanonen armiert, und es war daher kein Wunder, daß 
die unter Befehl von Lord Elgin und Baron Gros ſtehende engliſch⸗ 
franzöſiſche Flotte dieſelben am 22. Mai 1858 ſchnell zum Schweigen 
brachte. In dem bald darauf abgeſchloſſenen Friedensvertrage wurde 
ausdrücklich bedungen, daß die Taku⸗Forts nicht wieder in Stand ge⸗ 
ſetzt werden dürften, doch hielten ſich die Chineſen nicht an dieſe Ab⸗ 
machung, ſondern machten ſie nur um ſo ſtärker. Und als im nächſten 
Jahre die Feindſeligkeiten wieder aufgenommen wurden, verbarrikadierten 
ſie den Flußlauf durch Ketten, Eiſenſtangen, unterſeeiſche Pontons und 
ſonſtige Hinderniſſe und gruben außerdem auf dem Terrain vor den 
Wällen tauſende von zugeſpitzten Pfählen ein, ſo daß die von allen 
dieſen Vorbereitungen nichts ahnende Kriegsflotte der Weſtmächte unter 
Admiral Hope dort am 25. Juni eine recht empfindliche Niederlage 
erlitt und außer einer Anzahl Schiffe 464 Mann bei dem Sturme 
verlor. 

Es war aber auch in dieſem Fall weniger die Kriegskunſt als 
das Gelände, dem die Chineſen ihren Erfolg zu verdanken hatten. 
Die ganze Umgebung beſteht nämlich meilenweit nur aus einem Ge⸗ 
miſch von Lehm und Koth, das alljährlich mehrmals von den lehm⸗ 
gelben Fluten des Peiho überſchwemmt wird, und in dieſes ſchlüpfrige 
und unergründliche Gelände verſanken die gelandeten Soldaten bei 
ihrem Angriff. 

Bei einer neuen Expedition im folgenden Jahre war man daher 
vorſichtiger. Man fuhr durch die anſcheinend wiederum verſtärkten 
Feſtungswerke hindurch, griff die Chineſen vom Rücken und auf ihren 
ſchwachen Punkten an, warf ſie und erbeutete angeblich 518 Kanonen. 
Hierbei ſtellte ſich eine Thatſache heraus, die — echt chineſiſch iſt. 
Die Angreifer wendeten ſich nämlich gegen einige Wälle, von denen 
zwar ein ohrenbetäubender Lärm erſcholl, aber keine Kanonenkugeln 
flogen und von denen man daher annahm, daß ſie durch irgend ein 
Verſehen ohne Munition geblieben wären. Beim Näherkommen ſah 
man aber mit höchſtem Erſtaunen, daß die ganze Geſchichte Blendwerk 
war. Die Wälle waren leicht aufgeworfene Hügel, und die Schieß⸗ 
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ſcharten und Kanonenmündungen waren auf Papier⸗ und Baumwollen⸗ 
ſtoff gemalte Soffiten, die an Bindfaden zwiſchen Bambusſtäben auf⸗ 
gehängt waren. Da die Chineſen mit Lärm und Feuerwerk alle böſen 
Geiſter vertreiben zu können glauben, ſo wäre es nicht unmöglich, daß 
fie ihr Geſchrei und ihre Theater⸗Requiſiten auch für genügend hielten, 
um damit die Franzoſen und Engländer zu verjagen, doch iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß beſſere Werke erbaut werden ſollten, der betreffende 
Mandarin aber das Geld in ſeine Taſchen gleiten ließ und dafür den 
Hokuspokus aufführte. — Übrigens wurde den mit dem Bajonett 
angreifenden Europäern noch eine zweite Überraſchung zuteil. Als ſie 
ſich den Wällen näherten, wurden ſie nicht mit Kugeln, ſondern mit 
Stinktöpfen empfangen. Von dieſem auch der neueren Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft nicht unbekannten Verteidigungsmittel, deſſen teufliſcher Dunſt 
den Atem benimmt, die Augen zu brennend heißen Thränen reizt 
und direkte Übelkeit hervorruft, verwendeten die Chineſen zwei ver⸗ 
ſchiedene Arten. Von dieſen wurde die mit angefeuchtetem Schießpulver 
gemiſchte und dadurch eine langſame Verbrennung der Stinkmaſſe be⸗ 
wirkende Sorte den Angreifern am widerlichiten. 

Mehrere Jahre lang wehte nun auf dem ſüdlich gelegenen Fort 
das engliſche Banner und auf dem gegenüberliegenden die franzöſiſche 
Trikolore, und man hatte das Schauſpiel, auf der einen Seite rote 
Röcke, auf der andern rote Hoſen exerzieren zu ſehen. Dieſe Garni⸗ 
ſonen waren aber nichts weniger als angenehm, denn die nächſte 
Umgebung beſtand aus Lehm und ſchmutzigem Waſſer, und das be⸗ 
nachbarte Taku mit ſeinen engen Gaſſen, armſeligen Lehmhütten und 
ſeiner ſchmutzigen, fremdenfeindlichen Bevölkerung bot auch nur eine 
troſtloſe Abwechslung. 

Es war daher eine allſeitige Freude, als die fremden Truppen 
abrückten und die Forts den Chineſen wieder übergeben wurden. Dieſe 
beeilten ſich, dieſelben weſentlich zu verſtärken und armierten ſie in 
den ſiebziger Jahren mit Kruppkanonen ſchwerſten Kalibers. Sehr 
wertvolle Dienſte leiſtete den Chineſen dabei der ehemalige preußiſche 
Hauptmann von Hanneken, doch hinderte die Selbſtüberhebung der 
chineſiſchen Generale auch hier, daß etwas wirklich Brauchbares zu⸗ 
ſtande kam. 

Kurz vor dem gegenwärtigen Kriege machte ein ruſſiſcher Oberſt 
bierüber folgende intereſſante Angaben: „Sechs Verteidigungswerke 
ſind bei Taku angelegt, um die Mündung des Peiho zu ſperren. 
Zur Bewaffnung derselben hat Krupp vortreffliche Kanonen geliefert. 
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Die Geſchütze werden gut in Stand gehalten, aber die Befeſtigungen. 
auf denen ſie aufgeſtellt ſind, beſtehen aus lockerem Lehm. Es iſt 
ſicher, daß unter den erſten Schüſſen eines feindlichen Kanonenboots 
die Forts zuſammenbrechen müſſen, allein es iſt wahrſcheinlich, daß 
ſie bereits vorher infolge der Erſchütterung einſtürzen, die durch die 
Schüſſe ihrer eigenen Kanonen hervorgerufen wird. 

Als der ruſſiſche Oberſt im vorigen Jahre die Taku⸗Forts 
beſuchte, erklärte ſie der chineſiſche General Lo, der das Kommando 
über ſie führt, für „unüberwindlich“. Ein Fort hat der General 
ſelber gebaut, und dieſes iſt natürlich noch viel unüberwindlicher als 
die anderen. „Ich habe Befeſtigungskunde ſtudiert“, ſagte ſtolz der 
chineſiſche General, „und ich weiß, daß man die Wälle ſo niedrig 
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als möglich machen muß, damit fie dem Feinde keinen Zielpunkt bieten. 
Darum ſehen Sie auch, daß das von mir errichtete Bollwerk das 
niedrigſte von allen iſt.“ — „Auf welche Weiſe“, erkundigte ſich der 
Oberſt, „werden Sie die Entfernung feſtſtellen, die zwiſchen Ihren 
Kanonen und einem feindlichen Schiffe liegt?“ — „Ich werde fie 
mit meinen Augen meſſen!“ antwortete der General, der „Befeſtigungs⸗ 
kunde ſtudiert“ hatte. Der Oberſt erklärte, daß ſelbſt die beſten Augen 
für dieſe Meßarbeit nicht ausreichen und daß darum die Artillerie⸗ 
Offiziere in Europa ein beſonderes Inſtrument hierfür beſitzen. Der 
General Lo war ſehr ungläubig, und der Oberſt zeichnete ihm das 
Inſtrument auf. Als der General begriffen hatte, faßte er den Oberſten 
unter das Kinn und ſagte: „Woher habt Ihr Europäer nur alle die 
Ideen?“ Hierauf erklärte er, daß er mehrere Exemplare des Inſtruments 
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beſtellen werde. Da ſich dieſe Beſtellung aber in der Folge als zu 
koſtſpielig erwies, begnügte ſich der General Lo damit, einen Tages⸗ 
befehl zu erlaſſen, der allen bei den Geſchützen von Taku bedienſteten 
Offizieren vorſchrieb, Brillen zu tragen, um ihre Sehkraft zu ſtärken.“ 

Die „Barre“ bildet alſo zweifellos immer noch die beſte Schutz⸗ 
wehr pon allen, und die Regierung in Peking ſcheint dies auch ein⸗ 
geſehen zu haben, denn ſie unterläßt ſeit Jahren jedwede Regulierung 
des Peiho, ſo daß das Bett desſelben auf ſeiner ganzen Länge immer 
mehr und mehr verſandet. Dieſer Fluß windet ſich nämlich in den 
verſchlungenſten Krümmungen durch das Land, und bei ſtarkem Waſſer⸗ 
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gange werden daher vom Ufer fortwährend neue Stücke losgeriſſen, ſo 
daß die Kniebiegungen ſich fortgeſetzt ſchärfer und tiefer geſtalten, das 
Bett aber immer flacher wird. Infolgedeſſen fahren ſich in neuerer Zeit 
auch auf der Strecke Taku— Tientſin die fremden Dampfer alle Augenblicke 
ſeſt, während früher dieſer Teil des Fluſſes glatt paſſiert werden konnte. 


Don Taku nach Tienkſin. 

Seitdem im Jahre 1897 die Eiſenbahn zwiſchen Taku und 
Tientſin eröffnet wurde, iſt in den Verkehrsverhältniſſen jener Gegend 
ein vollſtändiger Umſchwung eingetreten. Nicht nur daß gegen früher 
eine weſentliche Zeiterſparnis ſtattfindet, ſondern auch die Reiſekoſten 
haben ſich außerordentlich ermäßigt. Vordem gab es nur einen Waſſer⸗ 
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und einen Landweg, und die Benutzung beider gehörte nicht gerade 
zu den Annehmlichkeiten des Lebens. 8 

Auch heute noch hat der Verkehr auf dem Peiho, namentlich in 
der Umgebung von Tientſin eine für unſere Verhältniſſe kaum begreif⸗ 
bare Ausdehnung. Auf einer Strecke von vielen Kilometern — viel 
weiter als das Auge reicht — iſt das Flußufer zu beiden Seiten 
dicht und dicht mit Kähnen bedeckt, welche den Transport von Lebens⸗ 
mitteln, Gütern und Perſonen vermitteln. Zur Beförderung der 
letzteren dienen die ſogenannten „Hausboote“, welche von drei Ruder⸗ 
knechten bedient werden und mit unſeren Elb und Oderkähnen viel 
Ahnlichkeit haben, nur daß ftatt der Leinwandſegel koloſſale viereckige 
Matten aufgezogen werden. Die Boote ſind etwa zwölf Meter lang 
und drei breit; auf dem Hinterteil befindet fich eine geräumige, ۶ 
wölbte Kajüte, das „Haus“, in das man durch eine halbrunde Offnung, 
die nachts durch Bohlen geſchloſſen werden kann, hineinſteigt. Dieſes 
Haus iſt durch eine mit Papierfenſtern verſehene Thür in ein größeres 
und ein kleineres Gemach zerlegt. Das letztere dient dem chineſiſchen 
Diener und dem Kahnführer als Schlafſtätte, während das größere 
für den „Herrn“, d. h. den Europäer, reſerviert iſt und wiederum in 
zwei Teile, Wohnraum und Schlafzimmer (Kang), zerfällt. An 
Mobiliar iſt nur das Allernotwendigſte vorhanden. Es würde un⸗ 
erhört ſein, wenn etwa zwei Freunde zuſammen ein Boot mieten 
wollten, vielmehr nimmt, wenn mehrere Europäer gemeinſchaftlich 
reiſen, jeder von ihnen einen Kahn. 

Die Fahrt ſtromaufwärts wird, da das Boot die ganze Strecke 
von den Ruderknechten am Seil gezogen werden muß, nur dann aus⸗ 
nahmsweiſe von Fremden unternommen, wenn infolge einer Über: 
ſchwemmung der Landweg grundlos geworden iſt, dagegen wird die 
Reiſe abwärts lieber zu Waſſer als zu Lande gemacht. Infolge der 
vielen Flußkrümmungen geht aber auch dieſe nicht beſonders ſchnell 
von ſtatten, und die Reiſenden ſteigen daher gern mal ein Stündchen 
aus und wandern auf einem näheren Wege zu Fuß nebenher. Allzu 
viel Abwechslung bietet dieſer Spaziergang allerdings nicht, denn dazu 
iſt die Gegend zu arm, ſo daß ſelbſt den Häuſern jener Aufputz fehlt, 
der ihnen erſt den chineſiſchen Typus verleiht. Man ſieht nichts als 
ſtarkbevölkerte Dörfer mit kümmerlichen Lehmhütten; Männer, die mit 
großen Netzen dem Fiſchfang obliegen und einen wenig angenehmen 
Geruch um ſich verbreiten; Bauern, die mit ungeſchickten Pflügen das 
Feld bearbeiten und bald ein Pferd, bald einen Eſel, bald eine Kuh 
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oder Ochſen, bald auch ihre eigenen Söhne und Töchter vorgeſpannt 
haben; leidlich beſtellte Acker mit Bohnen, Mais, Baumwoll- oder 
Rizinusſtauden, aber weder einen Hügel noch einen Baum — kurz 
nichts als eine monotone, mehr oder weniger unter Waſſer ſtehende Ebene. 

Faſt noch geringere Annehmlichkeiten bietet der Landweg, denn, 
wenn die Waſſerſtraßen in jüngerer Zeit verkommen ſind, ſo ſind die 
Landſtraßen — abgeſehen von denjenigen, auf welchen die Kaiſerliche 
Familie zu reiſen pflegt — ſeit Menſchengedenken in traurigſtem Zu⸗ 
ſtande geweſen. Der zweirädrige chineſiſche Karren, das laudesübliche 
Beförderungsmittel, iſt auch nicht dazu angethan, die Fahrt angenehmer 
zu machen, zumal wenn der Reiſende Gepäckſtücke bei ſich hat, denn 
daun müſſen dieſe in dem verdeckten Innenraum untergebracht werden 
und der Fahrgaſt muß neben dem Kutſcher auf der Gabeldeichſel Platz 
nehmen. Sehr lange pflegt ihm dieſer Sitz aber auch nicht gegönnt 
zu werden, denn bald ermüden die einzeln hintereinander angeſchirrten 
Pferde, und nun müſſen Herr und Treiber nebenher laufen und das 
Geſpann mit Schelten und Fuchteln anſpornen und gelegentlich auch 
noch den Karren ſchieben helfen, wenn eins der Räder allzutief in 
das Erdreich verſunken iſt. 

Wem aber daran liegt, Land und Leute kennen zu lernen, der 
mag, namentlich bei einigermaßen ſchönem Wetter, ruhig die Fahrt 
von Taku nach Tientſin zu Wagen machen. Zunächſt wird ihm auf⸗ 
fallen, daß der Weg ſich durch einen einzigen endloſen Kirchhof hin⸗ 
durchſchlängelt. Das rührt von der Pietät der Chineſen für ihre Ver⸗ 
ſtorbenen her. Überall ſieht man alte, längſt zerfallene Sürge und 
offene Gräber, und dazwiſchen erheben ſich kleine Denkmäler. Letztere 
werden im Kreiſe um die Ruheſtätte jedes Ahnherrn eines neuen Ge⸗ 
ſchlechts gruppiert. Sie haben die Form unſerer Butterglocken und 
richten ſich in ihrer Größe je nach dem Lebensalter, das der Bere 
ſtorbene erreichte, ſodaß der Grabſtein eines Wiegenkindes etwa einem 
großen Maulwurfshaufen gleicht. Da nun die Ortſchaften in jenem 
ſo überaus bevölkerten Diſtrikt kaum einen Kilometer von einander 
entfernt liegen und einzelne ſogar den Umfang kleiner Städtchen haben, 
ſo gleicht die ganze Strecke einer einzigen Totenſtätte. Dann kann 
der Reiſende aber auch auf ſeinem Wege chineſiſche Dorſwirtshäuſer 
und Leckerſpeiſen kennen lernen und an einigen derſelben vielleicht für 
alle Zeiten genug haben, während die Geſchicklichkeit der bezopften 
Hoteliers, für einen halbſtündigen Aufenthalt eine ellenlange Rechnung 
aufzuſetzen, ſeine ungeteilte Bewunderung hervorrufen wird. Kurz und 
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gut: obſchon die Entfernung von Taku nach Tientſin nur ſechzehn 
Kilometer beträgt, jo kann der Neuankommende auf ihr doch 
ſchon mancherlei von den chineſiſchen Sitten und Gebräuchen kennen 
lernen. Eilig darf er es allerdings nicht haben, denn ſieben bis acht 
Stunden muß er mindeſtens auf den kurzen Weg rechnen, und es kann 
ſelbſt ſpäter Abend werden, bis er das Ziel erreicht, wenn er am 
frühen Morgen fortgefahren iſt. 

Welche Umwälzung aller Verhältniſſe unter ſolchen Umſtänden 
die neue Eiſenbahn bewirken mußte, läßt ſich denken. Mitunter hapert 
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es freilich auch hier, denn der Strang iſt eingeleifig, und wenn der 
entgegenkommende Zug zufällig Verſpätung hat, dann muß der andere 
vor der Ausweicheſtelle liegen bleiben und warten. Zum Glück paſſiert 
das aber nicht zu häufig und die Strecke wird gewöhnlich in weniger 
als zwei Stunden zurückgelegt. Die Chineſen haben denn auch „den 
Wert der Zeit“ ſchon jetzt recht wohl begriffen. Vor dem niedrigen 
Stationsgebäude, in dem ein pfiffiger Zopfträger eine Art Bahnhofs⸗ 
reſtaurant in Form eines Ladens mit allerhand Konſerven errichtet 
hat, lauern Scharen ärmerer Chineſen und ſtürzen ſich bei Annäherung 
des Zuges in wahnſinniger Haft unter den nie fehlenden Bambus⸗ 
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hieben der beauſſichtigenden bezopften Poliziſten auf die dritte Klaſſe, 
welche aus Güterwagen beſteht, die zum Teil nicht einmal ein Ver⸗ 
deck haben. Wohlhabendere Chineſen fahren in der zweiten Klaſſe, 
deren Einrichtung unſerer dritten entſpricht, während nur wenige Vor⸗ 
nehme in der erſten Platz nehmen. In dieſer ſind auch, nach Art 
unſerer Durchgangswagen, für Europäer und hochgeſtellte chineſiſche 
Würdenträger beſondere ſchmale Abteile eingerichtet, die ſie von dem 
übrigen Reiſepublikum völlig trennen. 


Das Flußuſer bei Tientſin. 


Tientſin. 

Obſchon ſich die ſogenannten „Wahrzeichen auropäiſcher Kultur“, 
wie man qualmende Fabrikſchornſteine heute zu nennen beliebt, ſchon 
lange am Horizont zeigen, bevor man Tientſin erreicht hat, hat es 
ſich im Innern doch den Typus der richtigen Chineſenſtadt treu er⸗ 
halten. Es zerfällt in einen kleineren, nördlich des Peiho gelegenen 
Teil und einen größeren, welcher ſüdlich desſelben liegt. 

Beide Teile, deren mit hunderttauſenden von Fahrzeugen be⸗ 
deckte Flußufer wir ſchon geſchildert haben, verbindet eine lange 
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Schiffsbrücke, die ſich in entſetzlich verwahrloſtem Zuſtande befindet. 
Zerfahrene holprige Bohlen mit Löchern und fußbreiten Spalten liegen 
loſe auf unförmigen Pontons und ſind an den Seiten durch kein Ge⸗ 
länder geſchützt. Dabei dient dieſe Brücke (welche täglich zu beſtimmten 
Zeiten, deren Eintritt durch Gongſchläge angekündigt wird, zum Durch⸗ 
laſſen der Kähne geöffnet werden muß) ungezählten Menſchenmaſſen, 
Wagen, Karren, Pferden, Maultieren und Kamelen als einziger Ver⸗ 
bindungsweg, und es iſt daher nichts Ungewöhnliches, daß Paſſanten 
in den Fluß ſtürzen, ja daß ſogar beſpannte Wagen über den Rand 
gedrückt worden. 

Tientſin lebt “or Waſſer! Seine ganze Bedeutung beruht darin, 
daß es der Vorhafen von Peking iſt, und ſeine innerhalb dreißig 
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Million geſchätzte Einwohnerſchaft ernährt ſich vom Waſſerverkehr. 
Zwar ſind die Export⸗ und Importziffern von Shanghai, Canton und 
Kaulung, ja einſtweilen ſelbſt von Amoy und Futſchau größer, dafür 
kommt aber der koloſſale Binnenhandel, der ſich über den Kaiſerkanal 
bewegt, hinzu und außerdem liegt hier das Hauptgewicht des Handels 
in chineſiſchen Händen, während er in den vorgenannten Küſtenſtädten 
faſt ausſchließlich durch Fremde vermittelt wird. Tientſin tift das 
Emporium Chinas und man kann die Bedeutung ſeines Handels nir⸗ 
gends wie hier ſtudieren. Beträgt doch der Wert der ausgeführten Güter 
jährlich etwa 30 Millionen Mark, der eingeführten über 10 Millionen 
und der Nettowert des Geſamthandels ungefähr 150 Millionen Mark. 

Die Fremdenniederlaſſungen liegen, ebenſo wie die alte Chineſen⸗ 
ſtadt, ſüdlich des Peiho und man muß daher, wenn man mit der 
Eiſenbahn eintrifft, entweder die Brücke benutzen oder, was unendlich 
vorzuziehen iſt, ſich auf einer Dſchunke überſetzen laſſen. Die Fremden⸗ 
niederlaſſungen ſind von der eigentlichen Stadt und deren Vorſtädten 
getrennt und bilden ein eigenes Quartier. Die bedeutendſte und älteſte 
von ihnen iſt die engliſche Kolonie. Die ſoliden, maſſiven Häuſer, 
welche am Quai, dem ſogenannten „Bund“ liegen, laſſen ſchon äußer⸗ 
lich die Wohlhabenheit ihrer Mitglieder erkennen, aber nur die⸗ 
jenigen unſerer Leſer, welche in Seeſtädten groß geworden ſind, werden 
den kalten, ſteifen Uferanlagen Geſchmack abgewinnen können. — Noch 
weniger ſpricht allerdings die franzöſiſche Kolonie an. Seitdem am 
21. Juni 1870 der Konſul Fontanier, ſowie die Mitglieder der fran⸗ 
zöſiſchen Kolonie und Miſſion von den fremdenhaſſenden Chineſen er⸗ 
mordet und ihre Gebände, Kirche und Miſſionshaus niedergebrannt 
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wurden, hat die franzöſiſche Anſiedlung ſich nie wieder recht erholen können. 
Die Zahl der Franzoſen iſt nicht groß und ſie halten ſich von den 
übrigen Europäern ziemlich fern, dagegen haben ſie Chineſen die 
Niederlaſſung in ihrem Viertel geſtattet, wodurch dasſelbe zwar einen 
recht buntfarbigen Anſtrich erhalten hat, aber auch entſetzlich ſchmutzig 
und unordentlich geworden iſt. 

Die deutſche Anſiedelung iſt der jüngſte Stadtteil. Sie wurde 
1895 angelegt, erſtreckt ſich 1650 Meter lang am Flußufer und hat 
eine Geſamtfläche von 67 Hektar zur Verfügung. Das bedeutendſte 
Gebäude iſt das deutſche Konſulat, deſſen Einrichtung und Bau durch 
die deutſch⸗aſiatiſche Bank erfolgte. Natürlich iſt hier noch vieles im 
Werden begriffen, ja in mancher Beziehung iſt ſogar ſcheinbar ein 
Rückſchritt zu verzeichnen. Als Li Hung Chang noch Gouverneur der 
Provinz Petſchili und der einflußreichſte Mann in China war, hielten 
ſich nämlich zahlloſe Agenten in Tientſin auf, um mit dem fremden⸗ 
freundlichen Vizekönig ein „Geſchäft“ zu machen. Die einen wollten 
der Regierung alte oder neue Kanonen, Gewehre, Kriegsſchiffe, Tor⸗ 
pedoboote oder dergleichen verkaufen, die anderen wollten Eiſenbahn⸗ 
konzeſſionen erlangen, die dritten Geldanleihen vermitteln, die vierten 
irgend etwas „gründen“. Kurz jeder hatte eine „Abſicht“, und bei 
dieſem Wettbewerb ſtießen nicht nur die konkurrierenden Geſellſchaften, 
ſondern auch die verſchiedenen Nationen auf einander, und ſchließlich 
war es der mighty Dollar, der den Ausſchlag gab. Als der „Bis⸗ 
marck Oſtaſiens“ von Neidern geſtürzt wurde, zog zum großen Leid⸗ 
weſen vieler höherer und kleiner Mandarinen, welche ſich dabei recht 
gut geſtanden hatten, das große Heer der Agenten und Vertreter 
wieder ab. An ihrer Stelle ſind inzwiſchen Zweigniederlaſſungen 
großer deutſcher Firmen errichtet worden, die zum Teil ſchon in anderen 
chineſiſchen Städten angeſiedelt waren, und als Mittelpunkt des jetzt 
recht harmoniſchen Zuſammenwirkens dienen den Mitgliedern der deutſchen 
Kolonie die behaglich eingerichteten Klubräume der „Concordia“. 

Das Klubleben hat im Auslande als Sammelpunkt für die An⸗ 
gehörigen der einzelnen Nationen hohe Bedeutung; ganz beſonderen 
Wert aber an jenen Orten, wo der Großkaufmann das überwiegende 
Element bildet. Wichtige Kontorarbeiten liegen nur an wenigen Tagen 
der Woche, nämlich kurz nach dem Eintreffen und kurz vor dem Ab⸗ 
gang der Auslandspoſt vor; an den anderen Tagen genügen ein paar 
Stunden, um die Bücher zu führen und das Warenlager zu kontrollieren. 
Da man nun in China nicht zu ſpät aufzustehen pflegt, jo hat der 
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einzelne meiſt fein Tagespenſum bert its erledigt, wenn ſich in Europa 
die Makler anſchicken, nach der Börſe zu gehen. Um die Mittags⸗ 
ſtunden finden ſich daher die Angehörigen der Kolonie ſchon bei einem 
Glaſe Selters mit Whisky im Klub zuſammen, dann erledigt man ge⸗ 
ſchäftliche oder freundſchaftliche Beſuche, ißt recht gut zu Mittag und 
trinkt ſchwere Weine, beſonders aber Champagner dazu, begiebt ſich 
zum Spiel, an dem auch die wenigen Damen teilnehmen, auf den 
Lawn Tennis⸗Platz, macht einen gemeinſamen Spazierritt und ver⸗ 
bringt ſchließlich den Abend im Klub bei einer Kegel- oder Billard⸗ 
partie. Das iſt für den einzelnen Tag ein herrliches Leben und läßt 
ſich auch eine Woche lang recht gut aushalten, aber jahraus jahrein 
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ohne Abwechslung in derſelben Weiſe zubringen zu müſſen, iſt ſchwer zu 
ertragen, und die Anſäſſigen haben daher keinen ſehulicheren Wunſch als 
den, ein paar Monate zur Erholung in Europa verbringen zu dürfen. 

Der Fremdling wird natürlich, ſobald es ſeine Zeit erlaubt, die 
Schritte nach dem von den Chineſen bewohnten Stadtteil lenken. — 
Alle chineſiſchen Städte ſind nach dem gleichen Muſter erbaut. Zu⸗ 
erſt trifft man auf einen überaus ſchmutzigen Graben, hinter ihm er⸗ 
hebt ſich eine Mauer, welche mit Schießſcharten verſehen iſt und 
welche die ſtets im Viereck angelegte Stadt von allen Seiten umgiebt. 
Die Stadtthore ſind ſchon von weitem an einem Aufbau von zwei 
oder drei Stockwerken kenntlich, in dem bei Annäherung des Feindes 
ein beträchtlicher Teil von Soldaten Unterkunft findet. Reicht der 
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Raum für die Bewohner nicht aus, ſo ſiedeln ſich die Neuankömm⸗ 
linge in ungeſchützten Vorſtädten an, die ſich bei Tientſin nach allen 
Seiten in unüberſehbare Ferne erſtrecken, aber auch nicht das Geringſte 
bieten, was zu einem Beſuch anlocken könnte. 

Präſentiert ſich ſo die Stadt aus einiger Entfernung noch in 
ziemlich pittoreskem Gewande, ſo verbleicht der Glanz doch ſchnell, je 
mehr wir ihr uns nähern. Allenthalben ſind die Zinnen der Mauer 
ausgebrochen und auf langen Strecken fehlen ſie völlig. Dann ſind 
von außen ringsherum niedrige Lehmhütten mit ſchmaler Thür und 
einem oder zwei niedrigen Fenſtern angebaut, die einer unendlich armen 
und ſchmutzigen Bevölkerung als Wohnung dienen. In der ganzen Stadt 
giebt es nur eine einzige breite Straße, welche etwa eine dreiviertel Stunde 
lang iſt und von der Fremdenniederlaſſung bis zum Pamen des Vize⸗ 
königs reicht. In ihr haben alle fremden Kaufleute noch ein zweites 
Geſchäftslokal nebſt Warenſpeicher (Hong), dem als eigentlicher Ge⸗ 
ſchäftsführer ein Chineſe beſſeren Standes vorſteht und in dem auch die 
europäiſchen Kontoriſten und ſonſtigen Angeſtellten täglich ihr beſchei⸗ 
denes Arbeitspenſum erledigen. 

Was die übrigen engen Gaſſen und Gäßchen betrifft, fo iſt 
Schmutz, übeler Duft, Dunſt und Unrat ihr hauptſächlichſtes Kenn⸗ 
zeichen. Zwar fehlt es nicht an phantaſtiſchen Triumphbögen, an 
Tempeln, Paläſten und ähnlichen impoſanten Bauten, die uns an⸗ 
locken, aber überall tritt uns beim Näherkommen das Bild unauf⸗ 
haltſamen Verfalls entgegen. Es giebt ja auch Wohnhäuſer wohl⸗ 
habender Leute, aber ſie ſind hinter hohen Mauern verſteckt und wir 
ſehen nichts von ihrer Architektur, während die Häuſer ärmerer Leute 
jeden Schmuckes entbehren. Nur die Theehäuſer, Tabaksläden und 
Apotheken ſuchen ſich kenntlich zu machen und fallen durch ihre reich 
vergoldeten Schilder ſchon von weitem auf. 

In der Mitte der Stadt befindet ſich ein Teich und daneben 
eine Pagode, in welcher Figurengruppen aus Thon (bemalte Thon⸗ 
figuren ſind eine Spezialität von Tientſin) die Strafen ſchildern, welche 
der Sünder nach ſeinem Tode zu gewärtigen hat. Wahrlich, es iſt eine 
Reminiszenz an unſer eigenes Mittelalter, an die großen Tafelgemälde, 
welche im fünfzehnten Jahrhundert die Strafen des jüngſten Gerichts 
den Gläubigen vor Augen führten, und ſogar die Teufelsfratzen ſind 
die völlig gleichen. Da ſehen wir, wie Dämonen einen Miſſethäter 
bis an das Kinn in die Erde vergraben und ihm den Zopf abſchneiden, 
wie ihm die Backzähne ausgeriſſen werden und ſein Schädel mit einem 
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Feldſtein zertrümmert wird. Ein anderer Übelthäter muß auf der 
Scheide eines Schwertes reiten und brennende Holzpflöckchen werden 
unter die Nägel ſeiner Finger und Zehen geſchoben. — Aber es geht 
wie bei uns! Die Hölle hat ihren Schrecken verloren und das 
ſchlimmſte Geſindel der Stadt benutzt dieſe Pagode als Rendezvous⸗ 
platz; Diebſtähle werden hier verabredet, Schachergeſchäfte getrieben 
und Liebeshändel angeknüpft. 

Und welch ein Gedränge herrſcht auf den Straßen! Wagen und 
Schiebkarren ohne Zahl miſchen ſich mit der raſtlos unter irgend einer 
Warenlaſt keuchenden und ſchreienden Menge. Hier und da bietet die 
Sänfte eines Madarin oder eines reichen Kaufmanns dem Auge eine 
wohlthuende Abwechslung, aber noch viel häufiger kreuzen Gruppen 
von Bettlern, Blinden, Ausſätzigen und Krüppeln unſern Weg und 
rufen uns zu: „Alter Herr, habt Erbarmen!“ Von dem weiblichen 
Geſchlecht iſt nur wenig auf den Straßen zu ſehen: Damen von Rang 
zeigen ſich auf ihnen faſt garnicht und Frauen aus dem Volke nur, 
um Einkäufe für ihren Haushalt zu machen. Übrigens ſind die Frauen 
durchaus nicht ſchön, und nur den Wohlhabenden verleiht ihre eigen⸗ 
artige, meiſt reich geſtickte Kleidung eine gewiſſe Anziehungskraft. 

So bietet das Bild chineſiſchen Straßenlebens nicht das, was 
wir ſuchen, ſondern es iſt nur eine auf aſiatiſche Verhältniſſe über⸗ 
tragene Illuſtration des Kampfes um das tägliche Brot und wir ver⸗ 
ſtehen dann auch bald, warum unter den Gedenkſprüchen des Konfucius, 
die allenthalben an den Außenſeiten der Tempel und Häuſer an⸗ 
geſchrieben ſind, ſo oft der Satz wiederkehrt: „Glaube, bete und zahle, 
ſo wird es dir gut gehen auf Erden!“ Erſt abends, wenn in den 
Häuſern und Läden die bunten Papierballons und Opferkerzen an⸗ 
gezündet werden, wenn die arbeitſame Menge auf den Straßen nach⸗ 
läßt und ihr Heim oder die Wirtshäuſer aufjucht, und aus den Thee⸗ 
hallen Muſik und Geſang dringt, erhält das Bild jene maleriſche 
Farbenpracht, die unſer Auge zu feſſeln imſtande iſt, aber auch dann 
noch ſtellt der Lärm der Inſtrumente und der zweifelhafte Duft kuli⸗ 
nariſcher Erzeugniſſe an unſere Gehör: und Geruchsnerven Anforde⸗ 
rungen, welche die Annehmlichkeiten des Bildes gewaltig beeinträchtigen. 

Es dürfte zweckentſprechend ſein, hier gleich einige Erläuterungen 
über die Fuhrwerke der Chineſen einzuſchalten. Den zweirädrigen 
Zugwagen haben wir bereits beſchrieben; das wichtigſte und eigen⸗ 
artigſte Beförderungsmittel iſt aber die einrädrige Schubkarre. Sie 
dient nicht nur zum Transport von Warenballen, Gemüſen. Fiſchen 
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und Vieh, ſondern auch zur Beförderung von Perſonen. Den Mittel⸗ 
punkt dieſes eigenartigen Fahrzeuges bildet ein ziemlich großes Rad, 
das eine länglich⸗viereckige Platte trägt, die in ihrer Mitte einen Aus⸗ 
ſchnitt hat, jo daß ſich der überſtehende Teil des Rades hindurch 
dreht. Der Karrenſchieber geht hinter dem Gefährt, hält es an der 
einfachen Lenkſtange oder Gabel feſt und bewegt. es mit Hilfe eines 
Karrenbandes vorwärts. Das Schieben erfordert keine übermäßige 
Anſtrengung, nur müſſen die Hälſten zu beiden Seiten des Rades an⸗ 
nähernd gleich ſchwer beladen ſein, damit die Karre nicht nach einer 
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Seite umſtürzt. Wenn daher der Karrenſchieber eine Perſon befördern 
ſoll, ſo muß er ſuchen, als Gegengewicht irgend welches Gepäck oder 
auch eine zweite Perſon zu erhalten. Gelingt dies nicht, ſo muß häufig 
ein ſchwarzes chineſiſches Schwein das Gleichgewicht herſtellen, und es 
macht einen überaus komiſchen Eindruck, auf der einen Seite einen 
Chineſen würdevoll ſitzen zu ſehen, während das Rüſſeltier auf der 
anderen ſeinen Nachbar ſo dumm wie möglich anglotzt. Um nicht 
herabzufallen, muß der Fahrgaſt den einen Fuß gegen den Rand der 
Platte ſtemmen, während der zweite entweder loſe an der Seite herab⸗ 
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hängt oder auch wohl einen ſchnell aus einem Hanfſtrick gedrehten 
Steigbügel benutzt. 

Von den Sänften giebt es verſchiedene Formen. Diejenige der 
Beamten unterſcheidet ſich nur wenig von denen, die man bis in die 
ſechziger, ja noch ſiebziger Jahre des letzten Jahrhunderts in Dresden 
und anderen deutſchen Orten ſehen konnte, nur iſt der Kaſten etwas 
größer und eckiger und das Dach höher und dem chineſiſchen Archi⸗ 
tekturſtil entſprechend. Sänften von Mandarinen erſten Ranges werden 
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durch acht Leute getragen, von denen vier vor, vier hinter derſelben 
ſchreiten. — Die Sänften, deren ſich die Europäer mietsweiſe zu be⸗ 
dienen pflegen, beſtehen aus einem leichten Bambusgeſtell mit Sitz 
und hoher Rückenlehne und werden durch zwei Chineſen mit großer 
Schnelligkeit fortbewegt. Ein leichtes baumwollenes Verdeck läßt ſich 
zum Schutze gegen die Sonnenſtrahlen ſchnell auf vier Bambusſtäb⸗ 
chen befeſtigen, doch verzichtet man zur Abendzeit gewöhnlich auf das⸗ 
ſelbe. Neuerdings kommen aber mehr und mehr Rollſtühle mit auf⸗ 
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klappbarem Verdeck nach japaniſchem Muſter (Djinrikſcha) zur Bers 
wendung, die zwar weniger anmutig ſind, aber nur eine Perſon zur 
Bedienung gebrauchen. Dieſe ſchiebt nicht, ſondern zieht an einer 
Gabel, welche vorn einen Querriegel hat. Im Europäerviertel zu 
Tientſin kann man jetzt an jeder belebteren Ecke eine Anzahl von dieſen 
Mietsfuhrwerken ſtehen ſehen. — 

Zwiſchen der Chineſenſtadt und der europäiſchen Anſiedlung be⸗ 
findet ſich der Friedenstempel, ſo genannt, weil dort am 26. und 
27. Juni 1858 der Friede zwiſchen China, England und Frankreich 
abgeſchloſſen wurde, und dicht daneben liegt das in dem gegenwärtigen 
Kriege ſchon vielfach genaunte „Arſenal“, in dem Patronen, Kartätſchen 
und Torpedos angefertigt werden. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer befindet ſich die Militärſchule, 
wichtig für uns namentlich deswegen, weil es Deutſche ſind, die den 
Unterricht leiten. Es werden dort 100 Infanteriefähnriche durch den 
„General“ Schmidt inſtruiert, einen liebenswürdigen Herrn, der ehe⸗ 
mals bei einem oſtpreußiſchen Infanterieregiment ſtand, 50 Artillerie⸗ 
ſchüler durch den früheren preußiſchen Artillerieleutnant Tenner, 
25 Eiſenbahnbauſchüler durch den Baumeiſter Schiele und 50 Kadetten 
durch Herrn Ernecke. Die Anſtalt beſteht aus mehreren Gebäuden 
und einem großen Exerzierplatz, und die Kriegsſchüler ſehen in ihren 
nach preußiſchem Muſter angefertigten dunkelblauen Uniformen mit 
karmoiſinrotem Beſatz (nur Schuhe und Kopfbedeckung ſind die in 
China üblichen) recht ſchmuck aus. Auch ihre Leiſtungen im Exerzieren, 
Parademarſch, Schießen, Felddienft und Kroquiszeichnen werden gelobt, 
doch wird behauptet, daß ſchon wenige Jahre, nachdem die jungen 
Leute als Offiziere auf die einzelnen Regimenter verteilt worden ſind, 
von dem Gelernten herzlich wenig haften geblieben iſt. Der chineſiſche 
Schlendrian erſtickt eben jede gute Saat; iſt es doch bezeichnend genug, 
daß ſelbſt der Generaldirektor dieſer Militärſchule kein Militär, ſondern 
ein aus dem Beamtenſtande hervorgegangener Mandarin iſt. 


Das Blutbad von Tienffin. 

Wir können die Beſchreibung Tientſins nicht ſchließen, ohne eines 
grauenhaften Ereigniſſes Erwähnung zu thun, daß ſich vor dreißig 
Jahren in deſſen Mauern abgeſpielt hat. Es iſt ein Vorbild zu dem 
Drama, das jetzt eben vor unſeren Augen in Szene gegangen iſt: die 
Niedermetzlung der Mitglieder der franzöſiſchen Miſſion in Tientſin, 
der franzöſiſchen Konſulatsbeamten und einiger anderer Europäer. 
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Auf den erſten Blick ſcheinen die damaligen Beweggründe mit 
denen, welche zu den gegenwärtigen Wirren leiteten, nicht die mindeſte 
Gemeinſchaft zu haben, aber wir ſchweben über die Urſachen des jetzigen 
Fremdenhaſſes noch völlig im Unklaren, und auch damals ſtellte ſich 
der wahre Zuſammenhang erſt weſentlich ſpäter heraus. An eins 
wollen wir aber gleich erinnern: auch in dem von uns mitgeteilten 
Boxreraufruf heißen die Fremden „weiße Teufel“, die nicht von Menſchen 
erzeugt und deren Augen bläulich ſind. Der Aberglaube ſpielt heute, 
wie damals, in China eine gewaltige Rolle, und es wird Empörern, 
welche ihre geheimen Abſichten hinter dieſem Deckmantel verbergen, 
nicht allzu ſchwer fallen, die große Maſſe zu übertölpeln. 

Es iſt bereits vorher geſagt, daß im Gegenſatz zu allen anderen 
Nationen, die ſich möglichſt von den Chineſen abſchließen, die Franzoſen 
mit ihnen in richtigem Durcheinander leben. Vermutlich hat urſprüng⸗ 
lich ein politiſcher Grund ſie zu dieſem Schritte veranlaßt, nämlich 
der Wunſch, durch recht enge Verbindung größeren Einfluß als die 
übrigen Länder zu erlangen. So hatten ſich auch ſchon in den 
ſechziger Jahren die Franzoſen nicht in dem den Fremden zugewieſenen 
Stadtteil angeſiedelt, ſondern allenthalben in der Chineſenſtadt und 
deren Vorſtädten. Im nördlichen Teil, jenſeits des Peiho, lag ein 
Waiſenhaus nebſt Kirche, am Südufer die Miſſionsanſtalt neben einer 
großen Kathedrale, ja ſogar das Konſulatsgebäude lag nicht einmal in 
der Fremdenniederlaſſung, ſondern neben dem eben genannten Miſſions⸗ 
hauſe. Es iſt daher erklärlich, daß dieſe Aufdringlichkeit nicht nur den 
Chineſen läſtig fiel, ſondern auch die Beziehungen zu den anderen 
Nationen erkalten ließ, wozu übrigens die perſönlichen Charaktereigen⸗ 
ſchaften des damaligen Konſuls Fontanier nicht unweſentlich beitrugen. 

Da brach Ende Mai 1870 im Waiſenhauſe der franzöſiſchen 
Schweſtern eine Epidemie aus, welche einer Anzahl Waiſenkinder das 
Leben koſtete, und bald hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß die 
Kloſterfrauen die Kinder getötet und ihnen die Augen ausgeriſſen 
hätten, um daraus Zaubermittel und Arzneien zu bereiten. Nachdem 
ſich mehrere Tage lang Menſchenmaſſen in der Nähe des Hauſes an⸗ 
geſammelt hatten, nahm der Haufe plötzlich eine drohende Haltung an, 
drang in den Kirchhof ein, grub die Gebeine der Kinder wieder aus, 
öffnete auch eine Anzahl anderer Gräber und ſtreute die Leichenteile überall 
umher. Der bisher fleißig beſuchte Gottesdienſt verödete nahezu völlig, und 
die Schweſtern, die ſonſt faſt täglich zu Kranken in die Stadt gerufen 
wurden, um zu lindern und zu heilen, wurden nirgends mehr begehrt. 
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Ließen ſie ſich auf der Straße blicken, ſo ging man ihnen überall aus 
dem Wege und warf ihnen finſtere Blicke zu. 

Wenige Jahre ſpäter trat ein Ereignis ein, das die Lage weſent⸗ 
lich verſchärfte. Man bemerkte auf der Straße zwei chriſtliche Chineſen 
aus einer fremden Stadt, welche Säcke auf dem Rücken trugen und 
je einen Knaben an der Hand führten. Die argwöhniſche Menge hielt 
ſie für Kinderräuber, ergriff ſie und ſchleppte ſie vor den Richter, wo 
fie gefoltert wurden und nunmehr eingeſtanden, von den franzöſiſchen 
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Schweſtern bezahlt worden zu ſein, um Kinder zu entführen und zu 
behexen. Sie wurden zum Tode verurteilt, das Urteil von dem auf 
Reiſen befindlichen Generalgonverneur der Provinz beſtätigt und dem 
Volke durch eine beſondere Proklamation des Bezirksvorſtandes von 
der angeblichen Miſſethat und der erfolgten Hinrichtung Kenntnis ge⸗ 
geben. Gleich darauf erhielten die ſtädtiſchen Gerichtsbehörden vom 
Generalgouverneur noch die beſondere Ermächtigung, während ſeiner 
Abweſenheit nicht erſt ſeine Beſtätigung einzuholen, ſondern gegen 
Zauberer, Behexer und Menſchenräuber, ſobald die Schuld eingeſtanden 
ſei, jofort das Todesurteil vollziehen zu laſſen. 
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Es dauerte — wie es ſich bei einer derartigen Sachlage mit 
Sicherheit vorausſagen läßt — nur wenige Tage, bis man einen 
neuen Miſſethäter ergriffen hatte. In einem Nachbardorfe wurde je⸗ 
mand krank und behauptete, von einem jungen Manne, namens Wu⸗ 
lan⸗ chen, behext zu fein. Dieſer wurde gefangen genommen und 
machte vor dem Richter, wie ſich aus dem engliſchen offiziellen Blau⸗ 
buch für 1870 ergiebt, nachſtehende Angaben, die wir in wortgetreuer 
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Überſetzung folgen laſſen, da man daraus am deutlichſten zu erkennen 
vermag, bis zu welchem unglaublichen Grade die Chineſen noch im 
Aberglauben befangen ſind. 

„Ich bin in Ning⸗chin⸗ſchin geboren. Ich bin neunzehn Jahre 
alt. Mein Vater und Großvater leben noch. Mein Vater heißt 
Wut⸗ſun und ſteht im fünfundvierzigſten Lebensjahre. Meine Mutter 
iſt eine geborene Fang. Ich habe keine Brüder. Ich verheiratete mich 
im erſten Monat dieſes Jahres. Da ich zu Hauſe keine Beſchäftigung 
fand, begab ich mich am 18. Februar nach Tientſin, wo ich bei einem 
Schiffer mein Brot verdiene. Bis zu jener Zeit war mir Wang⸗ſan 
(fo hieß ein zum Chriſtentum übergetretener Diener des franzöſiſchen 
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Miſſionshauſes) unbekannt; aber am 13. Juni gab er mir Arznei ein 
und ſchleppte mich nach der (franzöſiſchen) Kirche, deren Schwelle ich 
jedoch nicht betrat. Wang⸗ſan drang in mich, daß ich Katholik würde. 
Anfangs widerſtand ich, ließ mich aber einſchüchtern, weil er mir mit 
dem Tode drohte. Hierauf gab er einem gewiſſen Tang (der An⸗ 
geklagte beginnt alſo, genau wie es früher bei den Hexenprozeſſen in 
Europa der Fall war, ohne erſichtlichen Grund angebliche Mitſchuldige 
zu nennen!) vier Dollars mit dem Auftrage, fie für mich aufzubewahren. 
Am folgenden Tage gab er mir ein Paket mit Schlafpulver und be⸗ 
auftragte mich, im Lande umher zu gehen und mit dieſer Arznei 
Männer zu fangen. Es war ein ſehr feines in Papier gewickeltes 
Pulver. 

Ich ging nach Mu⸗chuang⸗tzu und begegnete dort einem ungefähr 
zwanzigjährigen Jüngling, der einen blauen Rock und blaue Hoſen trug. 
Ich ſchüttete etwas Pulver in meine hohle Hand und rieb damit eine 
ſeiner Wangen. Sogleich war er wie betäubt und mußte mir folgen. 
Ich ging mit ihm nach der franzöſiſchen Kirche und übergab ihn dem 
Wang⸗ſan, wofür ich von dieſem fünf Dollars und ein anderes Päckchen 
mit Pulver erhielt. 

An einem der folgenden Tage ging ich nach dem Dorfe Tao⸗hua⸗ 
ßu, wo ich einen gewiſſen Li⸗ſo Waſſer ſchöpfen ſah. Ich betäubte 
ihn mit dem Pulver und er folgte mir wie der Andere. Ich wurde 
jedoch von Bauern feſtgenommen und vor die Obrigkeit geführt. 

In der franzöſiſchen Kirche waren außer mir ſieben Menſchen⸗ 
räuber beſchäftigt (der Verhaftete nennt ebenſoviel Namen). Die 
Nächte ſchliefen wir im Hofe der Miſſionsanſtalt. Wang⸗ſan war 
unſer Anführer. Jeden Morgen brachte er von innen mehrere Päckchen 
mit dem genannten Pulver, verteilte ſie unter uns und gab außerdem 
einem jeden dreihundert Kupfermünzen zur Tageszehrung. Wenn wir 
niemand gefangen hatten, gaben wir ihm die Pulver zurück. 

Wang⸗ſan iſt ungefähr zwanzig Jahre alt. Er iſt von heller 
Geſichtsfarbe und hat leichte Pockennarben. Als er mir das Pulver 
eingegeben und mich nach der Kirche geführt hatte, ließ er mich ein Gegen⸗ 
gift nehmen, worauf ich ſogleich zu mir kam. Dieſes Gegengift be⸗ 
ſteht, wie mir Wang⸗ſan ſagte, aus einer Miſchung von Süßholz, der 
Haut einer Cigale und eines anderen Inſekts, die am Feuer getrocknet 
und zu Pulver geſtoßen werden; das Ganze wird mit Seſamöl 
angerührt. Dieſe Miſchung, warm getrunken, bringt den Betäubten 
ſofort zur Beſinnung. : 
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Als mich die Bauern geſtern hierher brachten, fragten fie mich, 
was zu thun ſei. Ich antwortete, ſie ſollten Li⸗ſo das bezeichnete 
Gegengift eingeben. Die fünf Dollars, die ich als Belohnung für das 
Fangen des Mannes aus Mu⸗chuang⸗tzu erhalten hatte, ſtaken in meiner 
Taſche; ich habe ſie aber bei meiner Verhaftung verloren. Während 
meines Aufenthalts im Miſſionshauſe gab mir Wang⸗ſan jeden Morgen 
ein rotes Pulver zu ſchnupfen. Sobald ich es erhalten hatte, fühlte 
ich mich voll Mut und war bereit, jedermann zu behexen. Abends, 
nach meiner Rückkunft, gab er mir einige Tropfen, die mich ſofort in 
meinen natürlichen Zuſtand zurückverſetzten. Ich wollte fliehen, konnte 
es aber nicht, weil die Thore während der Nacht geſchloſſen waren.“ 

So toll dieſe Ausſage war, ſo nahmen ſie der Bürgermeiſter und 
andere Beamte doch ſo ernſt, daß ſie ſich zum Fremdenkommiſſar — 
oder wie ſein offizieller Titel iſt „Kommiſſar der drei Nordhäfen“ (näm⸗ 
lich Chefu, Tientſin und Nuchwang) — begaben und die Verhaftung 
Wang⸗ſans, ſowie eine Durchſuchung des Miſſionshauſes und des 
Waiſenhauſes forderten. 

Der Fremdenkommiſſar Chung⸗hou war ein aufgeklärter Herr, 
der weder den Beſchuldigungen gegen das Waiſenhaus noch denen 
gegen die Miſſionsanſtalt traute, aber er vermochte nicht, ſeine Kollegen 
von ihrer Thorheit zu überzeugen. Direkt Partei für die Fremden zu 
nehmen, wagte er auch nicht; und ſo gab er zwar nicht die Erlaubnis 
zu den geforderten Schritten, widerſetzte ſich denſelben aber nicht. 

Nunmehr gingen die anderen Beamten gegen beide Anſtalten vor. 
Die Unterſuchung gegen das Miſſionshaus hatte kein weiteres Ergeb⸗ 
nis, als daß man Wang«⸗ſan auf die Folter ſpannte und mit zer⸗ 
ſchmetterten Knöcheln nach der Anſtalt zurücktragen ließ. Dagegen 
konſtatierte man bei verſchiedenen Leichen auf dem Friedhofe des 
Waiſenhauſes, daß ihnen die Augen fehlten, und — obſchon dieſer 
Umſtand durch den natürlichen Zerſetzungsprozeß eines Leichnams ein⸗ 
fach genug zu erklären iſt — waren Beamte und Bevölkerung von 
der Schuld der Schweſtern ſowie der Miſſionare nun feſt überzeugt. 

Während dieſer Tage, d. h. zwiſchen dem 14. bis 20. Juli, war 
die Stimmung der Bevölkerung immer unfreundlicher geworden. Die. 
Seele der hetzenden Partei war Chen⸗kwo⸗ſchuai, der Kommandeur 
eines Korps unregelmäßiger Truppen, der längſt als Feind der Fremden 
bekannt war und, ſobald ihm die Gerüchte von der Erbitterung zu 
Ohren gekommen waren, von Peking nach Tientſin eilte und durch 
Maueranſchläge und Reden die Maſſe aufſtachelte. 
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Der ruſſiſche und der engliſche Konſul hatten mit Beſorgnis der 
Entwicklung der Dinge zugeſehen. Der erſtere hatte nach Peking be⸗ 
richtet, der andere bei der nächſten engliſchen Marineſtation um Ent⸗ 
ſendung eines Kanonenboots gebeten, aber der franzöſiſche Konſul 
blieb den Bitten ſeiner Landsleute gegenüber taub und ließ ſich ſelbſt 
nicht, als am Nachmittage des 20. Juli Steine gegen die Miſſion und 
das Konſulat — allerdings wohl weniger von Erwachſenen als von 
rohen Burſchen — geſchleudert wurden, aus ſeiner Gleichgiltigkeit auf⸗ 
rütteln. 


Anſicht von Tientſin im Jahre 1860, 


Erſt als am nächſten Morgen ein wahrer Steinhagel gegen die 
benachbarte Miſſion gerichtet wurde und verſchiedene höhere chineſiſche 
Beamte am Platze erſchienen, um beruhigend auf die Menge zu wirken 
und den Anſchein zu erregen, als ob nun behördlicherſeits gegen die 
Miſſion vorgegangen werde, begann Konſul Fontanier zu handeln, 
aber in ſo unbedachtſamer Weiſe, daß, wenn noch irgend etwas zu 
verderben war, dies jetzt durch ihn in überreichem Maße geſchah. 

Zunächſt verlangte er von dem Fremdenkommiſſar Soldaten, und 
als dieſer, weil er dem Militär wohl mit Recht nicht traute leinige 
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Stunden ſpäter lehnten die Konſulate im Fremdenviertel den ihnen 
angebotenen militäriſchen Schutz als zu gefährlich ab), an deren Stelle 
Poliziſten ſandte, geberdete ſich der Konſul wie ein Raſender. Er 
ſteckte einen Revolver zu ſich, ließ ſeinen Sekretär ſich mit einem 
Säbel umgürten und richtete ſeine Schritte nach der Wohnung des 
Fremdenkommiſſars. Vor der Thür bemerkte er, daß die ihm ohnehin 
verhaßten Poliziſten dem unausgeſetzt anwachſenden Pöbel gegenüber 
viel zu ſchwach waren und nun ergriff er den Führer der Polizei⸗ 
truppe, einen niederen Mandarin, beim Zopf, ſchob ihn vor ſich her 
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Die Brücke über den peitzo in Eientjin, 


und rief: „Du, ein Mandarin? Du, der nichts über das Volk ver⸗ 
mag? Du wagſt einen Knopf an deinem Hute zu tragen? Komm 
mit mir zu Chung⸗hou!“ 

Man kann ſich denken, wie dies Verhalten die Menge erbitterte 
und wie der Ruf „Er tötet einen Mandarin!“ ſich fortpflanzte. Trotz⸗ 
dem gelangte der Konſul, immer den Polizeiführer vor ſich hinſchiebend, 
nebſt ſeinem Sekretär wohlbehalten zum Fremdenkommiſſar. Hier 
ſpielte ſich eine Szene ab, über die der Letztere folgendes nach Peking 

berichtete: „Ich hatte eben einen Beamten nach der franzöſiſchen 
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Kirche mit dem Befehle geſandt, dort die Ruhe herzuſtellen, als ich 
erfuhr, daß Herr Fontanier in das Pamen gekommen ſei. Ich ging 
ihm entgegen. Der Konſul befand ſich im Zuſtande der äußerſten 
Aufregung und trug zwei Piſtolen im Gürtel. Ein Fremder, der ihn 
begleitete, war mit einem Säbel bewaffnet. Beide ſtürzten auf mich 
los, und Herr Fontanier begann, als er neben mir ſtand, ſich der un⸗ 
paſſendſten Ausdrücke zu bedienen, zog dann eine Piſtole aus ſeinem 
Gürtel und feuerte ſie in meiner Gegenwart ab. Glücklicherweiſe wurde 
niemand verletzt und Herr Fontanier feſtgenommen. Da es unter 
meiner Würde war, mit ihm handgemein zu werden, ſo zog ich mich 
zurück. Herr Fontanier ging hierauf in den Saal, wo er, fortwährend 
lärmend, Taſſen und ſonſtige auf dem Tiſche befindliche Gegenſtände 
zertrümmerte. Ich begab mich neuerdings zu ihm und ſagte ihm, daß 
die Menge eine drohende Haltung annehme und die ganze Feuerbrigade 
ausgerückt ſei, augenſcheinlich in der Abſicht, den Pöbel zu unter⸗ 
ſtützen, ſo daß ich ihn bäte, bei mir zu bleiben. Er ſtürzte aber un⸗ 
geachtet der Lebensgefahr, in die er ſich offenbar begab, aus dem 
Damen. Ich ſchickte ihm daher einige Leute mit dem Auftrage nach, 
ihm zur Seite zu bleiben und ihn nach Hauſe zu begleiten.“ 

Sicherlich hätte der Konſul, wenn er dem Rate des Kommiſſars 
gefolgt wäre, ſein eigenes Leben gerettet und vielleicht ſogar ſeinen 
Landsleuten genützt, denn bis zu dieſem Augenblicke war noch kein 
Blut gefloſſen. Jetzt aber entwickelten ſich die Verhältniſſe mit raſen⸗ 
der Schnelligkeit. Kaum aus dem Namen getreten, erhielt der Konſul 
eine nicht allzu ſchwere Verwundung durch einen Lanzenſtich. Der 
Bürgermeiſter eilte an feine Seite und ſuchte ihn zu beruhigen, damit 
er nicht durch neue Außerungen die Wut der Menge reizen möchte, 
aber er wurde mit den Worten empfangen: „Elender Chih⸗hüen, elender 
Mandarin! Thuſt du nichts, um das Geſindel zurückzuweiſen?“ 

Trotzdem blieben der Bürgermeiſter und die vom Kommiſſar nach⸗ 
geſandten Poliziſten an ſeiner Seite und begleiteten ihn bis in die 
Nähe des Konſulats, wo die Menge ihnen entgegenkam. JFontanier 
zog ſeinen Revolver und gab, ohne zu treffen, einen Schuß auf die 
Maſſe ab, dann wendete er ſich unvermutet gegen den neben ihm 
ſchreitenden Bürgermeiſter und drückte ſeinen Revolver auf dieſen ab. 
Der Chih⸗hüen, ein kleiner dicker Mann, hatte gerade noch Zeit, hinter 
ſeinen Diener zu ſpringen, und dieſer Unglückliche erhielt nun die 
Kugel, an deren Verletzung er nach einigen Tagen ſtarb. 

Das Zuſammenbrechen des Dieners war das Signal zum Angriff 
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fiir die erregte Menge. Von zahlloſen Lanzenſtichen durchbohrt, ſanken 
Konſul und Sekretär zuſammen, vermochten aber dennoch, während 
Bürgermeiſter und Poliziſten flüchteten, ſich bis an den Hof des Kon⸗ 
ſulats zu ſchleppen. In demſelben Augenblicke trafen zu ihrem Unglück 
dort zwei franzöſiſche Patres aus dem bereits arg demolierten Miſſions⸗ 
hauſe hilfeſuchend ein. Kaum hatte ſie die Menge geſehen, ſo waren ſie 
auch ſchon, über und über mit Wunden bedeckt, dem Tode verfallen. 

Zufälligerweiſe war am Abend vorher der Dolmetſcher der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft in Peking mit ſeiner Frau aus Europa ein⸗ 
getroffen und, obſchon man ihn dringend gewarnt und Quartier iu der 
Fremdenniederlaſſung angeboten hatte, nach dem franzöſiſchen Konſulat 
gefahren und dort über Nacht geblieben. Als der Aufruhr immer 
größere Dimenſionen annahm, ſuchte ſich das Ehepaar auf den Kahn 
zu retten, der es nach Peking führen ſollte. Der Dolmetſcher be⸗ 
waffnete ſich mit Säbel und Piſtolen und trat mit ſeiner Frau auf 
die Straße. Nach einigen Schritten wurde er von einem Stein ge⸗ 
troffen und antwortete unbedachterweiſe ſofort mit einem Piſtolen⸗ 
ſchuß. Nun ſtürzte ſich die Menge wutentbrannt auf das Ehepaar: 
der Mann wurde direkt in Stücke gehauen, die Frau durch einen 
Beilhieb in den Nacken getötet; die noch zuckenden Körper wurden ihrer 
Kleider beraubt und in den Fluß geworfen. — Jetzt bildete die ganze 
Umgebung einen einzigen Aufruhrbezirk: mehrere von den Angeſtellten 
und Dienern des Konſulats und des Miſſionshauſes vermochten ſich, 
obſchon meiſt mit Wunden bedeckt, noch zu retten — dann ſah man 
eine Feuerzunge in die Höhe ſchießen und bald darauf ſtanden Kathe⸗ 
drale, Konſulat und Miſſionsanſtalt in Flammen. 

Damit war das franzöſiſche Anweſen ſüdlich des Peiho dem 
Untergange überliefert und nun ſtürzte die blutdürſtige Menge nach 
der Brücke, um das Zerſtörungswerk nördlich des Fluſſes, wo ſich das 
Spital und das Waiſenhaus der Schweſtern befand, fortzuſetzen. Der 
Fremdenkommiſſar hatte, dieſe Gefahr vorausſehend, in dem Augen⸗ 
blicke, als ihm die Nachricht von der Niedermetzelung des Konſuls zu⸗ 
ging, befohlen, daß die Brücke geöffnet und dadurch der Verkehr 
zwiſchen Nord⸗ und Südſtadt unterbrochen würde. Ebenſo weitſchauend 
war aber auch der fremdenfeindliche General Chen⸗kwo⸗ſchuai geweſen. 
In dem Augenblicke, als die Brückenwärter die Bohlen in der Mitte 
entfernen wollten, erſchien er auf der Brücke, und in Anbetracht ſeines 
hohen Ranges wagte man nicht, dieſelbe eher zu ſperren, bevor er die⸗ 
ſelbe paffiert hätte. Auf dieſe Weiſe gelangte ein Trupp der ſchlimmſten 
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Böſewichte auf das jenſeitige Ufer, bevor der Verkehr unterbrochen 
wurde. 

Das genügte natürlich! Gegen halbdrei Uhr erſchien unter dem 
Rufe „Tod den Franzoſen, Tod den Fremden“ eine gewaltige Menge 
vor dem Waiſenhauſe. Die Oberin trat dem Pöbel entgegen, wurde 
jedoch ſofort durchbohrt und in Stücke gehauen. Das gleiche Schickſal 
ereilte die übrigen neun Schweſtern, die ſich allenthalben verjtedt 
hielten, aber bald genug entdeckt wurden. Ihre Leichen wurden in 
Stücke geriſſen und teils verbrannt, teils in den Fluß geworfen. Auch 
einige in der Nachbarſchaft wohnende chriſtliche Chineſen wurden an⸗ 
gegriffen und mehrere derſelben getötet. ۱ 

Ein franzöſiſcher Kaufmann, der in der Stadt wohnte, wurde in 
dem Augenblicke ermordet, als er aus dem Hauſe trat. Eine Franzöſin, 
die angſtvoll durch eine Gaſſe lief, wurde von einer chineſiſchen Witwe 
aufgenommen und verſteckt. Thörichterweiſe begab ſie ſich aber nach 
Einbruch der Dunkelheit in den Kleidern ihren Beſchützerin wieder auf 
die Straße, um nach ihrem Eigentum zu ſehen. Als ſie ihr Haus 
verwüſtet fand, wollte ſie zu der mitleidigen Chineſin zurückkehren, kam 
aber an eine falſche Thür, wurde an ihrer Sprache erkannt und ſo⸗ 
fort niedergemacht. 

Von den Angehörigen anderer Nationen kamen nur drei Ruſſen 
ums Leben. Ein in der Chineſenſtadt anſäſſiger ruſſiſcher Kaufmann 
hatte eine Anzahl ſeiner Landsleute, die im Fremdenviertel wohnten, 
zu Tiſch gebeten. Als der Aufruhr immer größer wurde, glaubten die 
Gäſte, daß es am beſten ſein würde, wenn ſie ſich nach der Fremden⸗ 
niederlaſſung zurück begäben. Die meiſten gingen zu Fuß und wurden 
bald von Aufrührern umzingelt. Als ſie aber nachweiſen konnten, daß 
ſie keine Franzoſen, ſondern Ruſſen wären, ließ man ſie ungehindert 
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paar und ein einzelner Ruſſe, die nicht zu Fuß gingen, ſondern ſich 
in Sänften tragen ließen. Sie fielen einem Haufen in die Hände, 
deſſen Blutdurſt durch vorangegangene Mordthaten auf das äußerſte 
entfacht war. Man hörte nicht darauf, daß ſie Ruſſen wären, ſondern 
erſchlug ſie, entkleidete die Leichen und warf ſie in den Fluß. 

Zwei Schweizer Kaufleute, die ebenfalls in der Chineſenſtadt 
wohnten, wurden mehrfach während des Tages durch Banden bedroht, 
doch glückte es ihren chineſiſchen Angeſtellten immer wieder, die Maſſen 
zu beruhigen und zum Abzug zu bewegen. In ähnlicher Weiſe wurde 
auch ein Engländer gerettet; dagegen ließ es ſich der Pöbel nicht 
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nehmen, die engliſche und die amerikaniſche Kapelle dem Erdboden 
gleich zu machen. Inzwiſchen hatte man in der Fremdenniederlaſſung 
Frauen und Kinder auf die am Ufer liegenden Handelsſchiffe gebracht, 
während ſich die männliche Bevölkerung mit allen nur erdenklichen 
Waffen verſah, um ihr Leben ſo teuer als möglich zu verkaufen. Es 
ließen ſich aber keine Aufrührer dort blicken, und man konnte nach 
einigen Tagen wieder mit 3 Sicherheit zu ſeinen Geſchäften 
zurückkehren. 

In Anbetracht davon, daß ſich jetzt wieder ähnliche Vorgänge ab⸗ 
geſpielt haben, glaubten wir, dieſe Ereigniſſe ziemlich ausführlich dar⸗ 
ſtellen zu ſollen, denn ſie geſtatten doch gewiſſe Schlüſſe. Die Be⸗ 
völkerung Chinas iſt an ſich nicht boshaft, wohl aber überaus aber⸗ 
gläubiſch. Gewiſſenloſe Hetzer reden ihr vor, daß ihr ein ſchweres Un⸗ 
recht geſchehen ſei und daß man ſich Sühne für dasſelbe verſchaffen 
müſſe. Ein großer Teil der Bevölkerung hört auf dieſe Einflüſterungen 
nicht, aber es giebt, wie allenthalben, zu Aufruhr und Gewaltthat ge⸗ 
neigte Elemente, welche die Gelegenheit, Unheil zu ſtiften, nicht vorüber 
gehen laſſen, und dieſe Unholde zeigen dann, wie die Verſtümmlung 
der Leichen beweiſt, eine unbändige Mordgier. Das Schlimmſte und 
Bedenklichſte iſt, daß in ſolchen Augenblicken der chineſiſche Regierungs⸗ 
apparat völlig verſagt. Ein großer Teil der Beamten ſympathiſiert 
direkt mit dem Pöbel, und dem vernünftigen Teile gebricht es an 
Macht, ſo daß er lieber vorzieht, ein Unrecht geſchehen zu laſſen als 
unpopulär zu werden. Deswegen werden in allen Gebieten, welche 
nicht direkt unter Aufſicht und Gewalt der fremden Staaten ſtehen, 
derartige Vorkommniſſe leider auch für die Zukunft zu befürchten ſein. 
Es wird alſo nichts übrig bleiben, als daß in Peking und den Ver⸗ 
tragshäfen ſeitens der fremden Staaten eine Militärpolizei organiſiert 
wird, während diejenigen Ausländer, die ſich an anderen Orten nieder⸗ 
laſſen wollen, dies auf ihre eigene Gefahr thun, und keinen Schutz 
von derjenigen Macht, deren Unterthan ſie ſind, beanſpruchen können. 


Ankunft in Peking. 

Er bedarf keiner Erläuterung, daß der Landweg von Tientſin 
nach Peking, obſchon er über lachende Acker, freundliche Dörfer, kleine 
Waldungen, nie endende Kirchhöfe und zahlloſe Brücken führt, nicht 
nur der Zeitverſäumnis und der hohen Koſten wegen jetzt von den 
Europäern nahezu völlig gemieden wird, ſondern namentlich der 
ſchlechten Quartiere und der jammervollen Verpflegung wegen. Faſt 


Eee aA 


Ankunft in Peking. 59 


jeder macht auf der vor wenigen Jahren eröffneten Eifenbahn die 
Fahrt, die uns in fünf Stunden im bequemen Salonwagen für zehn 
Mark der Hauptſtadt zuführt. Aber auch hier zeigt es ſich, daß die 
eingeborene Bevölkerung Neuerungen keineswegs abhold iſt; vielmehr 
wird die Bahn ſowohl im Perſonen⸗ als im Frachtverkehr in ſolchem 
Maße benutzt, daß ſie ſich vorzüglich rentiert und kaum den an ſie 
geſtellten Anforderungen zu genügen vermag. 

Es ſind allein die Beamten, die ſich allen Neuerungen feindlich 
gegenüberſtellen und die es auch verhindert haben, daß die Bahn nicht 
bis zur Hauptſtadt ſelbſt geführt werden durfte, ſondern zwei Stunden 
von ihr entfernt, auf freiem Felde endet. 

Seiner Ankunft in Peking, oder wie die Chineſen ſagen „Peh⸗ 
tſching“, hat noch jeder Europäer einige Seiten ſeines Tagebuchs ge⸗ 
widmet, und wir wollen uns daher von Paul Lindenberg, als dem 
jüngſten der Chinareiſenden, ſeine Reiſeeindrücke erzählen laſſen: 

Auf uns ſtürzte ſofort eine Zahl Kulis zu, um uns und unſer 
Gepäck in einige der mit je einem Pferde beſpannten, von einem blauen 
Plantuche überdachten zweirädrigen Karren, von denen ein paar 
hundert in einiger Entfernung von dem Stationsgebäude zuſammen⸗ 
tanden — es find wahre Marterwerkzeuge, da jede Federung fehlt 
und man in dieſen Rumpelkäſten jeglichen Ruck und Stoß verſpürt — 
zu packen, aber hageldicht ſauſten ſofort die Hiebe der Poliziſten auf 
die eifrigen Laſtträger herab, die ſchleunigſt zurückwichen, ſodaß wir 
uns in Muße aus ihnen die uns am vertrauenswürdigſten ſcheinenden 
wählen konnten. Dann bildeten wir eine kleine Karawane, zwei Karren 
wurden mit dem Gepäck beladen, wir beſtiegen jeder einen Eſel und 
ritten achtſamen Auges neben den Karren her, da die Führer zuweilen 
Luſt verſpüren ſollen, in dem völlig verwirrenden Troß von Wagen, 
Pferden, Eſeln, Maultieren, Fußgängern, der ſich nach Ankunft eines 
Zuges nach Peking wälzt, mit dem ihnen anvertrauten Gut zu ver⸗ 
ſchwinden; ſo ergings kürzlich einer von Tientſin gekommenen Dame, 
die einem Ball in der engliſchen Geſandtſchaft beiwohnen wollte, in 
dieſer aber ohne ihren Feſtſtaat anlangte, der mit dem übrigen Gepäck 
auf Nimmerwiederſehen abhanden gekommen war. 

In dem ungeheuren Trubel ritten wir dahin, neben, vor, hinter 
uns ſchreiende Fuhrleute, Reiter, die ſich rückſichtslos ihren Weg bahnten, 
Eſeltreiber, keuchende Laſtträger, die ihre gleichförmigen Schreie aus⸗ 
ſtießen, um ſich ſelbſt anzuſpornen und den Weg frei zu machen, der 
wieder einmal keiner war: durch Dick und Dünn, über Gräben und 
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Hügel, durch Pfützen und Löcher gings, bergauf, bergab, meiſt durch 
knietiefen Sand, der von dem Winde aufgewirbelt wurde, ſodaß einem 
ſchon nach kurzem die Augen ſchmerzten und man völlig mit einer 
ſtarken grauen Staubſchicht überzogen war. Und dazu wird man ge⸗ 
peinigt von dem Lärm, der Unruhe und Haſt, dem entſetzlichen, atem⸗ 
benehmenden Staub und jenem ſchlimmen Geruch, den eine Anzahl 
Chineſen ſtets verbreitet, und von all' dem Widerwärtigen, das ſich 
den Augen darbot, denn zahlloſe lumpenumhüllte Bettler und furcht⸗ 
bar verheerte Ausſätzige trieben ſich allerorten umher und warfen ſich 
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vor uns, Gaben erflehend, in den Schmutz, den Kopf mehrmals zur 
Erde beugend oder mit Sand beſtreuend. 

Wüſtenei ringsum, gelegentlich eine Hütte, ein Häuschen, dann 
wieder Sand, Sand, Sand, von Peking nichts zu erblicken! Nach 
einer Stunde endlich, nachdem man einen Hügel eeklettert, ſieht 
man die Mauern der Stadt aufragen und erreicht ſchließlich, nachdem 
man eine über einen Graben führende Brücke paſſiert, eins der von 
einem breiten, dreiſtöckigen Wachthauſe überragten altertümlichen Thore. 
Aber in Peking iſt man noch lange nicht. Eine halbe Stunde gehts 
weiter, auf einem erhöhten, einſt vielleicht ganz gut gepflaſtert ge⸗ 
weſenen Damme, rechts und links hohe Mauern mit kahlen Baum⸗ 
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kronen dahinter, es find die weiten Anlagen des Tempels des Acker⸗ 
baues und jenes des Himmels, beide Fremden ſtrengſtens verſchloſſen. 
Wieder türmen ſich hohe Mauern vor uns auf und es geht durch ein 
wohl fünfzehn Meter ſtarkes Thor, hinter welchem ſich eine breite 
Straße öffnet, zu beiden Seiten von Holzbuden eingefaßt, die ein Ge⸗ 
ſchäft neben dem anderen bergen und deren Vorderſeiten häufig durch 
einſtmals vergoldetes Gitterwerk und hohe vergoldete Maſten geſchmückt 
waren, aber der unbeſchreibliche Staub hat alles ſchwarz und grau gemacht. 


Eine Gartüche in peking. 


Wir find nun in der Chineſenſtadt, die ſich vor der Tataren- 
ſtadt, in welcher wieder die kaiſerliche Stadt völlig abgeſchloſſen liegt, 
ausbreitet. Ein richtiges Jahrmarktsgetümmel umgiebt uns, überall 
wird gehandelt und gefeilſcht, überall find in den erwähnten Geſchäften 
wie in vor ihnen auf der Straße errichteten Zelten und Bretterbuden, 
auf einzelnen Tiſchchen und auch auf der Erde tauſenderlei Sachen aus⸗ 
gebreitet — prächtige Porzellanvaſen und verroſtete Schlüſſel, herrlich 
geſtickte Madarinengewänder und alte Schuhe, koſtbare Pelze und zer⸗ 
ſchliſſene Mützen, ſchön eingelegte Waffen und leere Weinflaſchen, mit 
alten Stickereien verzierte Schabracken und Lampenzylinder, von Meiſter⸗ 
hand gemalte chineſiſche Bilder und zerbrochene Stühle, ſeidengewirkte 
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Teppiche und vielfach gebrauchte eiſerne Nägel; man fragt ſich immer 
wieder, was wohl hier nicht zu haben ſein mag. 

Zwiſchen und vor den Läden wie Verkaufsſtänden haben Hand⸗ 
werker ihre Arbeitsſtätten eingenommen, Tiſchler hobeln, Schmiede 
feilen, Rohrflechter regen die flinken Hände, Schuſter hämmern, Weber 
laſſen emſig das Garn über die Spulen laufen, alle ſchaffen und 
wirken in vollſter Offentlichkeit, entweder unter freiem Himmel oder 
in ihren luftigen, nach der Straße zu offenen Werkſtätten, oft nur aus 
einigen Brettern oder Bambusſtangen mit darübergeſpanntem mürben 
Zelttuch errichtet. Unzählige fliegende Garküchen ſind aufgeſtellt, unter 
den Keſſeln bruſſelt das Feuer und in den Töpfen ſchmoren Gerichte, 
deren Beſtandteile ich nicht einmal ahnen möchte; Bäcker formen mit 
den Händen kleine Kuchen und ſchieben das Eiſenbrett mit ihnen in 
einen aus loſen Ziegelſteinen errichteten Backofen, hier giebts dampfen⸗ 
den Thee, dort heißen Samſchu, da ein warmes Kohlgericht, Gruppen 
ſchmauſender Chineſen ſtehen un lodernde Feuer, von dichten Haufen 
Neugieriger ſind Wahrſager und Zauberer umringt, zwei bezopfte 
Jünglinge ſind ſich in die Zöpfe geraten und der eine ſucht den 
andern an dem Zopf zur Erde zu ziehen, jetzt macht ſich einer von 
den Kämpfern frei und ſtößt mit einem derben Fußtritt den ſeinem 
Gegner gehörenden Theeſtand um, daß die brennenden Holzſcheite 
flackernd umherfliegen und, darüber empört, einige Zuſchauer über den 
Miſſethäter herfallen und ihn wacker durchbläuen; ein Trupp geſchminkter 
Schönen naht, auf die weißangeſtrichenen Geſichter iſt knalliges Rot 
aufgetragen, auch die Lippen ſind hellrot gefärbt, es ſind mandſchuriſche 
Damen, erkenntlich an ihrem fächerartigen Haarputz, den unverſtümmelten 
Füßen und den mitten unter den Schuhſohlen angebrachten hohen Ab⸗ 
ſätzen; glöckchenbimmelnd ſtampft ein langer Zug beladener Kamele 
einher, und auf zottigen Pferdchen kommen wohlhabende Chineſen, in 
ſchwere Pelze gekleidet, angetrabt, in der rechten Hand eine kurze Knute, 
mit der jene Landsleute, die nicht aus dem Wege gehen, einen tüch⸗ 
tigen Denkzettel erhalten. Auch hier natürlich wimmernde Bettler und 
Kranke, das lange Haar wirr über den Kopf hängend, dieſe und jene 
wandernden Lumpenbündeln ähnelnd. 

Das Ganze iſt von einer verwirrenden Fremdartigkeit und male⸗ 
riſchen Buntheit, und die große Breite und halbſtündige Ausdehnung der 
Straße trägt dazu bei, daß ſich die einzelnen Szenen und Bilder wirkſam 
abheben. Hier fühlt man ſich wirklich in einer völlig fremden Welt, 
im eigentlichen China, wo von europäiſchem Einfluß nichts zu merken iſt. 
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Nochmals eine neue hohe Mauer, wieder ein maſſiges Thor mit 
dreiſtöckigem Wachthauſe darüber, und wir ſind nun in der Tataren⸗ 
ſtadt angelangt, in der die fremden Geſandtſchaften und die beiden 
einzigen europäiſchen Hotels liegen. Lärm und Getriebe auch hier. 
In eine ſchmalere Straße biegen wir ein, und während ich das Wort 
„Straße“ niederſchreibe, wundre ich mich, daß die Feder nicht zerſplittert 
und das Papier nicht errötet, denn dieſe Straße beſteht aus jammer⸗ 
vollen Stein⸗ und Lehmhäuschen, welche, mit manchen Lücken zwiſchen 
ihnen, einen Weg einſäumen, der aus von Jahrhunderte altem Schmutz 
zuſammengewehten Hügeln und den entſprechenden Einbuchtungen, aus 
Pfützen und Moräſten, in denen wohlig grunzend ſich ſchwarze 
Borſtentiere umhertreiben, beſteht. Jeden Augenblick drohen unſere 
Gepäckkarren umzufallen und unſere Eſel in den Abgründen zu ver⸗ 
ſchwinden! 

Gewiß nur die Vorſtadt, meinen wir, und die eigentliche Stadt 
wird uns bald ihre Herrlichkeiten offenbaren. Da, nach einer Viertel⸗ 
ſtunde, halten unſere Karrenführer und weiſen auf ein nur aus einem 
Erdgeſchoß beſtehendes Häuschen. Nun, was ſoll das, wir wollen 
doch nach dem einem deutſchen Landsmann gehörenden „Hotel Imbeck“! 
Wir ſagen, rufen, brüllen den Kerlen den Namen „Imbeck“ in die 
Ohren, das Hotel ſoll ja in der Geſandtſchaftsſtraße liegen, aber die 
Bezopften weiſen grinſend immer mit den Peitſchen auf das Häuschen, 
und da leſen wir neben dem Eingange zu einem Laden den obigen 
Namen. — Aber das iſt ja unmöglich! Ich gehe in den Laden und 
werde von dem chineſiſchen Verkäufer auf den Hof gewieſen, der von 
drei niedrigen, zehn Meter langen Häuschen begrenzt wird. Hier tritt 
mir ein hochgewachſener Herr mit freundlichen Geſichtszügen entgegen. 
„Herr Imbeck?“ — „Jawohl.“ — „Und das iſt hier Ihr Hotel?“ — 
„Wenn Sie's ſo nennen wollen — ich habe ein größeres Laden⸗ 
geſchäft, daneben vermiete ich einige Zimmer, genau wie's auch der 
franzöſiſche Beſitzer vom „Hotel Peking“ macht.“ — „Nun ſagen Sie 
mir, beſter Herr Imbeck, find wir denn hier in der Geſandtſchafts⸗ 
ſtraße?“ — „Gewiß, drüben liegt die ruſſiſche Geſandtſchaft, dann die 
franzöſiſche, fünf Minuten von hier die deutſche!“ — 

Daß ich nicht gleich vor Erſtaunen umgeſunken, iſt mir eins der 
unerklärlichſten Wunder! „Haben Sie noch Zimmer frei?“ — Gerade 
noch zwei.“ — „Gut, wir nehmen fie“, und alsbald waren wir mit 
unſeren Koffern und Kiſten in den kleinen Gemächern untergebracht, 
die in dem winzigen, den Hof begrenzenden Häuschen lagen; wir haben 
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uns hier bei unſerem umſichtigen Landsmann, der uns ſtets mit Rat 
und That zur Seite ſtand, wie bei ſeiner jungen, heiteren und flinken 
Frau ungemein wohl gefühlt; alles war ſauber und alles war gut, 
daneben durchaus preiswert, und man brauchte nur einen Wunſch zu 
äußern, ſo war er erfüllt. Im Auslande bei einem Landsmann gut 
einquartiert zu ſein, iſt ja ſtets angenehm; bedeutet dieſes Ausland 
aber Peking, ſo wird es zu einer großen und echten Freude; denn 
Peking — ja, da muß ich erſt einen langen Atemzug thun und einen 
langen neuen Satz beginnen! 


Die Geſandtſchafts ſtraße zu peking. 


Peking — wie geſchäftig wob bisher beim Klang dieſes Namens 
die Phantaſie ihre bunten, glänzenden Bilder, in denen prächtige Pa⸗ 
fäfte, hochragende Tempel, großartige Magazine mit den prunkenden 
Schätzen ganz Aſiens ihre beſondere Rolle ſpielten; ach, und wie rauh 
und ſchnell hat die Wirklichkeit dies alles zerftört! Denn Peling kann 
man kaum als Stadt, zumal wenn man unſeren Begriff darauf an⸗ 
wendet, betrachten, es iſt mehr ein gewaltiges Heerlager, ein ungeheures 
Dorf in einem Umfange von vier deutſchen Meilen und von etwa 
600 000 Menſchen (nach anderen Schätzungen von einer Million, nach 
neueſten engliſchen Angaben von 1300000) bewohnt. 
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Die Geſandtſchaften in Peking. 

Wir wollten das anſchauliche Bild, das die erſten Eindrücke eines 
Fremden in der chineſiſchen Reſidenzſtadt ſchildert, nicht durch Ein⸗ 
ſchaltungen ſtören und werden daher weiterhin noch mancherlei zu er⸗ 
gänzen und nachzutragen haben. 

Da wir nun aber einmal in der Geſandtſchaftsſtraße angelangt 
ſind und die Augen der ganzen ziviliſierten Welt jetzt Wochen, ja 
Monate lang auf die Geſandtſchaftshotels gerichtet waren und jeder ſich 
bangend fragte, ob die Einwohner derſelben wohl noch am Leben ſeien, 
ſo wollen wir unſere Wanderung durch die chineſiſche Hauptſtadt in 
jener Straße beginnen. 

Seit 1858 haben die Möchte das Recht, in Peking diplomatiſche 
Vertretungen zu unterhalten. Keinen Gebrauch davon haben Portugal 
und Schweden gemacht: der Vertreter des erſteren Staats hat ſeinen 
Sitz in Makao, der des zweiten wohnt in Shanghai, während Däne⸗ 
mark durch den ruſſiſchen Geſandten vertreten wird. In der Geſandt⸗ 
ſchaftsſtraße oder in deren Nähe liegen die Gebäude der Geſandtſchaften 
Deutſchlands, der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Frankreichs, 
Englands, Italiens, Rußlands, Oſterreichs, Spaniens, Belgiens, der 
Niederlande und Japans. 

Man könnte unter dieſen Umſtänden wohl erwarten und verlangen, 
daß die chineſiſche Regierung jenen Teil der Stadt oder doch wenigſtens 
die Geſandtſchaftsſtraße in einen einigermaßen menſchenwürdigen Zu⸗ 
ſtand brächte. Aber weit gefehlt — die chineſiſche Regierung dokumen⸗ 
tiert ihre Verachtung der Fremden dadurch, daß dieſe Straße ſchlechter 
als die hauptſächlichen Geſchäftsſtraßen zu paſſieren iſt. Die Geſandt⸗ 

ſchaftsſtraße iſt überhaupt nicht gepflaſtert, ſondern eine Miſchung von 
Hügeln und Löchern, von Sand und Kot, ſodaß die Gemahlin eines 
hohen Diplomaten, welche kürzlich in einem ſchräg gegenüberliegenden 
Geſandſchaftsgebäude einen Beſuch abſtatten wollte, mitten in dem durch 
einen Regenguß aufgeweichten Kot ſtecken blieb und erſt durch zwei 
zufällig des Weges kommende Herren einer anderen Geſandtſchaft aus 
ihrer fatalen Lage befreit wurde. 

Man kann ſich denken, was das für die der beſten europäiſchen 
Ariſtokratie angehörenden Diplomaten und ihre Damen heißt, und wie 
ſie oft genug ſehnſüchtig an die Geſandtſchaftshotels, die Hoffeſtlich⸗ 
keiten und die Theatervorſtellungen in Berlin, Wien, Paris, London, 
Rom, Petersburg oder wo ſie früher lebten, zurückdenken. Ihr Heim 
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ſo wohnlich und angenehm wie nur möglich zu geſtalten, iſt ihr Haupt⸗ 
ziel, denn in ihm müſſen ſie in faſt klöſterlicher Einſamkeit ihre Tage 
hinbringen. 

Bevor wir aber einige derſelben ſchildern, wollen wir unſern 
Leſern erſt mitteilen, was der ehemalige öſterreichiſche Botſchafter Frei⸗ 
herr von Hübner über die Lage der Geſandtſchaften in Peking ſagte. 
Es ſind faſt dreißig Jahre vergangen, ſeitdem er jene Zeilen nieder⸗ 
ſchrieb, und doch paſſen ſie auf die heutigen Verhältniſſe, als wenn 
ſie vom Juni 1900 ſtammten: 

Sind die in Peking lebenden Europäer unter gewiſſen Umſtänden 
Gefahren ausgeſetzt? Hierauf erwiderte man mir verneinend. Doch 
wird zugegeben, daß ſie in zwei Fällen in eine äußerſt bedenkliche 
Lage geraten könnten: wenn nämlich eine Rebellion gegen die Dynaſtie 
in oder bei Peking ausbräche, oder wenn ein Krieg mit europäiſchen 
Mächten bevorſtände oder von der Regierung für unvermeidlich ge⸗ 
halten würde. Dann wäre es wahrſcheinlich, daß der jetzt zurück⸗ 
gehaltene Haß gegen die Fremden losbreche; dann wäre es möglich, 
daß es den Behörden an den Mitteln, vielleicht auch am Willen fehlte, 
die Fremden zu ſchützen. „Wenn man uns nicht niedermacht“, 
ſagte mir jemand, auf deſſen Urteil ich beſonderen Wert lege, „wird 
man uns als Geiſeln behalten!“ 

Übrigens wird gehofft, daß ſich die Dynaſtie noch einige Zeit 

halten werde. „Die moraliſche Grundlage dieſer Geſellſchaft“, hörte 
ich ſagen, „iſt eine fataliſtiſche Unterwerfung unter den Willen des 
Souveräns, ſolange er thatſächlich, das heißt durch den Willen des 
Himmels, im Beſitz des Thrones iſt. Zu dieſer Unterthanstreue, die 
mit der Rechtsfrage nichts gemein hat, tritt die angeſtammte Ehrfurcht 
vor den Eltern und Greiſen. Beides erzeugt eine gewiſſe Stabilität 
oder vielmehr eine ſtarre Unbeweglichkeit.“ Mit ähnlichen Beweis⸗ 
gründen ſucht man ſich und insbeſondere die Damen zu be— 
ruhigen. Letztere ſind ängſtlich geworden. Eines Abends bei Tiſche 
ſagte mir eine liebenswürdige Nachbarin mit einem Male: „Glauben 
Sie, daß wir getötet werden?“ Dies Wort bezeichnet die Lage. 

Die Männer denken nicht an die Gefahr; für ſie beſteht ſie nicht. 
Es ſind ſtarke Seelen. An ihrem Mute zweifeln, hieße ſie ver⸗ 
unglimpfen. Diplomaten, Konſuln, Miſſionäre, Kaufleute find überzeugt, 
daß nichts Schlimmes zu beſorgen ſei. Man denkt an die Gefahr erft, 
wenn man dem Tode gegenüberſteht, wie unheilbare Kranke ihres 
Übels nur gedenken, während ſie leiden. 
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Haben die Regierungen recht gethan, ihre Geſandtſchaften 
in Peking anzuſiedeln? 

Von den chineſiſchen Staatsmännern wird die Zulaſſung der Ge⸗ 
ſandten als eine furchtbare Demütigung betrachtet, als ein nationales 
Unglück, weil ſie dem Volke klar machen würde, daß der „Sohn des 
Himmels“ weder der einzige noch der mächtigſte Herrſcher der Welt 
iſt. Aus dieſem Grunde laſſen die Geſandten Englands und Ruß⸗ 
lands die Frage auf ſich beruhen. Sie haben kein Intereſſe, den 
Sturz der Dynaſtie zu beſchleunigen. Am thätigſten zeigt ſich die 
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franzöſiſche Diplomatie; ſie wird, falls ſie die Audienzen durchſetzt les 
gelang ihr 1873! d. Verf.), das Verdienſt des Erfolges haben und, 
mit dem Verdienſte, auch die Verantwortlichkeit des möglichen 
Rückſchlags. 

Noch andere Gründe ſprechen gegen die Reſidenz der Geſandten 
in Peling. 

Die europäiſchen Handelsintereſſen in China ſind ſehr ausgedehnt. 

Mit England allein beziffert ſich der Jahresverkehr auf die fabel⸗ 
hafte Summe von zweiundvierzig Millionen Pfund Sterling (4 20 ME)! 
Der geſamte Handel findet ſtatt nicht in der den fremden Kaufleuten 
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verſchloſſenen Hauptſtadt, ſondern in den „offenen Häfen“, beſonders 
in Shanghai. Shanghai wäre alſo die natürlichſte Reſidenz der Lega⸗ 
tionen. In Peking ſind ſie während ſechs Monate des Jahres vom 
Eiſe blockiert, von der übrigen Welt abgeſchieden; auf die ruſſiſchen 
Kuriere, die über Sibirien gehen, auf die unſicheren Sendboten des 


chineſiſchen Zollamts in Chin⸗Kieng am Yang-tje-fiang angewieſen. 


Letztere brauchen, wenn ſie unterwegs nicht beraubt oder ermordet 

werden, fünfzehn Tage, um Shanghai zu erreichen. 
Dagegen aber wird vorgebracht, daß die Reſidenz in Peking den 

Geſandten den beſtändigen Verkehr mit den Zentralbehörden ermögliche 


das englifche Geſandtſchafts⸗Palals. 


und ſie den Einflüſſen der europäiſchen Faktoreien entziehe. Beides 
ſind bedeutende Vorteile. 

Der Verkehr mit den chineſiſchen Miniſtern beſchränkt ſich auf 
ſeltene Beſuche im Tſungli⸗yamen. Aber man ſieht, man beſpricht ſich; 
man vermag hierdurch zuweilen Schwierigkeiten gleich bei ihrem Ent⸗ 
ſtehen zu beſeitigen. Sonſt würden ſie zu ernſten Verlegenheiten oder 
Gefahren heranwachſen. Inſofern gewährt die Anweſenheit der Ge⸗ 
ſandten einen weſentlichen Nutzen. 

Hierzu tritt, daß die Legationen in Peling nicht von ihren ۰ 
leuten überlaufen werden können. Die Fremden in den Hafenſtädten 
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ſind Kaufleute und als ſolche vor allem auf ihren Gewinn bedacht; 
niemand wird ihnen dieſes verargen. Aber es hat ſich dort eine ge⸗ 
fährliche Tendenz entwickelt: man verwechſelt die Handelsintereſſen des 
Einzelnen mit den politiſchen der Geſamtheit. Das geringſte Hindernis, 
welchem ein Kaufmann bei irgend einer Spekulation begegnet, deutet 
er als einen Vertragsbruch. Sofort wendet er ſich an ſeinen Geſandten 
und macht ihn für Verluſt oder entgangenen Gewinn verantwortlich 
Handelsunternehmungen werden zum Range von Staatsgeſchäften et 
hoben, und in den Augen dieſer Herren haben die Geſandtſchaften nur 
die eine Aufgabe: ſie gegen die ſchlimmen Folgen ihrer oft mehr als 
gewagten Unternehmungen zu ſchützen. An Ort und Stelle und unter 
dem fortwährenden Druck ſolcher Anforderungen lebend — und die, 
welche ſie ſtellen, ſind meiſt reiche, intelligente, thätige, in der Heimat 
angeſehene und einflußreiche Männer, welche ſich zu ihren Zwecken 
auch der Preſſe zu bedienen wiſſen — in dieſer Atmoſphäre lebend, 
würden, fragt man, die diplomatiſchen Vertreter und ihre Untergebenen 
die Unbefangenheit des Urteils bewahren können, ohne welche es un⸗ 
möglich iſt, die großen und bleibenden Intereſſen ihrer Nationen mit 
Nachdruck und Erfolg zu vertreten? — 

Aus dieſen Worten eines gewiegten Staatsmannes, der von 
1849—1859 Botſchafter in Paris war, werden unſere Leſer den Be 
weis erhalten, daß die europäiſchen Diplomaten in China doch nicht 
ſo ſorglos und thöricht waren, wie dies jüngſt oft genug in der Preſſe 
behauptet worden iſt. Sie waren ſich wohl über die Gefahr klar, in 
der ſie ſich befanden, aber ſie mußten wie brave Soldaten auf dem 
Platz ausharren, auf den ſie geſtellt waren. Man vergegenwärtige 
ſich doch nur die Situation im Juli 1900: 

entweder entflohen ſie und entkamen glücklich — dann hätten 
alle Witzblätter der Welt ſich über die europäiſchen Diplomaten luſtig 
gemacht, die vor einem Schreckensgeſpenſt, das nur in ihrer Einbil⸗ 
dung exiſtierte, das Haſenpanier ergriffen 

oder ſie wurden auf der Flucht niedergemetzelt — dann hätte 
die chineſiſche Regierung natürlich behauptet, daß, wenn ſie in Peking 
geblieben wären, man ihnen nicht ein Haar gekrümmt hätte, daß viel⸗ 
mehr die Flucht allein das Unglück verurſacht hätte, da ſie ſich durch 
ein im Auſſtande befindliches Gebiet begaben. 

Aus dem letzteren Grunde iſt jedenfalls auch die Fortſendung der 
Damen unterblieben, denn fie, befanden ſich in Peking zweifellos in 
größerer Sicherheit, als wenn ſie die gefahrvolle Reiſe nach Taku 
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durch das Bopergebiet antraten. Es hieß alſo unter allen Umſtänden: 
ausharren, gleichviel was die Zukunft beſcheren würde. — 

Nun, alſo noch zur Schilderung einiger der wichtigſten Geſandt⸗ 
ſchaftsgebäude. 

Das intereſſanteſte von allen iſt dasjenige der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft. Es iſt der Palaſt Jang⸗kung⸗fu, der ehemals von einem kaiſer⸗ 
lichen Prinzen bewohnt wurde und in ſeiner ganzen Anlage dem Palaſte 
des Kaiſers von China entſpricht. Dieſer ſogenannte Palaſt bildet ein 
von einer hohen Mauer umgebenes längliches Viereck, das mit einer 
Menge kleinerer oder größerer, mehr oder minder reich ausgeſtatteter 
Baulichkeiten angefüllt iſt. Innerhalb der Mauer befinden ſich neben 
der Eingangspforte links die Stallungen, rechts die Wache und das 
Pförtnerhaus. Durch einen Ehrenbogen gelangt man zu den drei 
hintereinanderſtehenden und durch Säulengänge miteinander verbundenen 
Wohnhäuſern des Geſandten. Dieſe zuſammen bilden das eigentliche 
Vorderhaus. Hinter demſelben und zu deſſen Seiten befinden ſich 
zahlreiche einſtöckige Häuſer, die teils von den Beamten und Dienern 
der Geſandtſchaft bewohnt werden, teils für Beſuch reſerviert ſind. 
Das Hauptgebäude iſt wunderbar fein und reich ausgeſtattet und ge⸗ 
hört zu dem Prächtigſten, was chineſiſche Bildhauer⸗ und Malerkunſt 
je geſchaffen hat. Alle Wände und Decken ſind auf das Feinſte ge⸗ 


ſchnitzt und entweder ſtark vergoldet oder mit den leuchtendſten Farben 
bemalt und lackiert. Koſtbar find auch die Fenſter und Fußböden. 


und man erhält einen Begriff, was chineſiſche Kunſt wohl leiſten könnte, 
wenn nicht die Unſauberkeit ſo raſch alles vernichten würde. Der 
Palaſt bildet alſo eine Art Burg, die ſich, falls genügende Bemannung 
vorhanden iſt, wenigſtens gegen irreguläre Truppen mit veralteter Be⸗ 
waffnung einigermaßen verteidigen läßt. 

Mit dieſem intereſſanten Gebäude halten die ubrigen Geſandt⸗ 
ſchaftshotels keinen Vergleich aus. Das ruſſiſche Geſandtſchaftsgebände 
iſt ein ehemaliges chineſiſches Damen, das der frühere Geſandte, General 
Vlangali, ausbauen ließ; das franzöſiſche war ebenfalls ein Palaſt, 
aber von den ehemaligen chineſiſchen Baulichkeiten iſt nur wenig er⸗ 
halten, ſie ſind faſt völlig durch moderne erſetzt worden. Die übrigen 
Geſandtſchaften haben zumeiſt neue Gebäude, deren innere Einrichtung 
dem europäiſchen Stil entſpricht; man iſt nur inſofern den chineſiſchen 
Gewohnheiten gefolgt, daß man die Häuſer nicht höher als einſtöckig 
baute und daß man ihnen ein Dach in chineſiſchem Geſchmack gab. 
Alle Geſandtſchaftsgebäude find von Mauern und hübſch angelegten 
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Gärten mit Bänken, Lauben und reinlichen Kieswegen umgeben, und 
der Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Geſandtſchaften iſt ein ziemlich 
reger. Die Sommermonate find in Peking jo ſchwül, daß alle Diplo⸗ 
maten mit ihren Familien Landſitze beziehen, und zwar befindet ſich 
die Sommerreſidenz der deutſchen Geſandtſchaft in dem alten Tempel 
Tachiaosze (Tempel des Erwachens), der in einer herrlichen, von Bergen 
und Waldungen umgebenen Gegend liegt. 


Allerlei aus Peking. 

Was zunächſt den Staub betrifft, ſo wird darüber nicht etwa nur 
in neuerer Zeit Klage geführt, ſondern es handelt ſich um einen 
Übelftand, der ſeit Jahrhunderten gerügt worden iſt. Schon in 
Münſters Kosmogra⸗ 
phie, dievor 350 Jahren 
erſchien, wurde geſagt: 
„Das beſchwärlichſte 
in dieſer Statt iſt der 
grauſame Staub, ſo den 
Sommer über darinnen 
iſt, alſo daß man das 
Angeſicht mit einem 
dünnen Tuch bedecken 
und verwahren muß, 
und dies kompt daher, 
weil es ſo wennig regnet 
und die Stadt nicht 
an allen Orten beſetzt 
und gepflaſtert iſt.“ Und was thut die auf ihre „vieltauſendjährige 
Kultur“ ſo ſtolze Regierung dagegen? Sie läßt den Inhalt einiger 
Waſſerpfützen, in welche Latrinen enden, ſowie totes Vieh und aller⸗ 
hand Abfälle geworfen werden, auf Holzkarren ſammeln und mittels 
breiter Schippen auf die Straßen ſchleudern, ſodaß dieſe Art Straßen⸗ 
beſprengung während der Sommermonate Dünſte zum Ohnmmächtig⸗ 
werden verurſacht. Und iſt es unter dieſen Umſtänden ein Wunder, 
daß die Bevölkerung die abgelegneren Straßen, namentlich die Umge⸗ 
bung der Stadtmauer, in ungenierteſter Weiſe als Bedürfnisanſtalten 
benutzt und ſämtlichen Unrat des Hauſes, die Küchenabfälle und noch 
viel ſchlimmere Dinge einfach auf die Gaſſen ſchüttet? Und dabei 
ſind noch Spuren einer ehemaligen Waſſerleitung vorhanden, die aller⸗ 


Konferenzzimmer im Tſungli⸗hamen. 
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dings ſeit einem halben Jahrtauſend verſiegt ſein mag! Zum Glück 
treiben ſich Hunde und Schweine in Maſſen auf den Straßen herum 
und üben eine Art Sanitätspolizei aus, ſonſt würde China in der 
Wirklichkeit in ſeinem eigenen Schmutze umkommen. Man ſieht alſo 
auch hier, daß ein Stillſtand in der Kultur nicht möglich iſt; es giebt 
eben nur ein bergauf und ein bergab! — 

Die ſechszehn Stadtthore führen alle recht poetiſche Namen. Man 
unterſcheidet eine „öſtliche Bequemlichkeit“ und eine „weſtliche Bequem⸗ 
lichkeit“, eine „Niederlaſſung des Friedens“ und ein „Räuberbeſänftigungs⸗ 
Thor“, eine „Bekanntmachung gerechter Grundſätze“, eine „Siegreiche 
Tugend“, eine „Ewige Niederlaſſung“ u. ſ. w. Mit Ausnahme des Haupt⸗ 
thores werden fie alle bei Sonnenuntergang geſchloſſen und erſt bei 
Sonnenaufgang wieder geöffnet, ſodaß das ohnehin ſchon lebensgefähr⸗ 
liche Gedränge durch dieſelben kurz vor Thoresſchluß einen geradezu 
unheimlichen Charakter annimmt, von dem ſich derjenige, der es nicht 
mit eigenen Augen geſehen hat, keine Vorſtellung machen kann. — 
Auch die Straßennamen ſind ſo buntſcheckig wie möglich ausgeſucht. 
Die hauptſächlichſten, durch ihre Breite und den Glanz ihrer Läden 
ſich auszeichuenden Geſchäftsſtraßen führen Namen wie „Fiſchaugen⸗ 
ſtraße“, „Straße zum großen Fuß“, „Straße des Glücks“, „Thee⸗ 
ſtraße“, „Ochſenhornſtraße“, „Bücherſtraße“,„Schumacherſtraße“ u. f. w. 

Ihr hauptſächlichſtes Gepräge und ihren eigentlichen Reiz erhalten 
die chineſiſchen Städte durch die „Pai⸗leous“, zehn bis zwölf Meter 
hohe, meiſt dreiteilige thorartige Bogen, welche zur Erinnerung für 
„tugendhafte Tote“ errichtet ſind. Man ſieht ſie allenthalben: auf 
den Mittelwegen der breiteſten Straßen ebenſo, wie in den engſten 
Gaſſen. Gewöhnlich beſtehen ſie aus vier runden Stangen, die oben 
durch geſchnitztes, bunt bemaltes und lackiertes Holzwerk verbunden 
ſind und auf Füllungen den Namen des Verſtorbenen tragen und ſeine 
Verdienſte aufzählen; es giebt aber auch koſtbare Bogen aus Stein 
und ſelbſt aus Marmor. Die Sitte, ſolche Denkmäler zu ſetzen, hängt 
mit der bereits erwähnten Pietät für die Verſtorbenen zuſammen, und 
ſie werden nicht nur Mandarinen, Generalen und Litteraten errichtet, 
ſondern auch einfachen Bürgern, ſowie tugendhaften Müttern und Ehe⸗ 
frauen. Die Aufſtellung eines ſolchen Ehrenbogens iſt nicht nur ein 
Ereignis für die Verwandten, ſondern ein Feſt für das ganze Stadt⸗ 
viertel, und die offizielle „Pekingzeitung“ giebt ſtets von der Errich⸗ 
tung eines ſolchen Denkmals, gleichviel in welchem kleinen Städtchen 
ſie erfolgt, genaue Nachricht. 
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Eine andere chineſiſche Eigentümlichkeit ſind die nie fehlenden 
dicken Stadtmauern und die ſtarken Thore. Die Pekinger Mauern haben 
einen Umfang von mehr als 32 Kilometer, eine Höhe von 15 bis 
20 Meter und eine Breite von zum Teil 6, zum Teil 12 bis 15 Meter, 
damit im Bedarfsfalle Regimenter auf denſelben einander ausweichen 
können. Den Chineſen iſt für gewöhnlich ihr Betreten unterſagt, ſo⸗ 
daß man ſtundenlang einſam auf denſelben herumwandern kann — ein 
Spaziergang, der allerdings nur bei den Thoren und an einigen 
wenigen Stellen Intereſſantes bietet. Wie alles andere in China be⸗ 
finden ſich auch die Wälle in traurigem Zuſtande. Die hohen drei⸗ 


ſtöckigen Wachttürme oberhalb der Thore werden nicht mehr bewacht, 


ſondern ſtehen leer und die Kanonenmündungen, die aus ihren zahl⸗ 
loſen Schießſcharten hervorlugen, können keinen Schaden anrichten, 
ſondern ſind — auf Holz gemalt! 


Sehr intereſſant iſt ein Spaziergang durch die Geſchäftsſtraßen. 


Peking iſt berühmt durch feine Porzellan⸗, Elfenbein, Holzſchnitz⸗ und 
Jadearbeiten, aber der Fremde wird lange herumwandern müſſen, bis 
er wirklich alte und ſchöne Erzeugniſſe dieſer Induſtrien findet. Schon 


ſeit mehr als hundert Jahren iſt das chineſiſche Handwerk zurück⸗ 


gegangen und die eingeborenen Kunſthändler wiſſen das ſehr wohl. 


Für gediegene Altertümer haben ſie in den Geſandtſchaften und Kon⸗ 


ſulaten, in Rußland und in den Hafenſtädten feſte Abnehmer, die ihnen 


ſehr hohe Preiſe bewilligen. Wenn der vorübergehende Beſucher daher 
ein wirklicher Kenner iſt, wird er wertvolle Stücke nur zu exorbitanten 
Preiſen erwerben können; dem gewöhnlichen Reiſenden ſucht der chine⸗ 
ſiſche Kaufmann aber Durchſchnittswaren zu übermäßig hohem Preiſe 
aufzuhängen. Der Fremde wird daher gut thun, nicht mehr als ein 
Drittel des geforderten Preiſes zu bieten und dabei zu beharren. Er 
darf ſicher ſein, daß der Chineſe ſich am nächſten Morgen bei ihm ein⸗ 
ſtellt und den gewünſchten Gegenſtand etwas billiger anbietet. Er geht 
fort, um am folgenden Tage wiederzukommen und erſcheint eine Woche 
lang täglich, bis endlich der Handel abgeſchloſſen iſt. — Seinen Lauds⸗ 
leuten gegenüber verſucht der Chineſe ſolche Kunſtſtücke nicht; dort iſt 
es ihm hauptſächlich darum zu thun, bares Geld zu erhalten. In⸗ 
ſchriften wie „Durch Schaden gewitzigt borge ich von heute an nicht mehr!“ 
„Bei vielem Reden und geringem Verkauf macht man ſchlechte Ge⸗ 
ſchäftel“ oder „Vielleicht morgen werde ich borgen!“ lieft man allent⸗ 
halben, aber andererſeits ſind auch Firmen wie „Zum billigen Hut⸗ 
macher“ oder „Zur billigen Rechnung“ durchaus nichts Ungewöhnliches. 


A 
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Das Wirtshaus⸗ und Gafthofwejen bietet ebenfalls manche inter- 
eſſante Erſcheinung. In einzelnen Straßen iſt, gerade wie in Berlin, 
jedes fünfte Haus eine Kneipe, wozu hauptſächlich die große Aus⸗ 
dehnung der Stadt beiträgt. Die Ladenbeſitzer der Hauptſtraßen wohnen 
gewöhnlich in einem anderen Stadtviertel, und da es für ſie zu zeit⸗ 
raubend wäre, zum Eſſen nach Hauſe zu gehen, begeben ſie ſich mit 
ihrer ganzen Familie in ein benachbartes Reſtaurant. Für die Haus⸗ 
diener und Laufburſchen giebt es aber allenthalben Garküchen auf 
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offener Straße. Auf einem kleinen Herd ſteht ein großer Keſſel, in 
dem eine Suppe brodelt, in der allerhand kleingeſchnittene Fleiſchſtücken, 
Reis, Wurſt, Gedärme, Leber und Gemüſe ſchwimmen und welche einen 
durchdringenden Knoblauchduft verbreitet. Der Kunde tritt heran, zahlt 
einige Caſh und hat nun das Recht, mit ſeinem Löffel in den Keſſel 
zu fahren und ſolange zu eſſen, bis er geſättigt iſt. In ähnlich kom⸗ 
muniſtiſcher Weiſe regelt ſich auch das Herbergsweſen für das Prole⸗ 
tariat. Der Eintretende giebt dem Wirt einige Caſh und legt ſich auf 
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das Strohlager. Iſt das Haus voll, ſo läßt der Wirt zum Schutze 
gegen die Kälte (im Sommer wohnen die Leute natürlich bei „Mutter 
Grün“) eine große viereckige Decke von oben herab und nun muß jeder 
ſuchen, eines der eingeſchnittenen Löcher zu erhaſchen, damit er atmen 
kann. Daß dieſes Geſindel natürlich zu Schandthaten jederzeit bereit 
iſt und daß die Polizei ſehr viel zu thun hat, läßt ſich denken; wir 
werden aber erſt an anderer Stelle näher auf dieſes Thema eingehen. 
Eine Straßenbeleuchtung in unſerem Sinne giebt es nicht. In 
den Hauptſtraßen genügt das aus den Läden dringende Licht voll⸗ 
kommen, um den Weg zu beleuchten, aber in den Nebenſtraßen muß 
jeder für ſich ſelbſt ſorgen, zu 5 Zwecke man eine der bei uns 
ſo bekannt gewordenen Baz 
pierlaternen in der Hand 
trägt, die allerdings nur 
wenige Schritte leuchten und 
bei den zahlloſen Uneben⸗ 
heiten des Weges dem 
Träger oft genug zu einer 
unvermuteten Berührung 
des Erdbodens verhelfen. 
Da auch alle Läden, Thee⸗ 
ſtuben, Tempel, Theater 
und Privathäuſer aus⸗ 
ſchließlich auf dieſe Beleuch⸗ 
tung angewieſen ſind, ſo 
gehört die Laterneninduſtrie — 
zu den ausgebreitetſten „ 
Gewerben Chinas. Der Laternenmacher zählt zur Kaſte der Maler, 
und es giebt manchen unter ihnen, der ſich für einen Künſtler erſten 
Ranges hält. Es iſt ja bekannt, daß es außer den gewöhnlichen 
Laternen von ſchlechteſtem Papier und rohgeſtrichenem Holz auch ſolche 
von feinem, ſehr durchſichtigen Papier und lackiertem Holz mit allerlei 
Troddeln und fonftigem Aufputz giebt; die wohlhabenden Chineſen 
benutzen aber Laternen, deren Seiten aus fein⸗bemalten Seidenſtücken 
beſtehen und deren Geſtell überaus zierlich aus Elfenbein geſchnitzt iſt. 
Alljqährlich im März erhält Peking noch dadurch eine beſondere 
Wichtigkeit, daß dort acht⸗ bis zwölftauſend junge Leute aus allen 
Teilen des Reiches zuſammenſtrömen, um ihr drittes, beziehungsweiſe 
viertes Examen zu machen. Sie werden in der Prüfungshalle in 
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lauter kleinen, dicht nebeneinanderliegenden Zimmerchen untergebracht, 
deren Dächer ſich als lange Linien in der Mitte des farbigen Bildes 
erkennen laſſen, das die Leſer als Beigabe zum zweiten Hefte erhielten. 
Man ſieht es den Prüflingen an, daß ſie den verſchiedenſten Be⸗ 
völkerungsſchichten und den verſchiedenſten Gegenden entſtammen; einige 
tragen ärmliche bäueriſche Kleider, und ihr ganzes Hab und Gut be⸗ 
ſteht in einem kleinen ſchmierigen Bündel; andere erſcheinen in koſt⸗ 
baren Pelzen und haben eine ziemliche Menge von Gepäckſtücken bei 
ſich. Eins aber haben faſt alle gemeinſam, nämlich eine mächtige 
Brille auf der Naſe. So leicht wird es den Prüflingen jedoch nicht 
gemacht, denn von vierzig Examinanden beſteht durchſchnittlich nur 
einer die Prüfung und dieſer muß noch jahrelang warten, bis er 
endlich die erhoffte ſtaatliche Anſtellung erlangt. Eine Auszeichnung 
wird denen, welche die dritte Prüfung beſtanden haben, allerdings ſo⸗ 
fort zu teil: ſie werden dem Kaiſer vorgeſtellt und ihr Name wird 
durch die offizielle „Pekingzeitung“ bekannt gemacht. 

Ganz in der Nähe der Prüfungshallen befindet ſich noch eine 
andere Sehenswürdigkeit Pekings, das Obſervatorium. Es iſt im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert angelegt und urſprünglich durch perſiſche Aſtro⸗ 
nomen geleitet worden. Die Aufgabe der Aſtronomen beſtand 
damals — in Aſien ſo gut wie in Europa — viel weniger darin, 
den Gang der Geſtirne zu berechnen, als aus der Konſtellation 
derſelben das Schickſal des einzelnen Menſchen, namentlich hoch⸗ 
geſtellter Perſonen, zu berechnen, und man kann ſich daher denken, 
welche Bedeutung der Kalender für ein ſo abergläubiſches Voll 
wie die Chineſen hatte und heute noch hat. Dieſen Umſtand machte 
ſich der aus Köln gebürtige Jeſuit Adam Schall, der ſich mit aſtrono⸗ 
miſchen Studien beſchäftigt hatte und in der erſten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts nach China gereiſt war, zu Nutze. Durch Ko⸗ 
pernikus, dem Tycho de Brahe und Kepler folgten, war kurz vorher 
in Europa die aſtronomiſche Wiſſenſchaft in neue Bahnen geleitet und 
ein verbeſſerter Kalender ausgearbeitet worden. Schall wies dem erſten 
Kaiſer der Mandſchu⸗Dynaſtie, Schunt⸗ſchi, nach, daß die perſiſchen 
Aſtronomen keine Sonnenfinſternis richtig zu berechnen vermöchten 
und der Kaiſer jagte infolgedeſſen die Perſer fort und ernannte Schall, 
indem er ihn gleichzeitig zur Würde eines Mandarins erſter Klaſſe 
erhob, zum Präſidenten des aſtronomiſchen Rates. Dieſer Schritt 
hatte auch inſofern große Bedeutung, weil damit den Jeſuiten und 
ihren Bekehrungsverſuchen Thür und Thor geöffnet war. Die aftro- 
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nomiſchen Inſtrumente, die teils ſchon vorhanden waren, teils damals 
und auch noch ſpäter hinzugefügt wurden, ſind aus dem vorzüglichſten 
Material von chineſiſchen Arbeitern angefertigt worden und ſtehen, 
ohne weſentlichen Schaden genommen zu haben, ſeit Jahrhunderten 
unter freiem Himmel auf der Plattform des Turmes. Seit mehr als 
hundert Jahren kümmert ſich niemand mehr darum; nur noch Fremde 
ſteigen die halsbrecheriſchen Stufen hinauf, um die ſchöne Arbeit zu 
bewundern. So iſt auch dieſes Gebäude, wie alles, was wir bisher 
kennen gelernt haben, ein neuer Beweis für den unaufhaltſamen Rück⸗ 
gang von Kultur und Ziviliſation im chineſiſchen Reich. 


Tempel und Paläſte in Peking. 

Die Häuſer der Reichen und die Paläfte (Pamen) der hohen Be⸗ 
amten machen einen gleich kümmerlichen Eindruck. Die erſteren ſind 
abſichtlich mit kahlen Mauern umgeben, damit der Glanz nicht den 
Neid der Armeren erregen ſoll; die anderen ſind mehr oder weniger 
verfallen und laſſen im günſtigſten Falle noch den früheren Glanz 
ahnen. Einige Diener in ſchmutzigen und zerlumpten Livreeen, ein paar 
Soldaten mit zerriſſenen Uniformen und verroſteten Waffen, ein Paliſ⸗ 
ſadenverhau, ein gemalter Drache über dem Hauptthor, ein oder zwei 
Fahnenſtangen ſind die Kennzeichen der Paläſte, die der Europäer kaum 
bemerken würde, wenn ſich nicht vor der Thür ſtets Scharen von 
Bittſtellern aufhielten. Selbſt das Tſungli⸗Yamen, das auswärtige 
Amt, in dem alle fremden Diplomaten verkehren, iſt nur ein ſehr be⸗ 
ſcheidenes Gebäude. Es liegt im Oſten der Stadt, etwa zwei Kilo⸗ 
meter von der Geſandtſchaftsſtraße entfernt. Man gelangt durch eine 
bunte Ehrenpforte zu dem niederen Haupteingang und durch dieſen in 
einen kleinen Garten. In der Mitte desſelben befindet ſich ein von 
künſtlichen Grotten umgebener hölzerner Pavillon, der einen einzigen 
überaus einfachen Raum enthält, in dem die Konferenzen ſtattfinden. 

Die Tempel, deren Zahl ſich auf mehrere tauſend beläuft, ſind 
größtenteils halb oder ganz zerfallen, aber ſelbſt in denjenigen, die ſich 
noch in leidlichem Zuſtande befinden, iſt von Andächtigen nur wenig 
zu ſehen. Glaubt der Chineſe, höhere Hilfe nötig zu haben, ſo begiebt 
er ſich mit einem Teller Schweinebraten, geröſtetem Fiſch, gekochtem 
Gemüſe oder mit Kuchen, Konfekt oder Tabak zu einer in ſeinem Stadt⸗ 
viertel belegenen Pagode und ſetzt ſeine Gabe auf den Altar nieder, 
der vor dem grinſenden dickbäuchigen Götzen aufgeſtellt iſt, und geht 
dann feiner Wege. Natürlich verzehrt nicht der Götze die Opfergaben. 
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ſondern die Prieſter laſſen ſich dieſelben wohlſchmecken und bieten auch 
Fremden höflich an, ſich daran gütlich zu thun. Nimmt das Anſehen 
der Pagode ab, werden ihr nicht mehr ſo viele Leckerbiſſen geboten, 
dann muß ſich die Zahl der Prieſter notgedrungen verringern, und 
bald beginnt das Unkraut üppig aus den geborſtenen, grünglaſierten 
Ziegeln zu ſprießen. Einzelne zeigen noch jetzt eine überaus reiche 


Das Objervatorium in peking. 


Ausſtattung an Marmor und Gold, doch giebt es wohl kaum eine 
einzige, die nicht von vergangenen „beſſeren“ Zeiten zu erzählen wüßte. 

Das Betreten des vorher erwähnten, am Hauptthor belegenen 
„Tempels des Ackerbaus“ und des ihm gegenüberliegenden „Tempels des 
Himmels“ war Fremden und Frauen früher ebenſo verboten wie heute, 
aber, während in den letzten fünfzehn oder zwanzig Jahren wohl kaun 
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noch ein Fremder hineingelangt ift, war vordem der Eintritt mit Hilfe 
eines reichlich bemeſſenen Trinkgeldes nicht ganz unmöglich. Beide 
Tempel ſind von einem Zedernhain umgeben und geräumiger als die 
meiſten anderen gottesdienſtlichen Gebäude in China. In dem erſteren 
zieht der Kaiſer alljährlich am 8. November eine Furche mit dem 
Pfluge, wie ſich die Leſer aus Schillers „Turandot“ erinnern werden, 
den zweiten beſucht der Kaiſer nur einmal im Jahre, um dort ſein 


۹ 
Be. 
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Gebet zu verrichten. Niemand ſonſt darf in dem Tempel des Himmels 
ſein Knie vor der Gottheit beugen. Hören wir deswegen, was einer 
der wenigen Glücklichen, dem es gelang in dieſes Heiligtum einzudringen, 
der vormalige öſterreichiſche Botſchafter Freiherr von Hübner, über 
dasſelbe berichtet: 

Um hineinzugelangen, iſt ein Zuſammenwirken von Liſt, Gewalt 
und Geld notwendig. Das Thor — ein glücklicher Zufall — ſtand 
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offen. Dem Rate eines unſerer europäiſchen Führer folgend, thun wir, 
als wollten wir an dem Tempel vorbeireiten. Unſer Freund ſprengt 
aber an die Wächter heran, die ihn unter großem Geſchrei aufzuhalten 
ſuchen, durchbricht das Häuflein und dringt glücklich in den Vorhof. 
Wir folgen ſeinem Beiſpiel mit gleich günſtigem Erfolge. Er entdeckt 
mit ſeinen Luchsaugen eine andere offenſtehende Pforte. Wir geben 
die Sporen und befinden uns einige Augenblicke ſpäter in der zweiten 
inneren Einfriedung. 

Hier umringt uns eine Schar von Knechten, die den Wächter⸗ 
dienſt verrichten. Die Kerle ſehen nicht ſehr reputierlich aus und 
empfangen uns mit wildem Gejohle. Ihre Livreen ſind abgenutzt und 
laſſen auch im Punkte der Reinlichkeit zu wünſchen übrig. Nun 
werden die Verhandlungen eröffnet; eine gute Gelegenheit für die 
Herren Dolmetſche, ihre Sprachkenntniſſe und diplomatiſche Begabung 
zu bewähren. Alsbald ſtimmen die Chineſen den Ton herab. Dann 
laſſen ſie, als ein Zeichen des Reſpekts, ihren Zopf auf die Schulter 
herabfallen (Leute aus dem Volke tragen ihn während der Arbeit um 
den Kopf gewickelt). Noch ein kurzer Ideenaustauſch, und die zornigen 
Mienen machen freundlichem Grinſen und Ehrfurchtsbezeigungen Platz. 
Kurz, man verſteht ſich. Es handelt ſich darum, annäherungsweiſe die 
Anzahl Bambusſtreiche zu berechnen, welche die Wächter erhalten 
werden, weil ſie fremde Teufel zuließen, und hienach das ihnen zu 
entrichtende Schmerzensgeld zu bemeſſen. Nachdem dies zur beiderſeitigen 
Zufriedenheit geſchehen, läßt man uns ein. Nur werden wir gebeten, 
nichts zu zerſtören und fortzutragen, denn ſonſt gäbe es nicht nur 


Bambusſtreiche, ſondern auch abgeſchnittene Hälſe, und „Ihr begreift“, 


ſagt man uns mit kläglicher Miene, „das ginge über den Spaß“. 

Der Tempel des Himmels mit ſeinem Park und den von Mauern 
und Gräbern umſchloſſenen Höfen mißt zwei Meilen im Umfang. Der 
Hain, ein wirklicher Wald von Zedern und anderem Nadelholz, ſieht 
ganz verwildert aus. 

Das vorzüglichſte Gebäude darin iſt das Heiligtum der Jahres⸗ 
opfer, erbaut um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Auf einer 
kreisrunden Terraſſe erhebt ſich, von drei konzentriſchen Marmorgeländern 
umgeben, der gleichfalls kreisrunde, eigentlich polygone Tempel. Ein 
phantaſtiſch geſchnitztes, mit blauem Glasemail geziertes Holzgitter ver⸗ 
tritt die Wände. Die drei übereinandergeſtellten Dächer, in Geſtalt 
ebenſo vieler Sonnenſchirme, ſind mit blauen Ziegeln gedeckt. Ein 
jeltfamer Bau: zugleich elegant und fratzenhaft, künſtlich und roh, das 
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Auge verletzend durch die bizarren Kreuzungen der Linien, und es 
wieder beruhigend durch den ſanften Einklang der Farben. Wie ſchön 
verſchmelzen das Weiß der Marmorbaluſtraden, das Schwarzbraun der 
durchbrochenen Holzwände, das Dunkelblau des Glasemails und der 
Ziegel! Aus einer gewiſſen Entfernung betrachtet, erzeugen die fliehen⸗ 
den Kurven der Baluſtraden in ihrem Zuſammenſtoße mit den ſich 
ihnen ſcheinbar nähernden Kurven der drei Sonnenſchirme eine eigen⸗ 
tümliche, unbeſchreibliche Wirkung. Man iſt geneigt, die Erfindungs⸗ 
gabe, die Phantaſie des Architekten zu bewundern. Aber nicht ihm ge⸗ 
bührt das Verdienſt dieſer ſeltſamen Effekte, ſondern die großen Dimen⸗ 
ſionen des Gebäudes und die Geſetze der Optik haben ſie hervor⸗ 
gebracht; die chineſiſche Einbildungskraft hat nichts dazu gethan. 

Keinem Sterblichen iſt das Innere zugänglich; nur der Kaiſer, 
die Prinzen von Geblüt und ſein Gefolge dürfen es betreten; rieſige 
Schlöſſer verwahren den Eingang des Heiligtums. Glücklicherweiſe 
haben es die Wächter nicht der Mühe wert gefunden, uns zu begleiten. 
Sicher der Stockſtreiche, die ihrer harren und ſicher auch unſerer Tael, 
von denen ſie bereits eine Anzahl als Darangabe eingeſteckt haben, 
geſtatten ſie uns, im Tempel des Himmels nach Belieben zu ſchalten. 
Wir unterſuchen alſo die Schlöſſer, und eins hat die Gefälligkeit ſich 
zu öffnen. Indem ich dies niederſchreibe, fühle ich die Schamröte auf 
meinen Wangen; aber die That iſt geſchehen und wir treten in das 
Innere. 

Vier Holzſäulen, reichlich mit Schnitzwerk und Malerei aus⸗ 
geſtattet, oben verbunden durch vier ähnlich gearbeitete Querbalken, 
tragen eine mit Pilaſtern geſchmückte Gallerie, auf welcher eine Kuppel 
ruht. Dieſe iſt, ſoweit ich es bei dem ſchwachen Lichte zu beobachten 
vermochte, nur wenig gewölbt und, wie die Säulen und Pilaſter, mit 
Lack und Schnitzwerk bedeckt. Es iſt die einzige Kuppel, die ich in 
China ſah. Erſt hier, mit Hilfe des Gegenſatzes zwiſchen dem Dunkel 
im Innern und der äußern Tageshelle, vermochten wir die Schönheit 
und Abwechslung des Gitterwerkes zu bewundern, welches, wie oben 
geſagt, die Mauern des Tempels erſetzt und, von hier geſehen, einem 
Spinnengewebe gleicht. Kein Götzenbild, nichts was daran erinnert, 
daß dieſer Ort dem Gebete gewidmet ſei. Es iſt ein prachtvoller 
Kiosk, würdig der Zuſammenkunft zwiſchen dem Gebieter des Himmels 
und dem Gebieter der Welt. 

In geringer Entfernung von dem Tempel erhebt ſich ein offener 
Altar, auf welchem die Jahresopfer dargebracht werden; eine kreis⸗ 
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runde Plattform von weißem Mamor, dreißig Fuß hoch und aus drei 
Terraſſen zuſammengeſetzt, welche im Durchmeſſer hundertzwanzig, 
neunzig und ſechzig Fuß meſſen. Hier wie in allen andern Gebäuden 
dieſes Tempels herrſcht die Dreizahl. Die Abſätze der Treppe beſtehen 
aus drei, neun, zwölf Staffeln, immer ein Ergebnis der Multiplikation 
mit drei. Ebenſo verhält es ſich mit allen anderen Elementen dieſer 
Gebäude, wie den Steinplatten des Pflaſters, den Geländern der 
Gallerieen und ſofort. (Im Tempel der Erde, der außerhalb der nörd⸗ 
lichen Stadtmauer liegt, bildet zwei die Grundzahl. Gottesgelehrtheit 
und Geometrie wirken hier zuſammen; aber den myſtiſchen Sinn konnte 
mir niemand erklären.) 

In den Küchen 
ſahen wir die großen 
Keſſel, in welchen 
das Fleiſch der 
Opfertiere gekocht 
wird. Ein langer 
geräumiger Korridor 
verbindet ſie mit der 
Tempelhalle. An 
einer anderen Stelle 
des Haines befinden 
ſich die Gebäude, in 
denen der Kaiſer, die 
Prinzen und die 
Hofwürdenträger ab⸗ 
ſteigen. Alle dieſe 
Baulichkeiten ſind, Die Shreupſorte vor dem ۵ 
abgeſehen von den 
dicken Staubſchichten, in gutem Zuſtande. Man erklärt die Vernach⸗ 


außerhalb des Palaſtes noch nicht beſucht hat. — 

Faſt noch berühmter als die beiden bisher genannten ſind die am 
entgegengeſetzten Ende der Stadt belegenen Tempel des Konfuzius 
und das Lama⸗Kloſter. 

Der Beſuch des Konfuziustempels (richtiger geſagt wäre: Ge⸗ 
dächtnishalle des Konfuzius) iſt bisher den Fremden noch nicht er⸗ 
ſchwert worden. Das Gebäude zeigt etwa dieſelben Lichtwirkungen 
wie der Tempel des Himmels. In ſeinem Innern herrſcht Dämmerung, 
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da das Tageslicht nur durch das geſchnitzte Holzgitter eindringen kann 
und dieſe Dunkelheit wird durch die rotgefärbten Wände, Säulen und 
Altäre nur erhöht. Die Decke und die Holzverbindungen ſind in 
grün⸗goldigem Tone gehalten, der etwa der Farbe der großen bronzenen 
Opfergeräte entſpricht. Es iſt eine ziemliche Pracht entfaltet, aber ſie 
hat nichts Belebendes in ſich, und der fröſtelnde Eindruck wird noch 
durch die in Niſchen eingelaſſenen, verſtaubten Steintafeln vermehrt, 
die dem Philoſophen und ſeinen hervorragendſten Schülern zum Ge⸗ 
dächtnis errichtet ſind. Auch der Vorhof mit ſeinen melancholiſchen 
Zypreſſen, deren Zweige künſtlich niedergedrückt ſind, verſtärkt den 
Ernſt des Eindrucks, 
und ſelbſt die gelben 
Dachziegel auf dem 
Tempel und den ihn 
umgebenden Hallen 
und Tempelchen, 
welche teils Namen⸗ 
tafeln, teils große 
Steinſchildkröten als 
Symbol langen Le⸗ 
bens und unver⸗ 
gänglicher Kraft ent⸗ 
halten, vermögen 
dem Ganzen kein 
wärmeres Kolorit zu 
verleihen. 

In Verbindung mit 
dem Tempel ſteht die 
„Halle der Klaſſiker“. 
Sie beſteht aus einem Viereck, das von gelbgedeckten Gallerieen ein⸗ 
gefaßt iſt, in denen auf einigen hundert ſchwarzen Marmorplatten 
ſämtliche Werke des Konfuzius, ſowie andere klaſſiſche Werke zum 
Studium der Gelehrten aufgeſtellt ſind. In der Mitte ſteht ein Pa⸗ 
villon, der unter der Regierung Kien-lungs (1736—1796) erbaut iſt 
und in dem alle zehn Jahre einmal der chineſiſche Kaiſer erſcheint, um 
ſich einige Bruchſtücke der Klaſſiker vorleſen zu laſſen. Man kann ſich 
nach allem, was wir bisher geſagt haben, zur Genüge denken, wie 
ſchmutzig infolge des ſo ſeltenen hohen Beſuchs das Innere dieſes 
Pavillons ausſieht. Eigentlich iſt dies ſchade, denn die Anlage iſt 
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nicht nur koſtbar, ſondern auch gar nicht übel. Der Pavillon iſt von 
einem Graben umgeben, deſſen Wände mit weißen Marmorplatten aus⸗ 
gemauert ſind und über den mehrere weiße Marmorbrücken mit reichem, 
durchbrochene Geländer führen. Über dem Eingange des Hauſes iſt 
die blaue Kaiſertafel mit Goldſchrift angebracht und in der Mitte des 
Raumes befindet ſich der reichgeſchnitzte hölzerne Sitz für den Monarchen 
mit rotem Anſtrich und ſtarker Vergoldung. Die Wände beſtehen, wie 
immer, aus durchbrochenem Holzgitter, und mächtige rotgeſtrichene 
Säulen tragen das weitvorſpringende gelbe Dach, das mit großen ver⸗ 
goldeten Kugeln und Drachen geſchmückt iſt. Auf dem Vorhof befindet 
ſich noch ein hübſcher dreiteiliger Ehrenbogen zum Gedächtnis des Er⸗ 
bauers, deſſen Marmorſockel mit Drachen⸗ und Schlangenornamenten 
verſehen, während der Oberteil aus gelbem, grünem und rotem Porzellan 
gebildet iſt. — 

Neben dieſen der Philoſophie gewidmeten Gebäuden liegt, nur 
durch die Straße getrennt, der berühmte Lama⸗Tempel Yung⸗ho⸗kung, 
das Heiligtum Buddhas. Heute iſt er für Ungläubige ſtreng ver⸗ 
ſchloſſen, und ſo ſoll zunächſt wieder der Bericht des Freiherrn von 
Hübner aushelfen, dem es in einer noch weniger hyperorthodoxen Zeit 
nicht ſchwer fiel, in die geheiligten Räume zu gelangen. 

Die Bonzen, ſämtlich Mongolen, halten in einer Halle ihren 
Gottesdienſt. Prieſter, Novizen, Akolythen, alle mit gelben Leibröcken 
und gelben Mänteln bekleidet, alle mit vollkommen raſierten Schädeln, 
kauern auf niedern Bänken und ſingen im Chor. Was ihre Geſichter 
anbelangt, ſo ſah ich niemals dümmere und geiſtreichere. Abgemagerte 
Geſtalten, durch Faſten gänzlich erſchöpfte Naturen, einige mit Zügen, 
welche die Askeſe veredelt hatte, andere, die wie vertiert vor ſich hin⸗ 
ſtarrten. Daneben Jünglinge voll Geſundheit und Leben ſowie kleine 
Knaben mit ſpitzbübiſchen Augen, die wie brennende Kohlen funkelten. 
Im Chorgeſang herrſchen die näſelnden Töne vor, aber zwei oder drei 
Baßſtimmen würden in Wien oder Paris an der großen Oper ihr 
Glück machen. Die Scene, welche wir vor Augen hatten, erinnerte 
mich lebhaft an die großen Zeremonieen der katholiſchen Kirche. 

Unweit der Halle befindet ſich das Heiligtum Buddhas, ein 
dunkler, enger, aber ſehr hoher Raum, den die koloſſale Statue des 
Gottes ausfüllt. Um ſie im einzelnen zu beſehen, beſonders um die 
breiten Schultern und die langen Arme der Gottheit in der Nähe zu 
bewundern, muß man auf einer Seitentreppe mehrere Stockwerke empor⸗ 
ſteigen. ۱ 
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Neben dem Tempel hat Kaiſer Yungsmen für feine dreizehn 
Söhne ein mehr klöſterliches als fürſtliches Wohnhaus erbaut. Die 
Zimmer ſind klein. Ein Korridor läuft an ihnen entlang; die Thüren 
ſind vollkommen kreisrund; die Einzelheiten der Ornamentierung phan⸗ 
taſtiſch und zuweilen ſehr elegant und anmutig. Das Haus lehnt ſich 
an die nördliche Stadtmauer. Durch ein Fenſter blickend, weide ich 
mich mit immer neuem Vergnügen an dem Anblicke des düſteren, groß⸗ 
artigen Gemäldes. — 

Wir wollen dieſem kurzen Berichte einen etwas ausführlicheren von 
Exner anhängen, dem es noch vor zehn Jahren, wenn auch unter 
weſentlich größeren Schwierigkeiten und nur mit Hilfe eines bedeuten⸗ 
den Trinkgeldes glückte, ſich Eintritt zu verſchaffen. 

Die große Lamaſerie beherbergt etwa 1300 Mönche jeder Alters⸗ 
klaſſe, vom ſechsjährigen Knaben aufwärts bis zum weißhaarigen Greiſe. 
Dieſelben ſtehen unter der Oberleitung eines Großlama, der den Titel 
„der lebende Buddha“ führt und ſind ihrer Nationalität nach mongo⸗ 
liſche Tataren. In Peking erfreuen fie ſich keines guten Rufs; fie 
gelten für ſchmutzig, und ihr Lebenswandel wird als ein außerordentlich 
unmoraliſcher geſchildert. 

Wir durchſchreiten das maſſive Kloſterthor, das hinter uns wieder 
feſt verriegelt wird, und betreten die weiten Parkanlagen des Kloſters 
mit ſeinen vielen und weitläufig angelegten Tempeln, Hallen und 
Kloſterräumen. Alles iſt hier des Intereſſanten, für uns Neuen und 
Grotesken voll, von den glänzenden gelben Ziegeln des Daches an⸗ 
gefangen bis herab zu dem gelben Teppich der großen Tempelhalle. 
Den Altar ſchmücken Vaſen von feinſter pekineſiſcher Emaille; die 
grotesk geformten Tempelleuchter und Weihrauchbrenner ſtrömen be⸗ 
täubende Wohlgerüche aus und dieſe Düfte durchziehen wolkenartig 
den weiten Raum, um ſchließlich an dem gold und grün gemalten 
Plafond hängen zu bleiben. Lange ſchmale Rollen von Papier oder 
Seide, kunftvoll mit heiligen Sprüchen bemalt, zieren die Wände und 
tauſende kleiner Buddhafiguren, aus Porzellan geformt, ſind in die 
Mauern eingelaſſen. 

Beſonderer Verehrung unter den hier aufbewahrten Götzenbildern 
erfreut ſich dasjenige Kwang⸗tis, eines hervorragenden Kriegers, der 
ungefähr zu Anfang der chriſtlichen Ara gelebt haben ſoll und einige 
achthundert Jahre ſpäter, infolge ſeiner großen Verdienſte, zum Kriegs⸗ 
gott avancierte. Nachdem dann angeblich durch ſeine Hilfe im Jahre 1835 
die Regierungstruppen bei Nanking einen Sieg über die Taiping⸗ 
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Rebellen davongetragen hatten, wurde der Gott auf Befehl des Kaiſers 
Hien⸗feng in ſeinen Würden erhöht und auf gleichen Rang mit Kon⸗ 
fuzius geſtellt. So finden wir ihn denn heute in China von Bud⸗ 
dhiſten und Taoiſten in gleicher Weiſe verehrt. 

In der Haupttempelhalle, Fu⸗ku genannt, erblicken wir eine etwa 
ſiebzig Fuß hohe Buddhafigur aus bronzegefärbtem Holz, die aus 
einem einzigen Stücke beſtehen ſoll; dann erſteigen wir eine Gallerie, 
die zwei A gewaltigen Hohlzylindern als Stütz 
punkt dient. Dieſelben 
ſind dick mit Staub und 
Schmutz bedeckt und ſtehen 
anſcheinend nicht in Ge⸗ 
brauch; an gewiſſen Feier⸗ 
tagen indes ſtrömen die 
Gläubigen in Mengen zu 
dieſen Walzen, heften ſchmale 
mit Gebeten beſchriebene 
Zettel auf dieſelben, ſetzen 
die Zylinder in Drehung und 
das fabrikmäßige Maſſen⸗ 
beten beginnt. Wir haben 
zwei große Gebetmühlen, 
„Tſchuan“, vor uns, zwei 
jener Religions räder, deren 
ſich die Buddhiſten, insbe⸗ 
ſondere die Lamas bedienen. 
۱ um das vorgeſchriebene Ge⸗ 

uuddhiſtiſcher Borge. bet myriadenmal wieder⸗ 

holen zu können und ſolcher⸗ 

geſtalt die Wirkung desſelben zu erhöhen. Derartige Betmaſchinen 
exiſtieren in den verſchiedenſten Größen, ſowohl im Privatgebrauch, wie 
in oft gewaltigen Dimenſionen in den Tempeln und Klöſtern; auch 
gehört es nicht zu den Seltenheiten, daß man fie durch Waſſerkraft 
oder Wind in Bewegung ſetzen läßt, in welchem Falle das Beten ſich 
ohne weiteres Zuthun des gläubigen Lamaiſten von ſelbſt beſorgt. Die 
aufgeſchriebene Gebetformel iſt immer die gleiche und lautet in tibeta⸗ 
niſchem Sanskrit „Om mani padme hum“ (das Kleinod im Lotos. 
Amen). Das Gebet wird mittels Holztafeln auf Gebetblätter rot auf⸗ 
gedruckt und iſt in jedem Zylinder in ungezählten Mengen vorhanden. 
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Wir hatten bei unſerem Beſuche der Lamaſerie leider nicht Ge 
legenheit, einem Gottesdienſte beizuwohnen, da die große Morgenandacht 
bei unſerer Ankunft ſchon beendet war. Dieſelbe pflegt bereits um 
4 Uhr morgens zu beginnen, um welche Zeit mehr als hundert Matten 
zum Niederknieen für die Lamas im Tempel ausgebreitet werden. Die 
Mönche erſcheinen in ihren gelben Gewändern und tragen eine helm⸗ 
artige, hohe Filzkappe von gleicher Farbe. Ihre roten Filzſchuhe 
legen ſie vor Betreten des Tempels ab. Der Großlama, in eine 
violettfarbene Robe gekleidet, eine gelbe Biſchofsmütze auf dem Haupt 
und eine Art Biſchofsſtab in Händen haltend, nimmt ſeinen Platz un⸗ 
mittelbar vor dem Altar und der großen Buddhafigur auf einem reich⸗ 
vergoldeten Thron, vor welchem ein kleiner Teppich zum Niederknieen 
für ihn ausgebreitet liegt. Der Tempelraum iſt in ein myſtiſches 
Dunkel gehüllt, aus welchem nur der Altar mit ſeinen zahlreichen 
Wachskerzen und ſeinen betäubenden Weihrauchwolken ſtrahlend hervor⸗ 
leuchtet. Sobald durch Anſchlagen des großen Gongs das Zeichen 
zum Beginn des Gottesdienſtes gegeben iſt, ertönt der monotone Ge⸗ 
ſang der Litaneien. Von Zeit zu Zeit verlieſt ein Lama Gebete, die 
auf einer ſeidenen Rolle niedergeſchrieben ſind; die übrigen Lamas be⸗ 
gleiten ihn durch Nachmurmeln der Gebetformel; dann wieder rezitiert 
eine Anzahl der Mönche die Worte lauter und der Chor ſingt eine 
tiefe Baßbegleitung. Wieder markiert der Gong den Wechſel von Ge⸗ 
bet zu Geſang, den ein ohrenbetäubender Lärm von Gongs, Tamtams, 
Muſcheln und ſonſtigen lärmenden Inſtrumenten begleitet, dann plötzlich 
unheimliche, lautloſe Stille, und nach einer Weile verlaſſen die Lamas 
den Tempel. Der Gottesdienſt iſt zu Ende. — 


Die Kaiſerliche Stadt. 

Peking ſoll in altersgrauer Zeit, nämlich elf Jahrhunderte vor 
Chriſti Geburt, erbaut worden und unter dem Namen Tſchungtu die 
Hauptſtadt des Reiches der Kin geweſen ſein. Dann bildete es unter 
verſchiedenen Namen eine einfache Provinzialſtadt von bald mehr, bald 
weniger Bedeutung, bis es 1215 durch den berühmten und berüchtigten 
Mongolenführer Dſchengis⸗Kan erobert und zerſtört wurde. Deſſen 
Enkel, Koublai⸗Kan, begann es 1260 in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
wieder aufzubauen und nun führte es lange Zeit den Namen Kambalik 
und galt als eine der größten und ſchönſten Städte Aſiens. 1420 
wurde es zur nördlichen Hauptſtadt Chinas erhoben und erhielt den 
Namen Pei⸗King (Nord⸗Reſidenz), und man begann die innere Stadt 
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ringsherum mit Wällen und Befeſtigungsmauern zu verſehen, die eine 
Stärke von etwa 2 Meter, eine Höhe von annähernd 5 Meter und eine 
Länge von mehr als 10 Kilometer haben. Auf chineſiſchen Karten führt 
Peking den Namen Chun⸗tien⸗fu, während es im Volksmunde einfach 
King⸗cheng (Reſidenzſtadt) genannt zu werden pflegt. 

Im ſechzehnten Jahrhundert wurden dann die ſtarken Mauern 
hinzugefügt, welche die äußere Stadt umgeben, doch vermochten ſie im 
Jahre 1644, als das Reich durch einen Einfall der Mandſchuren 
ſchon geſchwächt war, nicht, den Rebellen im eigenen Lande Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Kaiſer Tſung⸗cheng erhängte ſich, nachdem ſich die 
Kaiſerin und ihre Tochter bereits vorher das Leben genommen hatten, 
an einem Akazienbaum in den kaiſerlichen Gärten. Das war das 
Ende der Ming⸗Dynaſtie, die faſt dreihundert Jahre auf dem chine⸗ 
ſiſchen Throne geſeſſen und im allgemeinen zu deſſen Vorteil regiert 
hatte. Als der chineſiſche Obergeneral Wuſankuei, der mit feinem 
Heere gegen die Mandſchu gezogen war, von der Einnahme Pekings 
durch die Aufrührer und dem Selbſtmorde des Kaiſers hörte, ſchloß 
er mit den Mandſchu nicht nur Frieden, ſondern auch ein Bündnis 
zur Niederwerfung der Rebellen. Als dieſes Ziel erreicht war, ſetzten 
die fremden Eroberer den jungen Sohn ihres Anführers unter dem 
Namen Tſchit⸗ſut⸗ſchang (1644 — 1662) auf den chineſiſchen Thron, und 
dieſer wurde der Ahne der noch jetzt herrſchenden Mandſchu⸗ oder 
Tſing⸗Dynaſtie. | 

Seit jener Zeit ſchreibt ſich die Trennung Pekings in zwei Hälften 
her: in den nördlichen, nur von Tataren und den ſüdlichen, ausſchließ⸗ 
lich von Chineſen bewohnten Stadtteil. Zwei Jahrhunderte lang wurde 
die Trennung überaus ſcharf aufrecht erhalten, und Chineſen durften 
ſich nur, wenn es ihr Geſchäft erforderte, während des Tages im 
Nordteil aufhalten, mußten ihn aber unbedingt vor Sonnenuntergang 
verlaſſen. Erſt das Eindringen der Europäer verwiſchte dieſe Unter⸗ 
ſchiede und führte beide Stämme einander näher, doch ſind die Gegen⸗ 
ſätze noch keineswegs völlig überbrückt. 

In der Mitte der Tatarenſtadt und von einer beſonderen Mauer 
umgeben, liegt alſo die „Kaiſerliche Stadt“, und in dieſe wiederum 
eingeſchachtelt und durch eine ſechs und einen halben Meter hohe 
Mauer und einen faſt zwanzig Meter breiten Graben geſchützt, die 
„Rote Stadt“ oder „Purpurne Stadt“. 

Urſprünglich war das ganze rieſige Terrain der „Kaiſerlichen 
Stadt“, Hwang⸗cheng, nur für den Hof, die Hofbeamten und die 
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höheren Staatsbeamten beſtimmt, aber es haben im Laufe der Zeiten 
doch recht viele andere Leute dort ihren Wohnſitz aufſchlagen dürfen, 
die keine andere Empfehlung für ſich hatten als den Reichtum. Aber 
mit Geld kann man ja alles in der Welt erreichen, zumal in China, 
und ſo iſt heute die Kaiſerliche Stadt von einer recht beträchtlichen 
Einwohnerzahl bevölkert. Dieſe Volksmenge hat natürlich zahlloſe 
Bedürfniſſe und zwar umſomehr, als ſie ſich dieſelben nicht zu ver⸗ 
ſagen braucht und dadurch hat ſich, namentlich an der Oſtſeite, ein ſo 
lebhafter Verkehr entwickelt, wie er nur in den bedeutendſten Geſchäfts⸗ 


cuſtfahrt der Hofgeſellſchaſt in den Naiſerlichen Gärten ۰ 


ſtraßen der äußeren Stadt zu finden iſt. Man könnte mit einem 
modernen Ausdruck die Kaiſerliche Stadt als „Villen⸗Viertel“ be⸗ 
zeichnen; noch zutreffender wäre die jetzt allerdings auch längſt aus 
Berlin verſchwundene Bezeichnung „Geheimrats⸗Viertel“. Aber ۶ 
ſchon wir hier die prächtigſten Bauten der ganzen Stadt ſehen, ſo 
macht ſich doch der Verfall und der Schmutz nicht minder bemerkbar, 
als in irgend einem anderen Stadtteil. 

Noch ein wenig mehr von den urſprünglichen Anlagen und ihrem 
Glanze macht ſich an der Weſtſeite bemerkbar. Dort liegen in aus⸗ 
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gedehnten Parkanlagen drei künſtliche Teiche, die zuſammen über drei 
und einen halben Kilometer lang ſind, und deren Oberfläche mit einer 
Fülle von Lotosblumen bedeckt iſt. Über den mittelſten See führt eine 
koſtſpielige Marmorbrücke, an deren Zugängen ſich dreiteilige Ehren⸗ 
pforten erheben, zur Purpur⸗Stadt. 

Überſchreiten wir dieſelbe, jo treffen wir zunächſt auf den „Kohlen 
Hügel“, den höchſten Punkt der Stadt, welcher etwa 70 Meter hoch 
iſt und einen Umfang von mehr als einem Kilometer hat. Sein ganzes 
Innere, das äußerlich mit einer Sandſchicht bedeckt iſt, ſoll aus Kohlen 
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beſtehen, die zu dem Zwecke aufgeſchüttet ſind, damit es bei einer 
etwaigen Belagerung der Stadt nicht an Brennmaterial für den kaiſer⸗ 
lichen Hof fehle. Es mag hier eingeſchaltet werden, daß Peking unter 
dem 40. Breitengrade liegt und daß ſein Klima mit demjenigen von 
Newyork ſehr viel Übereinſtimmung hat. Der Winter beginnt im No⸗ 
vember und erſtreckt ſich bis in den März. Das Thermometer fällt 
bis auf 20 Grad Celſius, und der Binnenverkehr auf dem Waſſer 
ſtockt infolge der Eisverhältniſſe mitunter drei Monate völlig. Der 
Eintritt des Frühlings iſt ein ganz plötzlicher; im April iſt es recht 
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heiß; im Mai toben Stürme und das Thermometer erreicht bis zu 
35 Grad Wärme. Der Juni iſt angenehm; Juli und Auguſt ſind 
bei hoher Temperatur (bis zu 40 Grad) regneriſch; September und 
Oktober ſind die angenehmſten Monate, die Tage ſind nicht übermäßig 
heiß, die Nächte erfriſchend. 

Auf dem Kohlenhügel ſind fünf Pavillons, die teils mit gelben 
(Kaijerfarbe), teils mit grünen (Kirchenfarbe), teils mit blauen (Re 
gierungsfarbe) Ziegeln gedeckt ſind, und in deren jedem ſich eine Bild⸗ 
ſäule Buddhas befindet. An der Nordoſtſeite des Hügels ſteht eine 
in Ketten gelegte uralte Akazie — derſelbe Baum, an dem ſich Kaiſer 
Tſung⸗cheng erhängte; am Fuße des Hügels liegt ein kleinerer Palaſt, 
in dem ſich häufig der Kaiſer aufhalten ſoll. In der Nähe, von 
Gartenanlagen umgeben, iſt noch ein zweiter künſtlicher Hügel, auf dem 
in einem marmornen Tempel eine aus glaſiertem Thon hergeſtellte 
Statue Buddhas aufgeſtellt iſt. 

Schon der eben beſchriebene Teil der Kaiſerlichen Stadt — der 
einzige ſtaubfreie in ganz Peking — iſt für jedermann auf das ſtrengſte 
abgeſperrt und höchſtens einmal, während die Kaiſerliche Familie ſich 
auf ihrer Sommerreſidenz befindet, unter unverhältnismäßig großen 
Schwierigkeiten zu beſichtigen. Noch viel weniger iſt es möglich, in 
das Innere der „Purpur⸗Stadt“ zu dringen, denn nur ein einziges 
Mal — 1873 — ſind die Geſandten in den vorderſten Teil derſelben 
gelangt. : 

Treten wir durch das ſehr einfach geſtaltete Südthor, „Thor der 
hohen Lauterkeit“, in die „Purpurſtadt“, Tß⸗kin⸗cheng, jo gelangen 
wir zunächſt auf einen Vorhof und ſtehen, nachdem wir dann ein 
zweites Thor durchſchritten haben, vor dem Palaſt Ts ae⸗ho⸗tien, in 
dem Audienzen, Empfänge der fremden Geſandten, Neujahrs⸗ und Ge⸗ 
burtstagsbeglückwünſchungen des Kaiſers ſtattfinden. Durch das Rück⸗ 
portal gelangt man in einen anderen Hof, der durch einen zweiten 
Palaſt, in welchem die religiöſen Feſtlichkeiten abgehalten werden, ſeinen 
Abſchluß findet. So liegen in gerader Linie hintereinander noch ſechs 
Höfe, deren jeder zu einem beſonderen Palaſte führt, in dem Staats⸗ 
ratsſitzungen, Familienfeſtlichkeiten u. ſ. w. abgehalten werden und deren 
drittletzter den Privatpalaſt des Kaiſers bildet. 

In dieſem Palaſt Yang-Hfinstin haben ſämtliche Mitglieder der 
Tſing⸗Dynaſtie reſidiert. Die Mitte des Gebäudes bildet der Thron⸗ 
ſaal, in den man vom Vorhof durch hohe holzgeſchnitzte Thüren ge⸗ 
langt, die im Sommer durch ſeidene Vorhänge, im Winter durch ge⸗ 
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ſtickte Damaſtteppiche verhängt find. Schwere Teppiche bedecken den 
Boden; an den Wänden ringsherum ſind zwei Fuß hohe Bänke auf⸗ 
gemauert, auf denen reiche Sitzkiſſen liegen; in der Mitte des Saales 
erhebt ſich der Thronſeſſel von gelber Seide mit eingeſticktem Drachen 
und dem Bilde des Phönix. Zu beiden Seiten des Saales liegen 
die Privatgemächer des Kaiſers. Sie ſind mit koſtbaren Teppichen, 
Vorhängen, Möbeln, überaus wertvollen Erzeugniſſen des einheimiſchen 
Kunſtgewerbes und koſtbaren Geſchenken europäiſcher Monarchen ge⸗ 
ſchmückt; die Wände ſind lackiert, die Decken bunt eingelegt. In dem 
Schlafgemach ſteht eine große geſchnitzte, mit Gold⸗ und Elfenbein⸗ 
einlagen verzierte Bettſtelle, in welcher Tigerfelle die Matratze erſetzen, 
während die Decke reich mit Drachen beſtickt iſt. 

Jeder Hof iſt alſo nördlich und ſüdlich durch einen Palaſt be⸗ 
grenzt, während ihn öftlich und weſtlich Mauern einfaſſen, die mit 
Thoren verſehen ſind und Zugang zu den Paläſten und ſonſtigen 
kaiſerlichen Gebäuden gewähren, die links und rechts in großer Zahl 
vorgelagert ſind. Da iſt zunächſt der Palaſt der Kaiſerin⸗Mutter (Pa⸗ 
laſt des Weſtens), derjenige der Kaiſerin (Palaſt des Oſtens) und 
mehrere Paläſte für die Nebenfrauen, dann die Gebäude für die 
Eunuchen, Diener und Soldaten, welche zuſammen zehntauſend Köpfe 
betragen ſollen, die Hofkaſſe, Proviantämter, Apotheke, Kleiderkammern, 
Schatzkammern, Theater, Krankenhäuſer, Tempel, Wagenremiſen, Stal⸗ 
lungen und was ſonſt zum Hofſtaat gehört. Den Zweck der ein⸗ 
zelnen Gebäude läßt die Farbe der Dachziegel einigermaßen erkennen. 

Das iſt die „Welt“, in der ſich der Kaiſer bewegt und die er 
nur verläßt, um ſich nach der Sommerreſidenz zu begeben oder in 
einem der vorbeſchriebenen Tempel gewiſſe gottesdienſtliche Verrichtungen 
vorzunehmen. Selbſt den höchſten Beamten iſt das Betreten der 
Purpur⸗Stadt nur geſtattet, wenn ſie dienſtlich dorthin berufen worden 
ſind; andere Unterthanen werden, falls man ſie in den Gartenanlagen 
betrifft, mit mindeſtens hundert Bambushieben beſtraft, findet man fie 
aber in einem der Häuſer, ohne weiteres erdroſſelt. Ja, es iſt ſchon 
vorgekommen, daß man die geſamte Wache vom Oberbefehlshaber bis 
zum letzten Mann um einen Kopf kürzer gemacht hat, weil nicht er⸗ 
mittelt werden konnte, durch weſſen Schuld ein Fremder in das Innere 
gelangte. 

Das tägliche Leben des Kaiſers verfließt nach einem genau vor⸗ 
geſchriebenen Schema. Etwaige Staatsratsſitzungen und die täglichen 
Gebete und Opferungen finden am frühen Morgen ſtatt; um 9 Uhr 
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Rohlenhügel und Pavillons in den Kaiferlichen Gärten zu Peking. 


Ein Leichenzug vor den Thoren in Peking. 
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iſt Frühſtückszeit und dann hat der „Sohn des Himmels“ den Reſt 
des Tages für ſich. Dem Kaiſer wird alles paarweis vorgeſetzt. alſo 
zwei Fiſche, zwei Hühner u. ſ. w., und von den ſechzehn Leibärzten 
haben immer zwei bei Tiſch zugegen zu ſein, um ihn zu ermahnen, 
daß er nicht zu viel eſſen und ſich den Magen verderben möge. 
Billig wird ihm das Leben gerade nicht, denn das nur aus wenigen 
Gängen beſtehende Frühſtück wird ihm ſchon mit über tauſend Mark 
auf Rechnung geſetzt, und der ganze Hofhalt verſchlingt jährlich mehr 
als fünfzig Millionen Mark. Nachmittags um 5 Uhr findet die Haupt⸗ 


Geheimes Ausgangsthor aus den Naiſerlichen Gärten, durch welches vermutlich die 
Naiſerliche Familie am 15. Auguſt 1900 entflohen iſt. 


mahlzeit ſtatt, die aus acht Gängen beſteht, und nach ihr begiebt ſich 
der Kaiſer bald zur Ruhe. In der Zeit, die zwiſchen dem Frühſtück 
und dem Abendeſſen liegt, kann der „Bruder der Sonne und des 
Mondes“ ſeine Frauen beſuchen, in ſeinen Gartenanlagen ſpazieren 
gehen, ein Stündchen im Hoftheater zuſehen, auf einem der Höfe 
reiten, mit dem Bogen ſchießen, ein Buch leſen, oder vielleicht der 
Abwechſelung wegen auch einmal die Immediateingabe eines ſeiner 
Minifter oder Generäle durchſtudieren. 

Ein ſolches Aktenſtück pflegt ziemlich voluminös zu ſein. Die 
Einleitung beginnt mit etwa folgenden Worten: „Eurer Majeftät 
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niedriger Sklave bittet demütigſt, dieſer Denkſchrift Euern heiligen Blick 
zuzuwenden. Euer ergebener Sklave geſtattet ſich, in Demut zu be⸗ 
merken, daß, obſchon ſeine Fähigkeiten wertlos ſind wie Spreu und 
gemeines Unkraut, er doch der begnadete Empfänger Eurer Kaiſerlichen 
Huld geweſen iſt. Unausgeſetzt ſind ſeine Gedanken beſchäftigt geweſen 
mit der wichtigen Frage Im Dunkel der Nacht iſt er auf⸗ 
geſprungen und hat wilde Blicke um ſich geworfen, während Thränen 
ſeine Wangen herabrollten aus Verzweiflung über ſeine Unfähigkeit, 
in irgend einer Weiſe ſeinem Herrn in dieſer Frage einen Dienſt zu 
leiſten; iſt doch jeder treue Hund, jedes Pferd beſtrebt, durch wenn 
auch nur geringe Leiſtungen in etwas die große Dankbarkeit zu be⸗ 
zeugen, die ſie ihrem Gebieter ſchuldig ſind.“ Dann erklärt der Brief⸗ 
ſchreiber, was ihm mißfallen hat, zu welchen guten Gedanken ihm das 
Aufſpringen und Augenrollen während der Nacht verholfen hat und 
welche Geſetzesparagraphen er demgemäß in Vorſchlag bringen möchte. 

Es iſt freilich für einen ehrlichen Beaniten ſchlimm, an einen 
Fürſten appellieren zu müſſen, der ſein Volk nur durch ſeine Frauen, 
ſeine Bedienten, ſeine Miniſter und aus Büchern kennt, da das Volk 
nicht würdig iſt, die geheiligte Perſon des „Vollziehers der Gebote 
des Himmels“ von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. Nähert ſich der 
Tag, an dem der „Herr der zehntauſend Jahre“ ſeinen „Drachenſitz“ 
verläßt, um in einem Tempel irgend eine Zeremonie zu verrichten oder 
ſich nach der Sommerreſidenz zu begeben, ſo werden nicht nur die 
Straßen, durch welche ſich der Zug begiebt, mit gelbem Sand beſtreut, 
ſondern der ganze Fuß⸗ und Wagenverkehr wird völlig abgeſperrt und 
den Anwohnern wird auf das ſtrengſte unterſagt, ſich in den Haus⸗ 
thüren oder an den Fenſtern blicken zu laſſen. Wo eine Querſtraße 
einmündet, wird aus Matten eine große Schutzwand aufgebaut, damit 
nicht etwa ein freches Auge aus einer Nebengaſſe verſuchen könnte, 
einen Blick auf die geheiligte Perſon des Staatsoberhauptes zu werfen. 
Begiebt ſich das letztere nach der Sommerreſidenz, ſo iſt es natürlich 
unmöglich, den Weg meilenweit gegen jedes unberufene Auge zu 
ſchützen und deshalb werden, ſobald man ſich einem Dorfe nähert, zu 
den Seiten der kaiſerlichen, von zwanzig Mandſchu getragenen Sänfte 
rieſige aus Matten geflochtene Schutzwände hochgehalten. Kommt 
trotzdem durch irgend einen Zufall ein menſchliches Weſen in die Nähe 
des Zuges, ſo hat es unter allen Umſtänden die Pflicht, den „Kotau“ 
zu machen, d. h. ſein Geſicht in die Erde zu vergraben. Wehe dem 
Unbedachten, der dieſe Verehrung unterlaſſen würde, denn die Bogen⸗ 
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ſchützen, die den Zug begleiten, haben Befehl, auf jeden Reſpektsloſen 
ihre Pfeile zu richten. Das Eigenartigſte bei dieſen Prozeſſionen iſt, 
daß, während font jeder einzelne Chineſe völlig überflüſſigerweiſe einen 
Höllenlärm auf der Straße verurſacht, der kaiſerliche Zug, obſchon er 
aus tauſenden von Dienern, Trabanten, Beamten, Offizieren und Soldaten 
beſteht, lautlos im Geſchwindſchritt dahineilt. 

Faſt noch bedauernswerter als das Volk ift der Kaiſer ſelbſt, 
denn wenn die Unterthanen nichts von ihm ſehen, ſo lernt er auch ſein 
Volk nicht kennen, ja nicht einmal deren Häuſer und deren Straßen, 
da die gelbſeidenen Vorhänge der Sänfte dicht geſchloſſen ſind und 
nur ein eintöniges mattes Licht ihn auf ſeinem Wege umgiebt. Von 
irgend einer Liebe für das angeſtammte Herrſcherhaus iſt deswegen 
auch keine Rede. Man muß nur Steuern aufbringen, um den Kaiſer 
und deſſen zahlloſen Haushalt zu erhalten, während nicht ein Caſh 
für das Gemeinwohl verausgabt wird und alles verfällt. Dabei ſorgen 
die hohen Beamten — worauf wir noch weiterhin zu ſprechen kom⸗ 
men — in erſter Reihe für ihre eigenen Taſchen, ſo daß die Be⸗ 
völkerung drei⸗ oder viermal ſo viel an Laſten aufbringen muß, als 
wirklich an die Hofkaſſe gelangt. Welch ein Unſinn iſt es doch, daß 
eine einzige Stadt jährlich 9000 ſeidene Taſchentücher an den Hof zu 
liefern hat; ſelbſtwerſtändlich wird der weitaus größte Teil dieſer koſt⸗ 
ſpieligen Steuer überflüſſig und nutzlos vergeudet! Neben dieſen regel⸗ 
mäßigen Steuern kommen aber noch die außerordentlichen. Beiſpiels⸗ 
weiſe mußte der Staat, als ſich der jetzige Kaiſer am 26. Februar 1889 
vermählte, dreißig Millionen Mark für Hochzeitsgeſchenke und Beſtreitung 
der Feſtlichkeiten aufbringen. Wahrlich, der Sohn des Himmels läßt 
ſich von den Kindern der Erde ernähren! 


Der Sommerpalaft, 

Die eigenartige Stellung des chineſiſchen Kaiſers macht es dieſem, 
wenn er ſich auf Reiſen befindet, unmöglich, ſeinen Fuß in das Haus 
eines ſeiner Unterthanen — und wäre es der Vizekönig der größten 
Provinz — zu ſetzen. Deshalb giebt es an allen Hauptſtraßen des 
ganzen Reiches „Reiſepaläſte“, die groß genug ſind, um der Kaiſer⸗ 
lichen Familie und ihrer nach tauſenden von Köpfen zählenden Reiſe⸗ 
begleitung Unterkunft zu gewähren. Sie ſind meiſt in herrlichen 
Gegenden angelegt und ihre innere Einrichtung wetteifert teilweiſe an 
Pracht mit derjenigen des Pekinger Palaſtes, aber der eigenartige 
Umſtand, daß infolge von Intriguen ſeit 1850 nur unmündige Kaiſer 
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den Thron beſtiegen haben und daß das Reich ſchwer durch Rebellionen 
und äußere Kriege gelitten hat, hat den Verfall faſt aller dieſer Ge⸗ 
bäude herbeigeführt. Heute bietet faſt nur noch der Sommerpalaſt, 
obſchon auch er inzwiſchen ſehr trübe Tage geſehen hat, einigermaßen 
das Bild alter Herrlichkeit, und ihm lenken daher die Fremden mit 
Vorliebe ihre Schritte zu, zumal ſich mit dieſer Reiſe die Beſichtigung 
anderer Sehenswürdigkeiten verbinden läßt. 

Begeben wir uns aus dem Nordweſtthor Pekings, ſo erreichen 
wir nach ein paar Stunden den „Glockenturm“, Ta⸗ſchang⸗ſu, welcher 
nach chineſiſchen Angaben die größte Glocke der Welt enthalten ſoll. 
Dieſe Behauptung iſt aber unrichtig, wie ſich aus der ſehr genauen 
Beſchreibung ergiebt, die wir in dem lateiniſchen Werke des Jeſuiten 
Kircher, das 1667 zu Amſterdam gedruckt wurde, gefunden haben. 
Damals war die Erfurter Glocke, welche 1497 gegoſſen wurde, die 
größte Europas, obſchon ſie nur 300 Zentner wiegt; heute nimmt ſie 
aber längſt nicht mehr den erſten Rang ein. Die Glocke zu St. Stephan 
in Wien wiegt 514 Zentner und die Kaiſerglocke im Kölner Dom 
525 Zentner. Weſentlich größer ſind aber zwei Glocken in Moskau: 
die jetzt noch thätige Hauptglocke wiegt 1260 Zentner, eine andere, die 
bei einem Brande im Jahre 1737 herabſtürzte und dabei einen Sprung 
erhielt, ſogar 4038 Zentner. Die chineſiſche Glocke ſtammt aus der 
Zeit der Regierung des Kaiſers Pum⸗lo und wurde 1403 mit einigen 
Glocken von ähnlicher Größe gegoſſen. Sie hat ein Gewicht von 
1200 Zentner, war alſo ihrer Zeit die größte, iſt es aber heute nicht 
mehr; doch darf ſie ſchon ihres Alters wegen einen hervorragenden 
Platz beanſpruchen. Geläutet wird ſie für gewöhnlich nicht, ſondern 
nur, wenn für das Land fruchtbringender Regen erbeten werden ſoll. 
Die Glocke, welche einen Umfang von 29½ Fuß hat, hängt zwar in 
einem Turm, aber nicht in der Spitze desſelben, ſondern ihr Rand 
ſchwebt in Manneshöhe über dem Fußboden. Die die Glocken be⸗ 
wachenden Prieſter geſtatten jedermann die Beſichtigung und die Be⸗ 
ſteigung des Glockenſtuhls, erwarten aber, daß man durch ein in der 
oberen Mitte des Mantels angebrachtes Loch einige Caſh hinab⸗ 
gleiten läßt. 

Einige Stunden ſpäter gelangen wir zu den beiden einander 
gegenüberliegenden Sommerpaläſten Wan⸗ſchau⸗ſchan und Püan⸗ning⸗ 
yuan. Sie wurden 1860 von den vereinigten franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Truppen geplündert und in Brand geſteckt. Nur ein Teil des 
erſteren iſt wieder aufgebaut worden, wenn auch nicht in ſeinem ur⸗ 
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ſprünglichen Glanze, und hat bereits inzwiſchen der Kaiſerlichen Familie 
wieder als Sommerreſidenz gedient. Bevor wir aber den jetzigen Zu⸗ 
ſtand der Schlöſſer ſchildern, wollen wir eine vor ſechzig Jahren er⸗ 
ſchienene engliſche Beſchreibung voranſchicken, da ohne ſie die Leſer ſich 
doch kein rechtes Bild von dem Umfange und den urſprünglichen An⸗ 
lagen dieſer Luſtſchlöſſer machen könnten. 

„Der Park von Püan⸗ming⸗yuan, in deſſen Marmorhallen vorzugs⸗ 
weiſe der Empfang der europäiſcheu Geſandten ſtattzufinden pflegt 
(auch Prinz Heinrich von Preußen wurde in der Sommerreſidenz 
empfangen; d. Verf.), liegt ungefähr 18 Kilometer nordweſtlich von 
Peking und enthält einen Flächenraum von vierundzwanzigtauſend Hek⸗ 
taren. Es giebt hier nicht weniger als dreißig geräumige Paläſte mit 
dem nötigen Zubehör von Wohnungen für die Hofleute, Diener und 
Kunſtfeuerwerker, von denen eine große Zahl nicht blos bei Anlaß 
von Hoffeſtlichkeiten, ſondern fortwährend anweſend iſt. Jeder dieſer 
Paläſte mit den zahlreichen Nebeubauten gewährt, aus einiger Ent⸗ 
fernung geſehen, den Anblick eines anſehnlichen großen Dorfes. Chine⸗ 
ſiſche Bauten ſind indes nichts weniger als dauerhaft, und es giebt 
ſich daher für diejenigen, welche die Meiſterwerke der Baukunſt in 
anderen Weltteilen kennen gelernt haben, ſelbſt an den kaiſerlichen Ge⸗ 
bäuden der Charakter von Unbedeutendheit und Dürftigkeit kund; ſo 
beſteht auch der Haupteindruck von Puan⸗ming⸗yuan einzig und allein 
in der erſtaunlich großen Zahl ſeiner Luſthäuſer und Triumphbögen. 

Unter dieſen dreißig bunt bemalten Paläſten tritt die Ahnenhalle 
in Verzierungen und Größenverhältniſſen hervor. Sie ſteht auf einem 
vier Fuß vom Boden erhabenen Fundament und hat 120 Fuß Länge, 
25 Breite und 20 Höhe. Eine Reihe von breiten Holzſäulen ſtützt 
das ſchwere vorſpringende Dach, während eine zweite, weniger ſtarke 
Reihe, zurücktretend, den Raum der Säle bezeichnet. Darunter be⸗ 
findet ſich, von Mauerwerk bis zu vier Fuß Höhe eingeſchloſſen, das 
Hauptgemach. Oberhalb dieſes Mauerwerks iſt der Raum mit Fenſtern 
verſehen, welche aus einem Holzgitter und gefärbtem Olpapier beſtehen, 
und zum Luftzuge geöffnet werden können. Der Plafond enthält 
mathematiſche Figuren der verſchiedenſten Art und in den heiterſten 
Farben, dagegen iſt der Fußboden aus Stücken von ſchönem grauen 
Marmor ſchachbrettartig und aufs künſtlichſte zuſammengeſetzt. Mitten 
im Hintergrunde des einen Endes befindet ſich der kaiſerliche Thron 
aus dem koſtbarſten Schnitzwerk von Zedernholz; hölzerne Säulen, 
rot und grünblau bemalt, ſtützen deſſen Thronhimmel. Das ganze 
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Gerät dieſes Saales beſteht aus zwei großen ehernen Keſſelpauken, die 
gelegentlich vor den Eingang geſtellt und bei Annäherung des Kaiſers 
geſchlagen werden, aus chineſiſchen Gemälden, einem engliſchen Glocken⸗ 
ſpiel und einem Paar runder Fächer aus den Flügeln des Goldfaſans 
auf polierten Elfenbeinſtäben. Sie ſtehen zu den Seiten des Throns, 
über dem mit Goldbuchſtaben in chineſiſcher Schrift die Worte zu leſen 
ſind „wahr, groß und glanzverbreitend“, darunter ſteht „Glück“. 

Die erwähnten Holzſäulen haben keine Kapitäle, ſondern ſind in 
die vorſpringenden Querbalken des Daches eingelaſſen. Den oberen 
Teil zwiſchen den Säulen füllt eine hölzerne Täfelung in den leuch⸗ 
tendſten Farben und in reichſter Vergoldung, über die für gewöhnlich 
ein Netz von vergoldetem Draht ausgebreitet iſt, um Schwalben von dem 
Niſten in den Ecken der Dachvorſprünge abzuhalten. 

Die Landſchaft iſt teils von Natur, teils durch Kunſt uneben. Waſſer⸗ 
leitungen ſind mit künſtlichen Ufern verſehen, die der Natur täuſchend 
ähnlich ſind. Es iſt, als hätte Feenmacht das Ganze hervorgezaubert.“ — 

Leſen wir nunmehr, in welchem Zuſtande Exner dieſen Palaſt vor 
zehn Jahren fand: 

Da ein Verſuch durch Beſtechung der Thürhüter Eintritt zu er⸗ 
halten hier gänzlich ausſichtslos geweſen wäre, indem die ſtrikteſten 
Befehle beſtehen, weder Fremden noch Chineſen den Zutritt zu ge⸗ 
ſtatten, ſo unterließen wir jeden derartigen Verſuch, befolgten vielmehr 
einen anderen Modus, der bereits früher von Erdballreiſenden mit 
Erfolg in Anwendung gebracht worden war. Wir folgten zunächſt 
einer gut erhaltenen, mit breiten weißen Steinplatten belegten Kunſt⸗ 
ſtraße, führten hierauf etwa eine Stunde (ö) weit unſere Pferde die 
Parkmauer entlang, bis wir ſchließlich die Rückſeite von Püan⸗ming⸗ 
yuan erreicht hatten. Hier ſollte ſich, wie wir von Hörenſagen wußten, 
ein Loch in der Mauer befinden, durch welches kriechend man in das 
Innere des Parks zu gelangen vermöchte. Wir hatten uns nicht ge⸗ 
täuſcht. Eine breite, mit großen Baſaltſteinen verſtopfte Offnung in 
der Mauer war ſchnell gefunden und bald arbeiteten mehrere, uns feit 
geraumer Zeit von den umliegenden Dörfern her nachgelaufene Chi⸗ 
neſen daran, gegen ein kleines Trinkgeld den Durchlaß von den 
ſperrenden Steinen für uns frei zu machen. So ebneten die Chineſen 
ſelbſt den Weg zum Einſteigen; ja einer von ihnen erbot ſich zu 
unſerem Führer, ſo daß wir uns bald im Innern des Parks befanden, 
unſere Pferde unter der Obhut des Mahfu (Reitknechts) außerhalb 
zurücklaſſend. 


3 n ۹ =” سر‎ * ww. ۳ > 4 * 


104 Sitten und Gebräuche. 


Auf ſchmalen, zwiſchen hohem Gras, Schilf und Unkraut ſich 
hinziehenden, vielfach mit weißen Marmorplatten belegten Gartenpfaden 
führt unſer Weg zu den durch die Sprenggeſchoſſe der Europäer in 
Schutt und Trümmer verwandelten Schlöſſern und Luſthäuſern. Hohe 
kunſtvoll bearbeitete Marmortafeln und umgeſtürzte oder geborſtene 
Säulen ragen aus dem Schutt hervor. Wir überſteigen mächtige 
Marmorbaluſtraden, welche die Symbole der kaiſerlichen Familie, den 
Drachen und Phönix, zeigen. In der Nähe eines kleinen Sees erhebt 


Namelrückenbrücke in einem Naiſerlichen Garten. 


ſich auf künſtlich geſchaffenem Hügel eine zierliche, verhältnismäßig 
wenig beſchädigte Pagode aus porzellanartig gebranntem Ziegel, deren 
buntfarbige Glaſur unter den ſengenden Sonnenſtrahlen in den präch⸗ 
tigſten Farben glitzert. So weit man ſich aus den Trümmern der 
Paläſte, Pagoden, Bronzeſtatuen und Marmorbrücken ſowie aus der 
Großartigkeit der Parkanlagen ein Bild von der vergangenen Pracht 
und Herrlichkeit zu geſtalten vermag, müſſen dieſe Parkmauern einſt 
den Inbegriff alles Phantaſtiſchen und Myſteriöſen, was der chineſiſche 
Geſchmack je hervorzubringen vermochte, umſchloſſen haben. 
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Auf einer kleinen ſchilfumwachſenen Inſel, zu der wir uns über 
eine zerfallene, ihrer Querbalken beraubte Brücke, von Pfeiler zu Pfeiler 
ſpringend, Zugang verſchafften, beſchloſſen wir, ein Stündchen der Ruhe 
zu pflegen. In einem zerfallenen, von ſchattigen Bäumen umgebenen 
Luſthaus ließen wir uns nieder, und nach einiger Zeit ſchaffte unſer 
Führer zwei Parkbewohner (ö) zur Stelle, welche gegen ein paar Caſh 
und einige Zigarren für Beſchaffung von etwas Thee und kochendem 
Waſſer Sorge trugen. 


۳۹۳ p la Wan ⸗ſchau⸗ ſchan. 


Wir hatten einen großen Teil des Parkes durchwandelt, uns 
wohlweislich in entſprechender Entfernung von dem mit einer Wache 
beſetzten Haupteingange haltend, und es ſchien nunmehr an der Zeit, 
den Rückweg anzutreten. Unſer Führer, vermutlich in der Abſicht uns 
alle Schwierigkeiten des Terrains voll durchkoſten zu laſſen, führte 
uns nach weiterem gut dreiviertelſtündigem Marſche vor die Überreſte 
einer großen Marmorbrücke, die zu überſchreiten uns nicht ohne Ge⸗ 
fahr erſchien. Es waren die Reſte einer der berühmten Kamelrücken⸗ 
brücken, die ſich mehrfach in den kaiſerlichen Gärten befinden, und, wie 
ihr Name beſagt, die Gewäſſer in hohem, kamelrückenförmigen Bogen 
überſpannen. Da die Brücke, ſämtlicher Querbalken beraubt, nur noch 
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aus zwei Parallelreihen durch einen kaum fußbreiten Balken mit ein⸗ 
ander verbundener hoher Brückenpfeiler beſtand, ſo zauderten wir an⸗ 
fänglich, dieſen nicht ungefährlichen Weg einzuſchlagen. Unſer Führer 
ging jedoch mit größter Gemütsruhe voraus und wir folgten ſeinem 
Beiſpiel. Bis zur Höhe des Kamelrückens waren wir emporgeſtiegen 
und hatten ſomit die Hälfte des ſchwierigen Weges glücklich zurück⸗ 
gelegt; nun aber bot der Abſtieg auf der ſchmalen, kaum fußbreiten 
ſchiefen Ebene erhöhte Schwierigkeiten. Hier vermochten wir mit unſeren 
Abſatzſtiefeln dem zeugbeſchuhten Chineſen nicht in gleich ſicherer Weiſe 
zu folgen. Ein vorſichtiges langſames Weitergehen hätte uns wahr⸗ 
ſcheinlich abgleiten laſſen, und der Abſturz in das moraſtige, ſchlammige 
Waſſer unter uns wäre die unvermeidliche Folge geweſen. Umkehr 
war unmöglich, denn wir vermochten uns auf dem ſchmalen Balken 
nicht zu drehen, und die erklommene ſchiefe Ebene in unſerem Rücken 
hätte beim Abſtieg ebenſo große Schwierigkeiten geboten. So blieb 
denn keine Wahl als zu verſuchen, den Reſt des gefahrvollen Weges 
im Laufſchritt zurückzulegen. Wir vollführten das Wagnis und er⸗ 
reichten alle wohlbehalten das jenſeitige Ufer. Noch einige Tempel 
und alte Triumphbogen paſſierend gelangten wir nicht weit von unſerer 
Eingangsſtelle an einen zum Aufſtieg beſonders gut geeigneten Mauer⸗ 
vorſprung, erklommen die Mauer, und die Schultern der herbeigelau⸗ 
fenen Chineſen als Leiter benutzend befanden wir uns vier Stunden 
nach unſerem Einzug in Yüan-ming-yuan wieder außerhalb feiner 
Mauern. — 

Der Eintritt in den Palaſt Wan⸗ſchau⸗ſchan, der von Kaiſer 
Kien⸗lung (1736—1796) erbaut wurde, iſt ſeit ſeinem Wiederaufbau 
nur dem Prinzen Heinrich und einigen Geſandten möglich geweſen. 
Allenfalls kann man in einen Teil des Gartens gelangen und von 
einer entfernten Grotte aus einen Blick auf die Ruinen der Gebäude, 
Waſſerfälle, Brücken, Pagoden und Tempel werfen. Hält ſich aber 
der Kaiſer dort auf, ſo ſind nicht nur die Thore ſtark bewacht, ſondern 
auch außerhalb der Mauern ſind allenthalben Zelte für mongoliſche 
Reiter aufgeſchlagen, welche Tag und Nacht auf flinken kleinen Roſſen 
das Grundſtück in ſeiner ganzen Ausdehnung umkreiſen müſſen. Zum 
Glück bietet ſich von einer gegenüberliegenden Höhe die Möglichkeit 
den intereſſanteſten Teil der Reſidenz wenigſtens aus der Entfernung 
überblicken zu können. Der Palaſt ſelbſt, welcher auf der Spitze eines 
Hügels liegt, ähnelt in ſeiner äußeren Form einem zweiſtöckigen, mäßig 
großen europäiſchen Haufe, nur daß feine Front von grün⸗gelb⸗ roten 
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Kacheln in einfachen Muſtern bedeckt iſt und das Dach aus glaſierten 
roten und blauen Ziegeln beſteht. In der Ebene vor dieſem Gebäude 
erheben ſich aber allerhand Pavillons, Tempelchen und Pagoden mit 
den buntfarbigſten Dächern, und das Ganze wirkt wie ein phantaſtiſches 
Spielzeug. 

Der letzte Reiſende, der ohne Schwierigkeiten in das Innere des 
Parks gelangte, war wohl der Franzoſe Cotteau. Er beſuchte den⸗ 
ſelben im Oktober 1881, als man noch nicht mit dem Wiederaufbau 
begonnen hatte und ſchilderte den damaligen Zuſtand desſelben in 
folgender Weiſe. 

Das Thor von Wan⸗ſchau⸗ ſchan (Berg der tauſend Jahrtauſende) 
wird von zwei prächtigen Bronzelöwen bewacht. Der Park erſtreckt 
ſich um einen Hügel, auf dem ſich die Trümmer der 1860 zerſtörten 
Gebäude befinden. Nachdem man mehrere Höfe durchſchritten hat, 
welche von Häuſerruinen eingefaßt ſind und in denen Haufen von 
Steinen und halbverbrannten Balken lagen, gelangt man an das Ufer 
eines herrlichen Sees, der ſüdlich des Hügels liegt. Bei jedem Schritt 
ſieht man einen beachtenswerten Gegenſtand: hier iſt ein koloſſaler 
Felſen, der auf einem Marmorſockel ruht, dort ſind ſteinerne Tafeln 
mit Inſchriften, etwas weiter erblickt man ſchön profilierte Säulen, 
dann zeigen ſich hohe Bäume, die in gigantiſchen Bronzevaſen wachſen. 

So gelangt man an den Fuß einer hohen Terraſſe, zu welcher 
man auf einer prachtvollen Treppe emporſteigt. Rechts und links von 
uns erheben ſich die ausgebrannten Mauern mehrerer großer Tempel 
und wir wandern über Trümmerhaufen von buntglaſierten Ziegeln. 
Ich hebe einige dieſer Stücke auf, um ſie als Andenken aufzubewahren, 
aber die Wächter geben mir durch Zeichen zu verſtehen, daß ich ſie 
zurücklegen ſoll, da es verboten iſt, etwas von den aufgehäuften Gegen⸗ 
ſtänden fortzunehmen. Dagegen begaben ſie ſich nun ſelbſt auf die 
Suche nach Fundſtücken und ſchleppen bald triumphierend einige faſt 
unverſehrte Ziegel mit Drachengebilden herbei. Sie verbergen ſie unter 
ihrer Kleidung und verſtändigen mich durch Geſten, daß ſie dieſelben 
nach meinem Wagen tragen werden und als Belohnung einige Sapeken 
erwarten. Der Handel wird ſchnell zur gegenſeitigen Zufriedenheit ab⸗ 
geſchloſſen, und die einige Jahrhunderte alten kunſtvollen Kacheln haben 
ſeitdem ihren Platz in der keramiſchen Sammlung meines Bruders in 
Auxerre gefunden. 

Auf der Spitze des Hügels befindet ſich ein noch gut erhaltener, 
völlig mit glaſierten Ziegeln bedeckter Tempel, in dem ich mein mit⸗ 
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gebrachtes Frühſtück verzehre. Ein herrliches Panorama breitet ſich 
vor meinen Augen aus: vor mir, etwa fünfzehn Kilometer in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung, unterſcheide ich deutlich das ungeheure Viereck der 
Stadt Peking mit ihren Wällen, vornehmſten Gebäuden und Tempeln; 
im Oſten, ganz in meiner Nähe, erblicke ich Yüan-ming-yuan, von 
Mauern umgeben und einer Feſtung gleichend. Im Weſten wird der 
Blick durch eine Hügelkette begrenzt, auf deren Gipfeln ſich Tempel 
und Pavillons erheben; im Norden zeigt ſich ein Gebirge mit ſpitzen, 
unbewachſenen und von der Sonne verbrannten Bergrieſen, unterbrochen 
von tiefen Schluchten, welche zu der Großen Mauer und den Hoch⸗ 
Plateaus der Mongolei führen. Zu meinen Füßen endlich erſtreckt 
ſich ein herrlicher, mit Lotosblumen bedeckter See, und aus ihm ragt 
eine künſtliche, mit einem Tempel geſchmückte Inſel empor, welche durch 
eine prachtvolle Brücke von vierzehn elegant gekrümmten Bogen mit 
dem Feſtlande verbunden iſt. 


Die Minggräber und die Große Mauer. 

Setzen wir unſere Reiſe in nördlicher Richtung fort, ſo gelangen 
wir nach einem weiteren Tagesmarſche zu den Minggräbern. 

Die Leſer wiſſen bereits, daß die Chineſen ihren Toten die größte 
Ehrerbietung erweiſen und können ſich daher leicht vorſtellen, daß die 
Kaiſergräber mit allem nur erdenklichen Pomp und Schmuck aus⸗ 
geſtattet wurden. Wie einſt die egyytiſchen Könige bei Theben eine 
große Totenſtadt anlegten, und ſich in Pyramiden zur ewigen Ruhe 
beſtatten ließen, ſo wurden auch die Kaiſer der Ming⸗Dynaſtie in 
prächtigen Mauſoleen beigeſetzt. Das Grab des erſten derſelben, der 
von 1368—1399 unter dem Namen Taitſu regierte, liegt noch bei der 
alten Hauptſtadt Nanking, die Grabſtätten ſeiner dreizehn Nachfolger 
bilden die Totenſtadt nördlich von Peking. 

Aber die erſehnte Ruhe haben die Herrſcher weder in Theben 
noch in Peking gefunden. Die den Toten beigegebenen Schätze reizten 
die Habſucht der Lebenden, und freche Diebeshände plünderten hier 
wie dort nicht nur die Grabſtätten, ſondern entwendeten direkt den 
Schmuck, die Ringe, Kronen und Edelſteine, welche die Leichen trugen. 
In China haben ſich allerdings keine dreitauſend Jahre alten Prozeß⸗ 
akten erhalten, wie diejenigen gegen die Diebesbande, die unter 
Ramſes IX. die Pyramiden der Könige und der Reichen plünderte, 
aber Gräberdiebſtähle ſind in China zu allen Zeiten vorgekommen, 
trotzdem das Geſetz ſchon denjenigen, der zufällig beim Graben mit 
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dem Spaten auf einen der überall zu findenden Särge ſtößt, mit 
hundert Stockſchlägen und neunjähriger Verbannung bedroht, und über 


den, der einen Sarg öffnet, das Todesurteil ausſpricht. Schließlich 


haben die fortgeſetzten Diebereien vor etwas über hundert Jahren zu 
einer vollſtändigen Umwandlung der Totengaben geführt. 

In alten Zeiten wurden die Kaiſer mit ihrem vollen Schmuck, 
ihren Waffen, ihren vornehmſten Frauen und ihren Leibdienern be⸗ 
erdigt. Seit etwa 500 v. Chr. hörte dieſe barbariſche Sitte auf und 
man mietete, gegen eine an deſſen Kinder auszuzahlende Vergütung, 
ein armes Ehepaar, das ſich zur Bedienung des toten Kaiſers in das 
Mauſoleum einſchließen ließ. Die Hauptaufgabe desſelben beſtand 
darin, täglich Weihrauch am Sarge zu verbrennen, und morgens und 
abends Fackeln zu Kopf⸗ und Fußenden des Dahingeſchiedenen an⸗ 
zuzünden. 

So lange noch einer dieſer Ehegatten am Leben war, war das 
Grab genügend bewacht; ſtarb aber der letzte von beiden, ſo hörte der 
Totendienſt auf und der Kultus beſchränkte ſich wie bei allen anderen 
Kaiſergräbern auf das alljährlich zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche 
vor dem Thore des Mauſoleums ſtattfindende Opfer eines Schafes 
oder Ferkels. Der ſonſtige Wachtdienſt war aber, wie es bei einem 
fo ausgedehnten Revier ſelbſtverſtändlich ijt, nicht genügend, um Diebe 
abzuhalten, ganz abgeſehen davon, daß in China Wächter und Diebe 
ſtets unter einer Decke geſteckt haben. In weiſer Würdigung aller 
dieſer Umſtände kam vor hundert Jahren die Sitte auf, weder Fürſten 
noch Beamten noch Reichen außer ihrem Prunkgewande irgend etwas 
Wertvolles mit in den Sarg zu geben. Die früher als Totengabe 
üblichen Silberbarren, Edelſteine, Goldſtücke u. ſ. w. wurden durch 
Atrappen erſetzt, und an die Stelle der lebendigen Diener traten lebens⸗ 
große angetuſchte Papierfiguren. Dieſe Gaben bleiben aber nicht ein⸗ 
mal bei dem Sarge, ſondern man verbrennt ſie auf einem Opfer⸗ 
altar und ſendet ſie ſo auf ſymboliſche Weiſe dem Toten ins Jen⸗ 
ſeits nach. 

Aber die Gräber der Ming⸗Kaiſer hatten noch ärgere Feinde als 
die kleinen Diebe, nämlich die lebenden Kaiſer der Tſing⸗Dynaſtie. 
Kaiſer Kien⸗Lung, den wir ſchon mehrfach als Schöpfer hervorragender 
Banten kennen gelernt haben, hielt den alten Schmuck in den Ming⸗ 
Mauſoleen für völlig überflüſſig und ließ alles, was ihm an Holz⸗ 
ſchnitzereien und Marmorzierraten gefiel, fortnehmen und zur Aus⸗ 
ſchmückung des Sommerpalaſtes verwenden. 
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Obſchon ſich die Minggräber daher jetzt ohne ihre urfprünglichen 
Koſtbarkeiten behelfen müſſen und überdies in arg verwahrloſtem Zu⸗ 
ſtande ſind, ſo iſt ihre Anlage doch immer noch der Beſichtigung wert. 

Weit ab vom geſchäftigen Verkehr in einem Thal, das nur ge⸗ 
legentlich von einem Bauer mit dem Pfluge durchfurcht wird und nach 
Norden, Oſten und Weſten durch das mongoliſche Gebirge abgeſchloſſen 
iſt, dehnt fi die Totenſtadt der chineſiſchen Kaiſer in jenem gewaltigen 
Umfange aus, der allen dortigen Kaiſerbauten eigen iſt und mehrere 
Stunden zur Durchquerung erfordert. 

Der Zugang zu dem Thalkeſſel iſt durch einen ſich wölbenden 
Hohlweg derartig verborgen, daß wir uns plötzlich und unvermutet 
vor dem Eingange der Gräberſtadt befinden. Dieſer wird durch einen 
großen dreiteiligen Bogen aus Marmor und roten Ziegelſteinen ge⸗ 
bildet. Nun führt uns eine ſchmale mit Steinplatten gepflaſterte 
Straße zu einem zweiten tempelartigen Bogen, in deſſen Mitte ſich 
eine große in Stein gehauene Schildkröte befindet, welche auf ihrem 
Rücken eine hohe, ſenkrecht ſtehende Gedenktafel trägt. 

Jetzt beginnt der intereſſanteſte Teil: die Straße der Steinbilder. 
Aus grauem Stein gemeißelt in zwei⸗ bis dreifacher Lebensgröße ſehen 
wir je vier Pferde, Kamele, Elefanten, Löwen, Greife, Fabeltiere, 
Krieger, Litteraten und Miniſter paarweiſe in weiten, gleichmäßigen 
Zwiſchenräumen einander gegenübergeſtellt. Ob dieſe roh ausgehauenen 
Figuren den Mongtſaong und andere böſe Geiſter wirklich von den 
Gräbern ferngehalten haben, wie es ihr eigentlicher Zweck war, mag 
dahingeſtellt bleiben; jedenfalls ſcheuen die Pferde der Beſucher regel⸗ 
mäßig, und ſelbſt der einzelne Reiſende vermag ſich des Gefühls der 
Beklemmung und troſtlos⸗feierlichen Einſamkeit nicht zu erwehren. 

Nach dem Paſſieren dieſer Straße gelangen wir zu den Grab⸗ 
ſtätten, die alle nach dem gleichen Grundplan angelegt, von denen 
aber nur noch zwei leidlich erhalten ſind. Jede Grabſtätte liegt für 
ſich in einem beſonderen Park, der von einer hohen roten Steinmauer 
umgeben iſt. Durch das Thor derſelben gelangen wir auf einen Vor⸗ 
platz, der mit Cypreſſen, Pappeln und Eichen bepflanzt iſt, dann 
kommen wir zu einem Tempel, der aus einer etwa hundert Meter 
langen und elf Meter breiten gemauerten Halle beſteht. Sie iſt von 
drei Balluſtraden aus weißem und gelblichem Marmor umgeben, die 
mit Drachen⸗ und Phönixfiguren von vorzüglicher erhabener Arbeit 
geſchmückt ſind. Die Außenmauern des Tempels ſind rot geſtrichen, 
das mit gelben glaſierten Kacheln gedeckte doppelte Dach ruht auf 
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vielfach ineinander geſchachteltem, geſchnitztem Holzwerk, unter dem ſich 


grünblaue Balken mit buntem Schnitzwerk hinziehen. Steigen wir 
eine der breiten weißen Marmortreppen hinauf, ſo bietet uns das 
weite Innere nichts anderes als den Anblick der vierundzwanzig rie⸗ 
ſigen Holzſäulen, welche das Dach tragen. Man ſagt, daß die Baum⸗ 
ſtämme dazu, welche über drei Meter Umfang und achtzehn Meter 
Höhe haben, von einem ſiameſiſchen Könige geſchenkt worden ſeien. 


Auf dem wege zum Nan ⸗ tau / paß. 


Von der Rückſeite des Tempels führen Marmortreppen in einen 
zweiten mit Bäumen bepflanzten Hof, durch den wir zu dem eigent⸗ 
lichen Mauſoleum gelangen. Dieſes iſt ein gewaltiges Bauwerk mit 
rotgefärbten Wänden und gelbem Doppeldache, das auf einem Hügel 
aufgebaut iſt. Durch einen ſchräg aufſteigenden drei Meter breiten 
dunkeln Tunnel gelangt man zunächſt auf eine in halber Höhe des 
Hügels angebrachte Plattform, welche in einer Niſche den gelblichroten 
marmornen Grabſtein des betreffenden Kaiſers birgt und zugleich einen 
prachtvollen Rundblick auf die übrigen Kaiſergräber geſtattet. Ein 
ſteiler Pfad führt dann auf die Spitze des mit Cypreſſen bewachſenen 
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Hügels, in welchen der Sarg des Kaiſers verſenkt iſt; zu ſehen iſt von 
dem letzteren nichts. — 


Wenn wir nun nach Beſichtigung der Gräber zur Großen Mauer 


Chor in der Großen Mauer. 


vollen, ſo müſſen wir durch den Nan⸗kau⸗Paß. Wir können aber 
vorher noch den weiter öſtlich gelegenen Kaiſergärten bei Tang⸗ſchau 
einen Beſuch abſtatten, die wegen ihrer heißen Schwefelquellen in 
hohem Anſehen ſtehen. Natürlich iſt auch hier der Eintritt ۵ 
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verboten, doch iſt die Zahl der Reiſenden, die Eintritt begehren, ſo 
gering, daß die Wächter ſich gern ein Trinkgeld verdienen und uns die 
Sehenswürdigkeiten zeigen. Allzu viel giebt es ohnehin nicht zu ſehen. 

Wie bei allen kaiſerlichen Gärten iſt es vornehmlich der große 
Umfang der Anlagen, der unſer Erſtaunen erregt. Dann iſt aber auch 
ein großer Teich inſofern intereſſant, als er von zwei verſchiedenen 
Quellen, einer heißen und einer kalten, geſpeiſt wird und daher zweier⸗ 
lei Temperatur hat. Die kühlere Seite iſt mit Schilf und anderen 
Waſſerpflanzen reichlich bedeckt, die Seite des heißen Zufluſſes entbehrt 
hingegen jeglicher Vegetation. In dem Hofe eines langen mit Bade⸗ 
einrichtungen für die zahlloſen Frauen des Kaiſers verſehenen, aber 
ſchon ſehr im Verfall begriffenen Gebäudes ſind zwei mächtige Marmor⸗ 
baſſins aufgeſtellt, deren jedes von einer beſonderen heißen Schwefel⸗ 
quelle geſpeiſt wird. In beiden Baſſins dampft das Waſſer ſtark, 
doch iſt die Temperatur desſelben in dem einen weſentlich mäßiger als 
in dem anderen. Wie überall fehlt es nicht an Tempeln, Pavillons, 
Luſthäuſern, großen Badeanſtalten und kleinen Einzelzellen, aber auch 
hier bietet ſich wieder das Bild unaufhaltſamen Verfalls und gänzlicher 
Verwahrloſung. 

Der Nan⸗kau⸗Paß iſt dadurch berüchtigt, daß er zu gewiſſen 
Jahreszeiten, wenn die Gebirgspäſſe durch Regen angeſchwollen und 
über ihre Ufer hinausgetreten find, jo ziemlich der am ſchwierigſten zu 
paſſierende Weg im ganzen nördlichen China iſt. Für Pferde iſt er 
überhaupt nicht gangbar, ſondern nur für Eſel, Maultiere und Kamele. 
Dabei ift der Verkehr ein überaus reger, denn faſt der gejamte Thee⸗ 
transport nach Rußland vermittelt ſich auf dieſem Wege und man hat 
täglich mehrmals dort Gelegenheit, derartigen aus 600 — 700 Kamelen 
beſtehenden Karawanen zu begegnen. In einer halben Tagereiſe etwa 
gelaugt man nach Ba⸗da⸗ling, einem 639 Meter über dem Meere ge⸗ 
legenen Ort, an dem ſich der Durchgang durch die Große Mauer und 
zugleich der Gipfel des Gebirges die Waſſerſcheide, befindet. 

Endlich haben wir unſer Ziel erreicht: die Große Mauer, jenes 
Jahrhunderte lang als Weltwunder geprieſene, dann von Zweiflern 
als überhaupt nicht exiſtierend verſchriene Bauwerk liegt vor unſeren 
Augen. Schnell ſtürmen wir die alte Turmtreppe hinauf und nun 
ſind wir auf der Spitze des Jahrtauſende alten Rieſenbaues und können 
ſeine Windungen und Krümmungen mit Hilfe des Glaſes meilenweit 
verfolgen. Dabei dehnt ſich nördlich von un die eigentliche Mongolei, 
ſüdlich das alte China aus. 
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Die Mauer, von den Chineſen Wang⸗Li⸗Schang⸗Tſching genannt, 
d. h. „die Große Mauer von 10000 Li“ (während ſie thatſächlich 
nicht viel über 5000 Li = 2100 Kilometer lang ift), erſtreckt ſich von 
Su⸗tſchau, das etwa in der Mitte des chineſiſchen Reiches liegt, bis 
nach Schan⸗hei⸗kuan am Golfe von Liau⸗tung. Ihr Erbauer iſt der 
Kaiſer Schi⸗hoang⸗ti (246— 209 v. Chr.), der Begründer der Tſin⸗ 
Dynaſtie, der erſte Fürſt, der über ein geeinigtes Reich herrſchte, das 
ſich von den Ebenen von Jen und Tſchao (heute Honan und Petſchili) 
bis zu den Ufern des Nantſekiang und den Bergen von Juei ljetzt 
Tſchekiang), und vom See Tung-ting bis zum Gelben und Chineſiſchen 
Meer erſtreckte und der ſich deswegen zuerſt den Titel „göttlicher 
Herrſcher“ beilegte. 

Sein Ehrgeiz kannte keine Grenzen. Er ließ alle tatariſchen 
Fürſten der bis dahin exiſtierenden kleineren Reiche und deren männ⸗ 
liche Nachkommen grauſam hinrichten; den König von Tſi ließ er in 
einen Fichtenwald einſchließen und dort verhungern. Um nur allein 
in der Geſchichte zu glänzen, ließ er alle Bücher, in denen die Thaten 
ſeiner Vorgänger verzeichnet waren, verbrennen und auch ſonſt alles, 
was an älterer Litteratur vorhanden war, vernichten. Da die Grenzen 
ſeines Reiches im Norden immer noch durch kleinere Nomadenvölker 
beunruhigt wurden, ſo bot er ein großes Heer auf, um dieſelben in 
die Wüſte zu jagen; ſeine eigenen Grenzbewohner zwang er aber, die 
Mauern zu bauen, um die Feinde an ferneren Einfällen in ſein Land 
zu verhindern. Chineſiſche Geſchichtsſchreiber erzählen, daß je der dritte 
Mann zum Aufbau des Walles ausgehoben worden ſei. Vierhundert⸗ 
tauſend davon ſeien durch Mangel an Proviant, Erſchöpfung und Miß⸗ 
handlung umgekommen, die Herſtellung der Mauer habe „eine ganze 

Generation aufgerieben, aber dafür tauſende gerettet“. 

Von unſerem Standpunkt aus ſehen wir die Mauer im Nordoſten 
ſteil aufwärts ſteigen, den zahlreichen Krümmungen des Gebirgskammes 
gewiſſenhaft folgend. Bald erklettert fie die höchiten, faſt unzugäng⸗ 
lichen Bergſpitzen, dann verſchwindet ſie in tiefen Schluchten und Ab⸗ 
gründen, um nach einiger Zeit wieder aufzutauchen und von neuem 
an den Felsvorſprüngen emporzuklimmen. 

Das öſtliche Ende der Mauer erſtreckt ſich bis weit in den Meer⸗ 
buſen von Liau⸗tung hinein. Es beſteht aus ungeheuren Granitblöcken, 
deren Fundament aus großen mit Eiſen belaſteten Schiffsrümpfen er⸗ 
richtet ſein ſoll, die der Kaiſer in das Meer verſenken ließ. Das weſt⸗ 
liche Ende hingegen zeichnet ſich durch die große bei der Zuſammen⸗ 
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fügung der Steine bewieſene Sorgfalt aus, da jeder Arbeiter mit dem 
Tode bedroht wurde, der nicht ſo genau arbeitete, daß ſich kein Nagel 
in die Fugen hineintreiben ließ. 

Die Mauer hat für die Stadtmauer von Peking und anderen 
Städten als Vorbild gedient und unterſcheidet ſich daher, abgeſehen 
von ihrer Länge, nicht weſentlich von denjelben. Ihre durchſchnittliche 
Höhe iſt etwa zehn Meter, wovon 1%/, Meter auf die nach der mon⸗ 
goliſchen Seite zu mit Schießſcharten verſehene Bruſtwehr entfallen. 


Ein Tempel am Fuße der Großen Mauer, 


Bis zu etwa 2 Meter Höhe ift die Mauer maſſiv aus Granitſteinen, 
welche außen glatt gehauen ſind; auf dieſem Unterbau erhebt ſich 
außen und innen je eine Lage von bläulichen, langgeformten Mauer⸗ 
ſteinen, jede eine Wand von ولا‎ Meter Stärke bildend. Der Zwiſchen⸗ 
raum iſt mit Erde, Rollſtein und ähnlichem Material ausgefüllt. Die 
Mauer hat an ihrer Baſis eine Stärke von etwa 10 Meter, während 
die mit Steinen gepflaſterte obere Plattform eine ſolche von 8 Meter hat. 

Die Ausführung des Mauerwerks ift jedoch keineswegs eine gleich⸗ 
mäßig gute. In der Provinz Petſchili iſt ſie ſo, wie wir ſie eben 
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ſchilderten; in der Provinz Chenſi beſteht fie dagegen meiſt aus zu⸗ 
ſammengetragenen Erdmaſſen und nur bei Kahufiu und am Hoangho 
iſt ſie wieder aus Steinmaterial hergeſtellt. Dieſe Ungleichmäßigkeit 
hat zu der Behauptung Anlaß gegeben, daß die Mauer zu drei ver⸗ 
ſchiedenen Zeitperioden gebaut worden ſei, was jedoch wenig wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Am ſorgfältigſten iſt die Ausführung der Mauer an 
jenen Stellen, wo ſie einen Fluß überſchreitet. Dort ſind ein oder 
mehrere Bögen aus feſtem Mauerwerk gebaut und mit einem eiſernen 
Gitter verwahrt, das bis auf die Oberfläche des Waſſers herabreicht. 
ſo daß die Annäherung von Booten nicht unbemerkt vor ſich gehen 
kann. An Stellen, wo die Beſchaffenheit des Bodens einen feindlichen 
Angriff zu erleichtern ſcheint, ſind dagegen doppelte, drei⸗ und noch 
mehrfache Wälle aufgeführt, ſo daß dem Feinde wiederholter Widerſtand 
geleiſtet werden konnte. 

In Entfernungen von nur wenigen hundert Metern ſind längs 
der ganzen Mauer Wachttürme aufgeführt, die ſich ein oder auch zwei 
Stockwerke hoch über der Plattform erheben. In der Nähe derſelben 
ſind die Mauern nach der chineſiſchen Seite zu mit ſchmalen Treppen 
verſehen, um den zur Verteidigung geſandten Truppen ein ſchnelles 
Erſteigen der Mauer zu ermöglichen. Von den Türmen aus wurden 
durch Feuerzeichen Signale weitergegeben, ſo daß man in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit Nachrichten bis zu gewiſſen Hauptpunkten gelangen 
laſſen konnte, wo ſtets Stafetten warteten, um ſie der nächſten Garniſon 
zu überbringen. 

Und dennoch haben dieſe Mauern nicht verhindern können, daß 
die Mandſchu nach China kamen und Einen der ihrigen auf den Thron 
des Landes ſetzten. Seitdem damals die beiden Reiche unter ein Szepter 
vereinigt wurden, hat die Mauer ihre Bedeutung verloren und iſt zu 
einer bloßen Kurioſität herabgeſunken. Auf einer großen Strecke in 
der Provinz Chenſi iſt ſie bereits völlig verfallen, aber auch an den 
beſterhaltenſten Stellen in der Provinz Petſchili würde einer modernen 
Armee das Überſteigen des Gebirges viel größere Schwierigkeiten be⸗ 
reiten als das Breſcheſchießen in die Mauer, wozu eine einfache Feld⸗ 
batterie vollkommen genügen würde. 


. 
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Quer durch China. 


In der Töß- Formation. 


Es kann natürlich nicht unſere Aufgabe ſein, alle Städte, Tempel, 
Paläſte, Miſſionsanſtalten und was ſonſt noch etwa im großen chine⸗ 
ſiſchen Reiche von Intereſſe ſein könnte, einzeln zu ſchildern, ſondern 
wir müſſen uns auf das Wichtigſte beſchränken. Nachdem wir bisher 
die Merkwürdigkeiten der Provinz Petſchili kennen gelernt haben, 
wollen wir uns vorſtellen, wir wären auf der Großen Mauer entlang 
weſtlich durch die ſchon mehrfach erwähnte Provinz Schenſi bis zum 
Hoang⸗ho oder Gelben Fluß gegangen und von dort auf einem Boot, 
angeſichts der zahlloſen am öſtlichen Ufer vorhandenen Garniſonſtädte, 
nach Lantſcheu gelangt, um nun auf ſelten von Fremden betretenen 
Pfaden zunächſt nach dem Theediſtrikt, der die wichtigſte Einnahme⸗ 
quelle des chineſiſchen Reiches bildet, und von da nach dem Meere 
zu reiſen. 

Lantſcheu iſt eine der bedeutendſten Provinzialhauptſtädte Chinas. 
Es iſt der Sitz eines Vizekönigs, hat eine Bevölkerung von einer 
halben Million Einwohner und bildet einen Knotenpunkt für die 
Karawanen nach der Mongolei, Turkeſtan, Tibet, Kaſchgar und Indien. 
Während der Bekämpfung des Aufſtandes der Mohamedaner in der 
Provinz Jünnan im Jahre 1873 war hier der Sitz des chineſiſchen 
Hauptquartiers, und es iſt überaus intereſſant, was der Franzoſe 
Leon Rouſſet über die militäriſchen Anſchauungen des damaligen 
Vizekönigs Tſo⸗Tſong⸗Tang berichtete: 

Der Vizekönig hatte uns lebhaft empfohlen, das von ihm an⸗ 
gelegte Arſenal zu beſuchen. Er überſchätzte augenſcheinlich ſehr den 
Wert dieſes Inſtituts, das durch chineſiſche Ingenieure geleitet wird, 
die früher in Shanghai oder Futſchou gearbeitet haben. Die dort 
angefertigten Bomben find nämlich ſehr ſchlecht: entweder explodieren 
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fie noch im Geſchütz und töten die eigene Bedienungsmannſchaft oder 
ſie erreichen die feindlichen Reihen und öffnen ſich dann wie eine 
Nußſchale, ſtatt in Stücke zu ſpringen. Mit den Kanonen iſt es nicht 
beſſer beſtellt. Schlecht gegoſſen oder ſchlecht geſchmiedet, platzen ſie 
nach Abgabe weniger Schüſſe und laſſen die Ladung rückwärts ſtatt 
nach vorn entweichen. Neben dieſem herrlichen Arſenal, in dem man 
ſich einbildet, Kruppſche Hinterlader zu fabrizieren, liegt ein zweites 
Inſtitut, in dem man uralte Flinten mit Luntenſchlöſſern repariert. 

Der Vizekönig erzählte uns von ſeinem Feldzuge gegen die 
Mohamedaner. „Es ſind ausgezeichnete Reiter“, ſagte er, „ſie 
ſpringen vom Pferde, um ſtehenden Fußes ihr Gewehr abzufeuern 
und ſitzen im nächſten Augenblick ſchon wieder im Sattel. Auf freier 
Ebene kann man ihrer nicht habhaft werden, und hinter Verſchanzungen 

entwickeln ſie einen außerordentlichen Mut; nur durch Liſt iſt es uns 

gelungen, ihre Feſtungen zu nehmen. Die neueſten Geſchütze verfehlen 
ihre Wirkung gegen dieſe Horden, deren Kampfesweiſe die erfahrenſten 
Taktiker in Verwirrung bringt. Früher brachten die Bomben Furcht 
in ihre Reihen, jetzt aber bekümmern ſie ſich kaum noch darum.“ 

Wir dachten bei uns, daß die Ungläubigen die Bomben jedenfalls 
erſt ſeit jener Zeit nicht mehr fürchteten, ſeitdem fie von den Chineſen 
ſelbſt angefertigt wurden, und wagten, dieſe Vermutung in vorſichtigſter 
Weiſe anzudeuten. Der Vizekönig aber war feſt davon überzeugt, daß 
ſeine chineſiſchen Ingenieure Meiſter der Technik wären und daß ihre 
Bomben die europäiſchen überträfen. Dagegen gab er zu, daß die 
Aufſtändiſchen beſſere Gewehre hätten als ſeine Soldaten. Um uns 
dies zu beweiſen, ließ er ein Gewehr herbeibringen, das einem der 
gefangenen Inſurgentenführer abgenommen worden war. Es war ein 
langes, ſehr ſchweres Gewehr mit hübſch damasziertem Lauf und einen 
mit Silber und Halbedelſteinen verzierten Schaft; eine koſtſpielige Waffe 
nach arabiſcher Art und wohl hundert Tasls oder noch mehr wert. 
Der Vizekönig verſicherte uns mit ernſtem Blick — und wir mußten 
es ihm aus Höflichkeit glauben —, daß dieſe Flinten viel weiter als 
die europäiſchen Gewehre trügen. Er hat auch in ſeinem Palaſt eine 
ſehr umfangreiche Waffenſammlung, welche alle Arten Schießwaffen 
von dem Bogen der Mandſchu⸗Soldaten bis zu den neuſten ſchweizer 
und amerikaniſchen Repetiergewehren umfaßt. Aber er hält nichts 
von den letzteren. Sie richten nach ſeiner Anſicht mehr Lärm als 
Schaden an, da die Soldaten den Feind damit nicht ordentlich, aufs 
Korn nehmen, ſondern nur ihr Pulver vergeuden. — 
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Dieſes Erlebnis des Profeſſor Rouſſet erinnert uns an zwei 
andere luſtige Geſchichten. Als 1876 in Tſungarien und Kaſchgar 
ein Aufſtand ausbrach, erſchien vor einem andern Vizekönig ein Chineſe, 
der ſeinen tiefen Bückling machte, dann erzählte, daß er Tag und 
Nacht darüber nachgedacht habe, wie die Rebellen zu unterjochen ſeien 
und daß er ſchließlich ein Mittel gefunden habe. Er habe nämlich 
die Gewehre gekauft, mit denen die Preußen Napoleon beſiegt hätten 
und biete ſie dem Vizekönig ſehr preiswert an. Dieſer ſetzte ſeine 
große Brille auf und warf erſtaunte Blicke auf die zur Probe mit⸗ 
gebrachten verroſteten Gewehre, die ſolche Wunderdinge bewirkt haben 
ſollten. Da aber der Chineſe ſeine Behauptung beeidete und der 
Vizekönig wahrſcheinlich auch nicht leer dabei ausging, ſo kaufte er 
den ganzen Vorrat zum Heile des Vaterlandes an und erhielt von 
Peking wegen ſeines Dienſteifers eine beſondere Belobigung. Ob die 
bald darauf erfolgende Einnahme von Urumtſi, Jarkum und Kaſchgar 
wirklich dieſem Waffenankauf zuzuschreiben iſt, möchten wir jedoch 
nicht verbürgen, denn preußiſche Waffen waren es allerdings und 
gegen Napoleon waren ſie auch zu Felde geweſen, aber nicht 1870, 
ſondern 1813. 

Ein nicht minder komiſches Abenteuer erlebte ein Vertreter von 
Krupp. Er hatte eine Anzahl Kruppſcher Geſchütze zur Armierung 
von Kelung nach Formoſa geſchickt, konnte jedoch den Reſtbetrag ſeiner 
Rechnung nicht erhalten, und als er ſich ſchließlich Beſchwerde führend 
an den Vizekönig Li⸗Hung⸗Chang wandte, wurde ihm nach einiger 
Zeit die Antwort zuteil, daß nach Ausſage der Generale auf Formoſa 
mit den gelieferten Kanonen nicht geſchoſſen werden könne. Daraufhin 
reiſte der Deutſche mit der nächſten Schiffsgelegenheit nach Formoſa, 
um zu ſehen, was los ſei. Er wurde überaus höflich empfangen und 
der Höchſtkommandierende veranſtaltete ihm zu Ehren ein Feſteſſen. 
Als der Vertreter ſchließlich um die Erlaubnis bat, vor der ver⸗ 
ſammelten Generalität die Geſchütze probieren zu dürfen, wurde ihm 
die Erwiderung zu teil, man glaube ihm, daß die Kanonen ſchußfähig 
ſeien und wolle auch den Reſt der Rechnung bezahlen, nur möge er 
nicht unnötig ſein Leben aufs Spiel ſetzen. Schließlich gab man ſeinem 
entſchiedenen Widerſpruch nach und begab ſich gemeinſam auf den 
Schießplatz, von wo aus nach Scheiben geſchoſſen werden ſollte, welche 
auf dem abgeſperrten Meeresarm ausgelegt waren. Als der Deutſche 
ein Geſchütz geladen hatte und ſich zum Abfeuern fertig macht, * 
er ſich plotzlich mutterſeelenallein auf dem weiten Schießplatz: di 


Sin Mandſchu-Caſar und feine Familie, 
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Generalität, die Adjutanten und alle übrigen Militärs hatten ſich 
vorſichtshalber hinter die Sandſäcke der Verſchanzung zurückgezogen. 
Ein Schuß, ein Knall, und langſam taucht ein Kopf nach dem andern 
hinter den Verſchanzungen auf; und als man den Deutſchen wohl⸗ 
behalten neben dem Geſchütz ſtehen ſieht, wird er im Nu unter Jubel 
und Glückwünſchen von der Menge umringt. Er ladet ein zweites 
Geſchütz, und wiederum ſpielt ſich derſelbe Vorgang ab, nur daß dies⸗ 
mal die Köpfe etwas ſchneller hinter den Sandſäcken hervorkommen. 
Als darauf der Kruppſche Vertreter aber noch ein drittes Geſchütz zu 
laden beabſichtigt, wird er von dem kommandierenden General daran 
mit dem Bemerken gehindert, daß Pulver ein ſehr teurer Stoff ſei 
und daß er nicht zugeben könne, daß noch mehr davon verſchoſſen werde. 
Hierbei möge erwähnt ſein, daß das chineſiſche Lieblingsgewehr, 
mit dem noch ein großer Teil der Provinzialtruppen ausgerüſtet iſt, 
eine Länge von zwei Meter und einen in der Mitte verjüngten Kolben 
hat. Um es abzufeuern, ſind drei Mann notwendig. Der eine hält 
das Gewehr horizontal auf ſeiner rechten Schulter feſt und dient ſo⸗ 
zuſagen als Lafette; der zweite erfaßt den Kolben und ſucht, ſo gut 
es geht, zu viſieren; der dritte ſchlägt mit einem Hammer auf das 
Zündhütchen oder ſetzt das Pulver durch eine Lunte in Brand. Da 
das denkbar ſchlechteſte Pulver verwendet wird, ſo fliegt die 21 mm 
ſtarke Kugel kaum fünfzig Meter weit, dagegen erfolgt ein Knall, der 
an ein Feuerwerk erinnert. — 
Nun haben wir aber ſchon zu lange in der Hauptſtadt der 
Provinz Kanſu verweilt und wollen daher unſeren Marſch fortſetzen. 
Es giebt nicht gerade viel Bedeutendes auf unſerem Wege zu 
ſehen, denn nur wenige der größeren dort befindlichen Städte haben 
zur Zeit der erwähnten Unruhen den Angriffen der Mohamedaner 
Widerſtand zu leiſten vermocht, während der größere Teil derſelben, 
die Dörfer, Tempel u. ſ. w. der Zerſtörung anheim gefallen ſind. 
Auch das Landſchaftsbild bietet nicht allzu viel Abwechslung: an 
Bergen und Steinen fehlt es zwar nicht, aber an Waſſer iſt ſolcher 
Mangel, daß man von manchen Ortſchaften mehrere Kilometer weit 
gehen muß, um ſolches zu beſchaffen und daher mit demſelben überaus 
ſparſam umgeht. Ferner ſieht man Tage lang keinen einzigen Baum, 
ſo daß ein Dorf, bei dem ſich ausnahmsweiſe ein ſolcher befindet, den 
Namen Tan⸗Chu⸗Pao (Dorf des einzigen Baums) führt. Einzelne 
Nächte ſind recht kühl und doch giebt es kein anderes Brennmaterial 
als Stroh, das naturgemäß mehr Qualm als Wärme entwickelt. Die 
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Bevölkerung lebt fait ausſchließlich von Speifen, die man aus Mehl 
bereiten kann. Eier gelten als Delikateſſe, und Schweinefleiſch kommt 
ſelbſt auf die Tiſche der Wohlhabenderen nur äußerſt ſelten, während 
andere Fleiſcharten faſt unbekannt ſind. 

Mit Verwunderung bemerken wir, wenn wir aus dem hohen 
Gebirge auf das Vorgebirge hinabſteigen, weite Strecken gut ange⸗ 
bauten Landes, ohne daß meilenweit ein Haus zu erblicken wäre. 
Dieſe ſonderbare Erſcheinung erklärt ſich dadurch, daß die Leute in 
jener Gegend nicht oberhalb, ſondern unterhalb der Erde wohnen. 
Die koloſſalen dortigen Lößablagerungen laſſen ſich ziemlich leicht 
bearbeiten und bilden, wenn nicht infolge allzu ſtarker Aushöhlung 
irgendwo ein Zuſammenſturz erfolgt, Wohnräume, die Jahrhunderte, 
ja Jahrtauſende vorhalten, und man kann, während ſonſt in China 
die Häuſer nur einſtöckig gebaut werden, in dieſem Geſtein ſolche von 
mehreren Stockwerken finden. Zweifellos datiert die Art, Wohnungen 
in dieſer Weiſe anzulegen, aus vorgeſchichtlicher Zeit, denn man kann 
an verſchiedenen Stellen ganze Dörfer beobachten, die urſprünglich 
weſentlich tiefer lagen, dann aber, als im Laufe kaum berechenbarer 
Zeiten ſich Neuablagerungen gebildet hatten, in die höhere Schicht 
verlegt wurden, ſo daß das neue Dorf direkt über dem alten liegt. 
Wie weit der Urſprung der namentlich in Indien zu findenden 
buddhiſtiſchen Höhlentempel ſich auf ſolche unterirdiſchen Wohnungen 
zurückführen läßt und in wie weit die prähiſtoriſche Forſchung aus 
dem Inhalt derſelben lernen kann, muß die Zukunft ergeben. 

So praktiſch dieſe Gebirgsformation für den Hausbau iſt, ſo 
wenig zuträglich iſt fie für die Bewohner. Bei dem geringſten Luft⸗ 
zug ſchwebt über der ganzen Gegend ein Meer von beißendem Staub 
und füllt die Augen der auf dem Felde Arbeitenden. Da, wie bereits 
gejagt, klares Waſſer zum Reinigen derſelben ſchwer zu beſchaffen ift, 
ſo leidet die geſamte Bevölkerung an den Augen und man ſieht kaum 
Einen, der nicht auf einem Auge oder gar auf beiden faſt erblindet 
iſt. Überhaupt iſt die ländliche und Schiffahrt oder Fiſcherei treibende 
männliche Bevölkerung im öſtlichen Teile der Provinz Kanſu und im 
angrenzenden Teile von Chenſi von mitunter geradezu entſetzlicher 
Häßlichkeit, während ſich unter dem weiblichen Geſchlecht zuweilen 
recht anmutige Geſichter und Geſtalten bemerkbar machen. Am auf⸗ 
fälligſten iſt, daß die Füße aller Mädchen — auch derjenigen, welche 
der dienenden Klaſſe angehören — verkrüppelt und vielfach ſo klein 
ſind, daß die Sohle in einer Kaffeetaſſe Platz hätte. Dabei wird 
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ihnen das Gehen augenſcheinlich lange nicht jo unbequem, wie den 
vornehmen Damen im Oſten, denn während letztere nur wanken können, 
gehen die Mädchen hier weit aufs Feld und ſchleppen auf dem Rück⸗ 
wege ſogar ziemlich ſchwere Laſten nach Hauſe. Das Stehen wird 
ihnen dagegen ſchwerer und ſie verrichten ihre häuslichen Arbeiten 
daher entweder ſitzend oder auf den Knieen hockend. 

Auf dem ganzen Wege von der Hauptſtadt Kanſus bis zu der 
Hauptſtadt Chenſis giebt es nur zwei Sehens würdigkeiten, die der 
Erwähnung wert ſind. Nähern wir uns dem kleinen Städtchen Rui⸗ 
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ning, ſo zeigt ſich die Straße auf beiden Seiten von rieſigen Schild⸗ 
kröten aus ſchwarzem Marmor eingefaßt, die auf ihrem Rücken große 
ſenkrechte Tafeln aus gleichem Material tragen. Sicherlich bildeten 
ſie den Zugang zu einem Kaiſergrabe, doch iſt von dieſem nichts mehr 
zu ſehen, ſondern der Weg endet vor einem Gebäude, in dem ſich die 
Provinzialregierung befindet. Ferner zeigt ſich, wenn wir uns der 
Stadt Pingliang nähern, eine neun Stockwerke hohe Pagode. Früher 
waren ſolche Rieſenbauten in China keine Seltenheit, aber ſie ſind 
während der vielen inneren Kämpfe faſt alle zu Grunde gegangen. 
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Die erſte Stadt von wirklicher Bedeutung auf unſerem Wege iſt 
Signanfu, die Hauptſtadt Chenſis, jener neuerdings mehrfach genannte 
Ort, nach dem die Kaiſerliche Familie ihre Schritte zu lenken be 
ſchloß, als nicht mehr daran zu zweifeln war, daß Peking von den 
Verbündeten erobert werden würde. 

Signanfu iſt ziemlich ähnlich wie Peking erbaut. Es bildet ein 
langgeſtrecktes Viereck mit ſtarken Mauern und vier mächtigen, durch 
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dreiſtöckige Wachttürme beſchützten Thoren. Alles befindet ſich in 
leidlichem Zuſtande, da Signanfu ein für alle Mal als Zufluchtsort 
für die Kaiſerliche Familie auserſehen und deshalb mit einer ſtändigen 
ſtarken Garniſon von Mandſchutataren belegt iſt. Gerade wie in 
Peking iſt den Tataren ein beſonderer durch Mauern abgegrenzter 
Stadtteil eingeräumt, und in der Mitte desſelben befindet ſich die 
Kaiſerliche Stadt. Signanfu war unter der Tang⸗Dynaſtie (618907) 
die Hauptſtadt des ganzen Reiches und ſie iſt heute noch eine der 
bevölkertſten und bedeutendſten Handelsſtädte im Innern desſelben. 
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Ihrem Alter entſprechend und da ſich die Mauern gegen alle 
Angriffe feindlicher Horden bewährt haben, birgt die Stadt denn auch 
mancherlei Sehenswürdigkeiten. Neben zahlloſen Pagoden und Buddha⸗ 
Tempeln enthält ſie acht Moſcheen für Mohamedaner, von denen eine 
die älteſte im ganzen Reich und vor mehr als tauſend Jahren erbaut 
iſt. Am berühmteſten iſt Signanfu jedoch durch ſein Muſeum der 
Inſchriften, das den Namen Paslin (Wald der Tafeln) führt. In 
ihm werden eine Unmenge ſteinerner Tafeln aufbewahrt, deren älteſte 
bis in das erſte Jahrhundert vor Chriſti Geburt zurückreichen, und 
in welche allerhand Nachrichten aus der Regierungszeit der Han-, 
Zang”, Sung⸗, Juan⸗ und Ming⸗Dynaſtieen eingraviert find. Hewor⸗ 
ragenden Litteraten geſtattet man, von einzelnen dieſer Tafeln ſich 
Abdrücke auf Papier anfertigen zu laſſen, damit ſie bei ihren hiſtoriſchen 
Arbeiten ſtets das Original vor Augen haben. : 

Weſentlich ſchlimmer ift es den Vorſtädten, den oft von chineſiſchen 
Dichtern beſungenen Gärten, ergangen. Alle Tempel mit ihren teil⸗ 
weiſe uralten, überaus reichen Schätzen ſind dem Erdboden gleich 
gemacht worden, nur eine einzige Reliquie hat ſich ſonderbarerweiſe 
erhalten, nämlich jener Denkſtein, der von der erſten Einführung des 
Chriſtentums in China Kunde giebt. Im Jahre 1625 wurden 
Miſſionare von bekehrten Chineſen auf dieſe mit einem Kreuze ge⸗ 
ſchmückte Steintafel aufmerkſam gemacht, und ſie wäre ſicherlich 
während des Mohamedaner⸗Aufſtandes zu Grunde gegangen, wenn 
fie nicht kurz vorher auf Koſten eines gewiſſen Ran-Tan⸗Rua in 
einer Tempelniſche aufgeſtellt und ſo durch die Mauern desſelben 
beſchützt worden wäre, denn der Tempel ſelbſt wurde von den Auf⸗ 
rührern völlig zerſtört. Deswegen mag eine kurze Beſchreibung dieſes 
wunderbar erhaltenen altersgrauen Denkmals hier am Platze ſein. 

Die halbkreisförmige Wölbung des Denkſteins zeigt zwei greif⸗ 
artige Fabeltiere, welche eine Kugel über einem großen Schild halten, 
deſſen Spitze mit einem Runenkrenz verſehen iſt. Die darunter bes 
findliche Tafel enthält in 780 chineſiſchen Schriftzeichen eine Art 
Glaubensbekenntnis, deſſen wichtigſte Sätze lauten: 

„Ein erſter Anfang, weiſe und geiſtig, hat Alles aus dem Nichts 
erſchaffen; es iſt eine Weſenseinheit in drei Perſonen. Der Menſch 
wurde urſprünglich in Gerechtigkeit erſchaffen, der Teufel brachte ihn 
zu Falle; daher kommen alle Leiden, die das menſchliche Geſchlecht 
bedrücken. Eine von den göttlichen Perſonen verbarg ſich in menſch⸗ 
liche Geſtalt; man nennt ihn Meſſias. Er wurde von einer Jungfran 
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geboren; ſeine Geburt verkündete ein Engel, und ein Stern zeigte ſie 
an. Könige brachten ihm Geſchenke dar. — Er fuhr hinauf zum 
Himmel; er verordnete die Taufe zur Abwaſchung der Sünden und 
gebrauchte das Kreuz, um alle Menſchen zu erlöſen.“ 

Hierzu geſellen ſich folgende Erläuterungen: 

„Unter der Regierung Tai⸗zungs kam im Jahre 635 Olopen 
nach China. Der Kaiſer ſchickte ihm Boten entgegen und ließ ihn 
in ſeinen Palaſt bringen; bei ſich führte er Schriften und Bilder. 
Die Lehre wurde geprüft; man fand ſie wahr und der Kaiſer erließ 
folgendes Dekret zu ihren Gunſten: Ein Mann von großer Tugend 
iſt von Ta⸗zin an unſern Hof gekommen; wir haben ſeine Lehre ge⸗ 
prüft und wunderbar gefunden. Sie lehrt den Weg des Heils und 
iſt dem Volke von Nutzen. Sie ſoll ihm bekannt gemacht werden; 
auch iſt eine Kirche zu erbauen, worin einundzwanzig Prieſter den 
Dienſt verrichten ſollen. 

Im Jahre 651 folgte Kao⸗zung feinem Vater. Auch er bezeugte 
Olopen große Ehre und baute dem wahren Gotte Kirchen in allen 
Provinzen. Die Bonzen aber verfolgten die Chriſten; zwei eifrige 
Männer jedoch verteidigten den Glauben, der ſeinen früheren Glanz 
wiedererhielt und vom Kaiſer ſelbſt geſtärkt wurde. Kaiſer Su⸗zung 
baute im Jahre 757 fünf Kirchen, und auch die folgenden Kaiſer be⸗ 
ſtätigten durch Edikte die Schönheit des Chriſtentums. 

Um das Andenken dieſer Großthaten zu verewigen, und der 
Nachwelt zu überliefern, haben wir dieſen Denkſtein im Jahre 782 
aufrichten laſſen.“ — 

Setzen wir unſern Weg durch die Provinz Chenſi fort, ſo iſt es 
zunächſt der Tae⸗Hua⸗Chan, einer der fünf heiligen Berge, der unſer 
Intereſſe wachruft. Seit alters iſt dieſer Berg ein viel beſuchter Wall- 
fahrtsort, und in feiner Nähe befanden ſich außer der Haupt⸗Pagode 
viele kleinere Tempelchen, doch haben die Mohamedaner ſie alle zer⸗ 
ſtört. Die Haupt⸗Pagode iſt an ihrer alten Stelle und in ihrer ehe⸗ 
maligen Form aus neuem Material wieder aufgebaut worden, dagegen 
liegen die kleineren meiſt noch als Ruinen nieder. Es ſtimmt den 
Kunſtfreund wahrhaft traurig, die gewaltigen Glocken, die prachtvollen 
Bronzevaſen, die unſchönen aber durch ihr Alter ehrwürdigen Statuen 
und die tauſende teils werwoller teils origineller Prunkſtücke, welche 
von andächtigen Gläubigen im Laufe der Jahrhunderte geſtiftet worden 
ſind, zertümmert am Boden liegen und von einem Wald von Unkraut 
überwuchert zu ſehen. 
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Vor jedem ehemaligen Tempeleingang iſt ein Tiſchchen aufgeſtellt 
mit einem Bildwerk oder ſonſtigen Heiligtum, das zufällig der Ver⸗ 
nichtung entgangen iſt, und neben ihm hält ein Bonze Wacht, der durch 
Anſchlagen an ein Becken unſere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Treten 
wir näher, ſo ſtreckt er uns einen Teller entgegen, um unſerer Mild⸗ 
thätigkeit einige Caſh zum Wiederaufbau ſeines Tempels zu entlocken 
oder er bietet uns auch wohl ein altes Bildchen zum Kauf an, welches 
den Tempel in ſeiner ehemaligen Geſtalt zeigt. Es wird noch manches 
Jahrzehnt dauern, bis alle Gebäude wieder annähernd in ihrer alten 
Geſtalt aufgebaut ſein werden, aber Jahrtauſende können nicht er⸗ 
ſetzen, was damals an Kunſtwerken innerhalb weniger Stunden um⸗ 
gekommen iſt. 

So niederdrückend dieſes Ruinenfeld auf uns wirkt, ſo luſtig 
geht es dagegen in dem dabei liegenden Orte Hua⸗Yin⸗Miao zu. 
Während man ſonſt auf dem Lande — gerade wie in Europa — be⸗ 
obachten kann, daß bei Bittgängen und kirchlichen Aufzügen ſich das 
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weibliche Geſchlecht ſtark in der Mehrheit befindet, ſcheint man hier 
ausſchließlich auf männliche Wallfahrer zu rechnen. Der Ort hat keine 
eigentliche Einwohnerſchaft, ſondern beſteht lediglich aus einem Dutzend 
Gaſthäuſer, in dem man ſich nicht nur von den Strapazen der Reiſe 
ſondern auch von häuslichem Kummer erholen kann. 

Kaum in eines dieſer Hotels eingetreten, erhält man von einer 
der ſtändig im Hauſe wohnenden Damen eine Viſitenkarte mit der 
Anfrage zugeſandt, ob man durch eine muſikaliſche Aufführung etwas 
Zerſtreuung wünſche. Proteſtiert man nicht ſofort energiich, jo erſcheint 
nach kurzer Zeit in dem Zimmer des Fremden eine weibliche Geſtalt 
in eleganter Toilette mit über und über geſchminktem Geſicht und hoch: 
aufgebautem mit Blumen untermiſchtem Haarputz und beginnt ein Lied, 
deſſen Text wir nicht verſtehen und deſſen Melodie uns aus dem 
Hauſe treiben könnte. ufig aber erſcheinen die Damen gleich zu 
dritt und bringen zum Überfluß noch eine Mannsperſon mit, die den 
Geſang auf einer Art Guitarre begleitet. 


۱۲ Nee 


Auf der Stadtmauer von Signanfu. 


rw 


1 DDE 


۲ Gg = 2 


4 


. ۷ تلا هت‎ e et uf 


Chineſiſches Garntſonleben. : 129 


Die Chineſen hören ſehr gern Muſik (wenn man das Aneinander- 
reihen möglichſt unpaſſender Töne ſo nennen darf), doch ſind Muſikanten 
und Sängerinnen verachtet und ſtehen mit dem Henker etwa auf gleicher 
Rangſtufe. Ein junges Mädchen aus guter chineſiſcher Familie darf 
überhaupt keine Bildung beſitzen; Kenntniſſe von der Muſik zu haben, 
würde ihr jedoch direkt als ein Makel ausgelegt werden. Wir lächeln, 
aber auch bei uns gab es eine Zeit, in der die Spielleute vogelfrei 
waren, „denn ſie ſind liederlich“, ſagte der Sachſenſpiegel, „und machen 
liederlich“. 

An den Chineſen iſt nun allerdings nicht mehr viel zu verderben, 

denn ſie ſind ſchon mit allzu viel Laſtern behaftet. Glaubt die Dame, 
daß der Gaſt ihrem Geſange genug gelauſcht habe, ſo ladet ſie ihn 
ein, ſie auf ihr Zim mer 
zu begleiten — d. h. 
bei ihr eine oder einige 
Pfeifen Opium zu rau⸗ 
chen. In den Zim⸗ 
mern der Sängerinnen 
befinden ſich für dieſen 
Zweck ganz beſondere 
Vorkehrungen. Der 
„Kang“, die in Nord⸗ 
China nie fehlende 
Ofenbank, iſt mit einem 
roten Teppich bekleidet, bie 
auf dem mehrere Kopf⸗ o 
kiſſen ausgebreitet ſind. 
Hier ſtreckt der Chineſe ſeine Glieder aus, während ihm die Holde mit 
eigenen Händen die Pfeife aus ſchwarzem polierten Holz mit ſilbernem 
Beſchlag (unſerer Flöte ähnlich) bereitet und ſo lange wieder füllt, bis 
der Beſucher den erwünfchten Schlummer gefunden hat. — 

Setzen wir von dieſem Ort, an dem Laſter und Frömmigkeit 
nebeneinander ihren Sitz aufgeſchlagen haben, unſere Reiſe fort, ſo iſt 
Tung⸗Kwan die nächſte Stadt von Bedeutung. Sie iſt eine der 
ſtärkſten Feſtungen Chinas und beherrſcht ſämtliche Verbindungswege 
zwiſchen dem Nordweſten und dem Inneren des Reiches, und infolge 
dieſer hervorragenden Bedeutung hat man auch im Gegenſatze zu den 
Orten, die wir bisher kennen lernten, große Sorgfalt auf die Inſtand⸗ 
haltung ihrer Mauern und ihrer Zinnen verwendet. 
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Das eigentliche Garniſonleben in den Feſtungen im Innern Chinas 
unterſcheidet ſich aber ſo weſentlich von unſerem europäiſchen, daß eine 
kurze Schilderung der Verhältniſſe hier am Platze iſt. Die Provinzial⸗ 
Armee Chinas iſt ausſchließlich aus Soldaten chineſiſcher Abſtammung 
gebildet, ſteht unter Befehl chineſiſcher Offiziere und hat mit dem 
Feſtungsdienſt nicht das Geringſte zu thun. Der letztere erfolgt durch 
Mandſchu⸗Tataren unter Generalen ihres eigenen Stammes, die jedoch 
zu Operationen außerhalb der betreffenden Feſtungsmauern nicht ver⸗ 
wendet werden dürfen und nur im Kriegsfall zur Verteidigung des⸗ 
jenigen Platzes herangezogen werden können, in dem ſich die Kaiſerliche 
Familie aufhält. Der Mandſchu⸗Tatar bleibt, ſo lange es ſeine Kräfte 
geſtatten, aktiver Soldat: er verheiratet ſich, erhält von der Regierung 
ein Haus, bleibt ſein ganzes Leben in derſelben Feſtung wohnen und 
ſeine Söhne werden wieder Soldaten. So beſteht die ganze Stadt⸗ 
bevölkerung ſeit vielen Generationen aus Soldaten, Soldatenfrauen, 
geweſenen und zukünftigen Soldaten, und auch die jugendliche weibliche 
Bovölkerung hat keine andere Ausficht, als ſich mit Soldaten zu Vers 
heiraten. Die aktiven Mandſchu erhalten regelmäßig Sold, teils in 
bar, teils in Naturalien; davon leben natürlich auch die Frauen, die 
altersſchwachen Eltern und die noch nicht waffenfähigen Kinder, ſo daß 
thatſächlich die geſamte Feſtungsbevölkerung aus Staatsmitteln unter⸗ 
halten wird. Zweifellos hat dieſes Erziehen von Kriegerfamilien durch 
ganze Generationen (die Offiziersfamilien vererben ſich ebenfalls) ſein 
Gutes, aber andererſeits wird auch der Schlendrian dadurch groß⸗ 
gezogen und, was das Schlimmſte iſt, die Leute werden ganz einſeitig 
auf den Wachtdienſt zugeſtutzt. 

Noch ſchlimmer ſteht es freilich mit der Provinzial⸗Feldarmee. 
Um Offizier in derſelben zu werden, muß man hauptſächlich körperliche 
Geſchicklichkeit nachweiſen können. Der Prüfling muß zu Pferde im 
Galopp einen Kreis umreiten und dabei zuerſt mit dem Bogen, dann 
mit einem alten Vorderladergewehr einige Schüſſe auf Scheiben ab⸗ 
geben und eine gewiſſe Anzahl Treffer haben. Er muß mit ſchweren 
Hellebarden gymnaſtiſche Ubungen machen, beſtimmte Gewichte heben, 
mit Steinen eine Strecke weit werfen und dabei ein Ziel treffen, Meſſer 
durch die Luft werfen und geſchickt wieder auffangen — kurz Fertig⸗ 
keiten beſitzen, die man bei uns von einem Akrobaten oder Jongleur 
verlangt. Kann er das, iſt er ferner ehelich geboren und ſtammt aus 
einer Familie, die nach dortigen Begriffen kein unehrliches Gewerbe 
betrieben hat, ſo iſt ſeine Ernennung zum Offizier geſichert. Man 
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kann ſich denken, wie unter dieſen Umſtänden der gemeine Soldat be⸗ 
ſchaffen iſt und wird das chineſiſche Sprichwort begreifen „Ein Menſch, 
der kindliche Liebe hat, wird niemals Soldat“. 

In der Umgebung dieſer Feſtung liegen noch zwei Orte, die der 
Erwähnung wert find. Der eine iſt die Miſſionsſtation Kao⸗Lin⸗Sien, 
der andere der heilige Berg Rua. Die Miſſion iſt der Sitz des 
katholiſchen Biſchofs für die Provinzen Chenſi und Kanſu. Sämtliche 
Miſſionare ſind italieniſche Franziskaner und auch der Biſchof iſt ita⸗ 
lieniſcher Abkunft. Die nicht unbeträchtliche Zahl zum Chriſtentum 
übergetretener Chineſen, die ſich bei der Miſſion angeſiedelt haben, be⸗ 
weiſt, daß die Arbeit nicht erfolglos geweſen iſt. Der Berg Rua iſt, 
wie alle heiligen Berge, mit vielen Tempelchen bedeckt und von be⸗ 
deutender Höhe. Wahrſcheinlich hat die eigenartige Bildung ſeines 
Gipfels dem Berge ſein Anſehen verſchafft. Betrachtet man ihn näm⸗ 
lich vom Thal aus, ſo ſcheint der Gipfel aus einem einzigen gewaltigen 
prismenförmigen Stein zu beſtehen, erſteigt man aber den Berg, ſo 
löſt ſich dieſe Maſſe in lauter einzelne, ſenkrecht ſtehende, nadelartige 
Bergſpitzen auf. 


Im Thee-Diſtrikt. 


Nun erhält das Landſchaftsbild ein völlig verändertes Ausſehen. 
Die Berge hören auf, und vor uns beginnt die große Ebene, welche 
den Südoſten von China bildet, ſich zu erſtrecken. An die Stelle der 
Getreidefelder treten Reisanpflanzungen, und die kahlen Landſtrecken 
werden durch reichbewaldete Gegenden abgelöſt. Sahen wir bis jetzt 
nur Lehmhäuſer oder unterirdiſche Wohnungen, ſo fangen nunmehr 
die ganz aus Holz erbauten Häuſer an; ebenſo fehlen häufig die 
Mauern, die wir ſelbſt bei den kleinſten Städtchen zu finden gewohnt 
waren. Litt das bisher von uns durcheilte Gebiet an ſtändiger 
Trockenheit, ſo lernen wir jetzt den Regen, mehr als uns lieb iſt, 
kennen; ferner iſt das Klima ein gleichmäßigeres und die Gebäude 
bedürfen weder eines Kang noch einer ſonſtigen Heizvorrichtung. 
Sogar in der Kleidung und Sprache machen ſich Anderungen be⸗ 
merkbar, und wir ſelbſt ſetzen unſeren Weg nicht mehr zu Lande fort, 
ſondern benutzen nach der Gewohnheit des Landes die Waſſerſtraße. 

In dem kleinen Orte Long⸗king⸗tſae beſteigen wir ein Boot, das 
uns den Han⸗kiang hinabführt. Da aber die Städte in dieſem Teile 
des Landes nicht am Fluſſe, ſondern in einiger Entfernung von dem⸗ 
ſelben liegen, ſo zeigt ſich abgeſehen von den Stromſchnellen, Sand⸗ 
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bänken und anderen Abwechslungen, welche das Flußbett ſelbſt bietet, 
kaum etwas Bemerkenswertes, bevor wir an jene Stelle gelangen, wo 
er ſich in den Yantſekiang ergießt und wir dem Städte⸗Dreieck Hankau⸗ 
Wutchang⸗Hanjang, das mit Hamburg⸗Altona⸗Harburg verglichen zu 
werden pflegt, uns gegenüber befinden. 

Die Einwohnerzahl dieſer drei Städte beläuft ſich auf zwei bis 
drei Millionen Menſchen, und Hankau iſt zweifellos die bedeutendſte 
Handelsſtadt im Innern Chinas. Seide, Ol, Talg, Tabak, Wachs 
und Häute werden in großen Maſſen ausgeführt; namentlich aber iſt 
es der Theeexport, der ſich jährlich auf etwa fünfzig Millionen Mark 
beziffert, welcher der Stadt ihre Bedeutung verleiht. Zwiſchen 
Schanghai und Hankau unterhalten ſieben Dampferlinien regelmäßige 
Verbindungen, wozu ſich die eigenen Dampfer der großen Handels⸗ 
häuſer geſellen, ſo daß jährlich mehr als achthundert Dampfer mit 
einem Tonnengehalt von etwa 800 000 Tons die Zollſtation in 
Hankau verlaſſen. Allein im Monat Mai, zur Eröffnung der Thee⸗ 
jaifon, liegen gleichzeitig zwanzig bis dreißig große überſeeiſche Dampfer 
am Zollhauſe, um die vielbegehrten aromatiſchen Blätter fortzutragen. 

Der Thee hat während der beiden letzten Jahrzehnte auch in 
Mittel⸗Europa ſolche Bedeutung erlangt, daß wir die Beſchreibung der 
Stadt uns für das nächſte Kapitel aufſparen und einſtweilen nur die 
Gewinnung des Thees und ſeinen Handel ſchildern wollen. 

Seitdem Robert Fortune im Auftrage der Londoner Gartenbau⸗ 
geſellſchaft während der Jahre 1843 —45 das Gebiet, auf dem der 
Thee gedeiht, nach allen Richtungen durchforſcht hat, läßt ſich kein 
Reiſender die Gelegenheit entgehen, nach Hankau zu fahren. Aber 
dem Vergnügungsreiſenden fehlen die nötigen kaufmänniſchen Kenntniſſe, 
ſowie alle Beziehungen und Verbindungen, um Aufklärungen und 
Einblick in die wirklichen Verhältniſſe zu erlangen. Soweit unſere 
eigenen in Amerika und England geſammelten Erfahrungen reichen, 
hat A. H. Exner das Beſte geſchrieben, was je über dieſes Thema 
veröffentlicht worden iſt, und wir wollen daher ſeinen Bericht unſeren 
Ausführungen zu Grunde legen. Dieſer Herr war Vertreter der 
Deutſchen Bank im Eiſenbahn⸗Konſortium für China, er war mit den 
Verhältniſſen des chineſiſchen und der europäiſchen Märkte in gleichem 
Maße vertraut, hatte alle nur denkbaren Verbindungen, um ſich Aus⸗ 
kunft zu verſchaffen und überblickte die geſamte Lage mit Kenneraugen. 

Das Theegeſchäft liegt jetzt zum größten Teile in den Händen 
der Ruſſen, welche ſich dauernd in Hankan niedergelaſſen und daſelbſt 
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große Fabriken mit Dampfbetrieb zur Herſtellung von Ziegelthee ein⸗ 
gerichtet haben. Zur Bereitung des Ziegelthees werden namentlich 
die ſchlechteren Sorten Thee ſowie der billige Theeſtaub verwendet, 
während aus beſſeren Sorten kleinere Tabletten in Form unſerer 
Schokoladentafeln hergeſtellt werden. Beide Tafelſorten pflegen durch 
Dampfer nach Tientſin und weiter als Kamellaſt über Kiachta nach 


Ein Chee Export-⸗Geſchäft in Hankau. 


Rußland geſandt zu werden, durch welch letztere Beförderung ihnen 
der Name Karawanenthee zu teil geworden iſt. Die guten Qualitäten 
Thee erſter und zweiter Ernte gehen faſt ſtets auf Dampfer direkt 
nach Odeſſa bezw. nach anderen nichtaſiatiſchen Häfen. 

Die in Deutſchland vielfach verbreitete Anſicht, die Bezeichnung 
Karawanenthee werde den beſten Sorten beigelegt, beruht auf Irrtum; 
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auch ſchließt die Bezeichnung Karawanenthee die Thatſache einer teil⸗ 
weiſen Waſſerbeförderung nicht aus, vielmehr muß auch der Karawanen⸗ 
thee vor ſeiner Überlandtour die Reiſe vom Exporthafen bis Tientſin 
zu Waſſer zurücklegen. 

Das Haupttheegeſchäft in Hankau wickelt ſich in ſehr kurzer Zeit, 
in etwa 4 bis 6 Wochen, ab. Im Mai ſenden die engliſchen Häuſer 
und Schanghaier Firmen ihre Theeſchmecker und Einkäufer nach Hankau, 
um hier am Platze die erſten und feinſten Sorten direkt aufzukaufen 
und ſolche nicht den das ganze Jahr hindurch in Hankau anſäſſigen 
Ruſſen allein zu überlaſſen. Iſt die Ernte verkauft, ſo kehren die 
Agenten zurück, und es finden die ſpäteren Abſchlüſſe zweiter Ernte 
zum großen Teile in Schanghai ſtatt. (Das vielfach wiederholte 
Märchen, daß die erſte Ernte ausſchließlich für die kaiſerliche Familie 
reſerviert werde und überhaupt nicht nach Europa komme, iſt Unſinn. 
In den beſten Diſtrikten beſitzt das Kaiſerhaus einige Privatgärten, 
welche ſorgfältig gepflegt werden, und die in dieſen gewonnene erſte 
Ernte wird für die Hoftafel ausgeleſen, während die minder guten 
Blätter nebſt der zweiten Ernte für die Hofbedienſteten bleiben.) 

Ein außerordentlich reges Leben herrſcht in den Ziegeltheefabriken, 
von denen einzelne über tauſend Kuli beſchäftigen. An einer Stelle 
wird mit Hilfe von maſchinellen Einrichtungen der Theeſtaub gemiſcht 
und befeuchtet, in Holzformen gefüllt und gepreßt, an der andern 
werden die fertiggeſtellten Ziegel in langen Reihen zum Trocknen auf⸗ 
geſtellt, an einer dritten Ziegel und Tabletten umhüllt, etikettiert, in 
Kiſten verpackt, verlötet und auf die Lagerhäuſer geſchafft. In anderen 
Räumen werden beſſere Sorten Thee ſortiert und in würfelförmige 
Kiſten zum Verſand verpackt. Um tiefe Kiſten mit dem richtigen 
Quantum füllen zu können, ſprangen die der großen Hitze wegen bis 
auf den Lendenſchurz entblößten Chineſen in die nahezu gefüllten Kiſten 
und ſtampften in üblicher Weiſe mit ihren ſchmutzigen, ſchweißigen 
Füßen den Thee feſter zuſammen. 

Die europäiſchen Theekäufer haben während der letzten Jahre 
ſehr über den Rückgang in der Güte des chineſiſchen Thees geklagt, 
und es iſt eine Thatſache, daß infolge dieſer angeblichen Verſchlechterung 
nicht nur der Preis der verſchiedenen chineſiſchen Theeſorten um ein 
bedeutendes gefallen iſt, ſondern daß auch an Stelle des früher üblichen 
Zuwachſes in der Ausfuhr ein Stillſtand, ja ſogar ein Rückgang des 
Exports zu verzeichnen geweſen iſt. Da die Theeſteuer innerhalb 
zwanzig Jahren dem chineſiſchen Reich über 367 Millionen Mark und 
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England ſogar über 1340 Millionen eingebracht hat, ſo hielt Sir 
Robert Hart, der Generalinſpektor der chineſiſchen Seezölle, eine Um⸗ 
frage bei den Zolldirektoren, welche folgende Thatſachen feſtſtellte. 

Die Theeſtaude wird in China ausſchließlich in kleinen Gärten 
gezogen, die meiſt das Eigentum von Perſonen ſind, die kein eigenes 
Kapital beſitzen. Die bei weitem größere Anzahl dieſer Gärten iſt 
in hügeligen Diſtrikten angelegt, die faſt durchweg ſchlechten Boden 
haben, oftmals wenig beſſer als Sand. Der drei bis fünf Fuß hohe 
Strauch iſt im allgemeinen der Myrte ſehr ähnlich, ſein Holz iſt 
äußerſt zäh und hart, und hat, wenn friſch geſchnitten, einen unan⸗ 
genehmen Geruch. Die gezackten Blätter ſind lederartig, glatt und 
von dunkelgrüner Farbe. Die Staude wird ſtets aus Samen gezogen 
und die Sprößlinge werden von manchen Pflanzern umgepflanzt, ſo⸗ 
bald ſie ein Alter von drei Monaten erreicht haben. Der Strauch 
wird weder gedüngt noch bewäſſert, wie man ihm überhaupt nur 
wenig Sorgfalt angedeihen läßt; es wird jedoch darauf geſehen, daß 
die Pflanzen nicht im Schatten ſtehen. Man pflückt die erſten Blätter, 
wenn die Staude etwa drei Jahre alt iſt, doch iſt ſie erſt in ihrem 
ſechsten oder ſiebenten Jahre ausgewachſen und kommt mitunter bis 
zu ihrem zwanzigſten Jahre fort. 

Man erntet gewöhnlich nur zweimal jährlich, da eine dritte Ernte 
die Staude zu ſehr ſchwächt. Die erſte und verhältnismäßig kleinſte 
Ernte beginnt meiſt gegen Mitte April und liefert die feinſten Thee⸗ 
ſorten; die zweite findet Ende Mai oder Anfang Juni ſtatt und iſt 
die Haupternte; die dritte, wenn eine ſolche ſtattfindet, was nur zu 
geſchehen pflegt, wenn die Pflanze auf ſehr gutem Boden ſteht, be⸗ 
ginnt Anfang Juli. Der Ertrag einer einzelnen Pflanze variiert ſo 
bedeutend, daß es ſchwer hält, eine Durchſchnittsziffer zu nennen, doch 
ſoll man etwa 2½ Pfund grüne Blätter von den beſten Stauden 
ernten, während die gewöhnlichen nur etwa 1 bis 1½ Pfund ers 
geben. Auf einem Mau (6,73 Ar) zieht man durchſchnittlich 300 bis 
400 Sträucher. Das Wetter übt naturgemäß einen großen Einfluß 
auf die Qualität der Blätter aus. Hat es zu viel geregnet, ſo werden 
ſie gelb und ſchimmelig; regnet es nicht genug, ſo bleiben ſie klein 
und ſproſſen nur ſpärlich. Höchſt wichtig iſt es, daß die Blätter zur 
rechten Zeit und bei ſchönem Wetter gepflückt werden. Für gewöhnlich 
kann das Pflücken der Blätter von der Familie des Beſitzers eines 
Theegartens ohne andere Mithilfe beſorgt werden, und ein gewandter 
Sammler iſt imſtande, etwa zwölf bis fünfzehn Pfund täglich zu pflücken. 
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Der erſte Schritt zur Zubereitung für den Markt iſt das ſoge 
nannte „Trocknen“, zu welchem Zwecke das grüne Blatt auf flachen 
Bambusmulden zwei oder drei Stunden lang in die Sonne zum 
Verwelken gelegt wird. Während die Blätter auf dieſen Mulden 
liegen, reibt und rollt man ſie vorſichtig, bis ſich auf ihnen rote 
Flecken zeigen, dann packt man ſie loſe in baumwollene Säckchen und 
legt dieſe in hölzerne Kiſten, durch deren Seite zahlreiche Löcher ge⸗ 
bohrt ſind. Nunmehr ſtellt ſich ein Chineſe mit voller Körperſchwere 
auf die Säcke und preßt und knetet dieſelben mit den Füßen. Dieſer 
Prozeß hat das Ausdrücken der Feuchtigkeit, die das Blatt ent⸗ 
hält und welche als eine halbklebrige grünliche Flüſſigkeit durch die 
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Chinefinnen jortieren Cheeblätter. 


Löcher der Kiſte abfließt, zum Zweck. Ohne dieſes Preſſen würde 
das Blatt bitter bleiben; oder, um mich wiſſenſchaftlicher auszudrücken: 
der Zweck des Preſſens iſt die teilweiſe Entfernung des Tannin. 
Der nächste Schritt in der Zubereitung iſt die „Gärung“, d. 5. 
der Thee wird in Körbe gelegt, die mit Matten aus Baumwolle oder 
Filz bedeckt werden, damit die Wärme beibehalten bleibt und die 
Gärung ſchneller von ſtatten geht. In dieſen Körben verbleibt der 
Thee etwa zwei bis drei Stunden, er wird ſodann herausgenommen 
und wieder auf etwa vier Stunden in die Sonne gelegt. Das Blatt 
hat alsdann 75 Prozent ſeines urſprünglichen Gewichts verloren, mit 
audern Worten: vier Pfund grüne Blätter geben ein Pfund getrockneten 
(aber noch nicht gedörrten) Thee. Das Blatt wird nunmehr zum 
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Verkauf angeboten und in dieſem Zuſtand von dem chineſiſchen Händler 
gekauft. Dieſer bereitet den Thee für den Markt zu, und die Blätter 
müſſen jetzt, um den ſogenannten grünen oder ſchwarzen Thee her⸗ 
zuſtellen, durch einen beſonderen Zubereitungsprozeß gehen. 

Bis auf den heutigen Tag nimmt man in vielen deutſchen Kreiſen 
an, daß grüner Thee und ſchwarzer von zwei verſchiedenen Arten der” 


. 
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Die Reinigung des Chees. 


Theeſtaude geerntet wird. Das iſt irrig; der Unterſchied wird nur 
durch einen beſonderen Zubereitungsprozeß erzielt. 

Der chineſiſche Kaufmann begiebt ſich Ende März oder Anfang 
April ins Innere des Landes und führt ſein Kapital, ausſchließlich 
in Kupfer⸗Caſh umgewechſelt, mit ſich. Er ſchickt eine Anzahl Leute 
nach verſchiedenen Richtungen ins Land, die in den Theediſtrikten 
Nebenſtationen zum Ankauf und Sammeln des Artikels etablieren. 
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In dieſe Stationen bringen die Theepflanzer ihre Ware zum Verkauf. 
Iſt eine hinreichende Quantität Thee zuſammen, ſo wird er durch 
Kuli, die denſelben in Säcken auf ihren Schultern tragen, nach dem 
Hauptſpeicher des Kaufmanns überführt, der ſich in einer größeren 
am Yangtjefiang oder einem anderen Fluſſe belegenen Stadt befindet, 
damit die Verſchiffung bequem vor ſich gehen kann. Das Heran⸗ 
ſchleppen der Theeſäcke aus den entfernteren Diſtrikten erfordert mehrere 
Tage, obgleich die Träger Tag und Nacht, mit nur ganz kurzen Ruhe⸗ 
pauſen, marſchieren. In dem Hauptſpeicher oder Hong wird der Thee 
ſortiert, wobei häufig die Blätter von verſchiedenen Theegärten gez 
miſcht werden. Dann entſcheidet man, welche Sorten ſich beſſer zum 
ſogenannten grünen und welche ſich beſſer zum ſchwarzen Thee eignen. 

Die Zubereitung des grünen Thees (Thea viridis) geſchieht 
folgendermaßen: Die Blätter werden in Bambusmulden zum Trocknen 
ausgebreitet und, nachdem ſie daſelbſt zwei bis drei Stunden gelegen, 
zum Dörren in heiße Pfannen geworfen, wo man ſie durch ſtändiges 
Umrühren vor dem Anbrennen bewahrt. Nach vier oder fünf Minuten 
nimmt man ſie heraus und legt ſie auf ein Rollbrett. Jeder Arbeiter 
nimmt nun ſo viele Blätter als er mit ſeinen Händen drücken kann, 
formt einen Ball aus ihnen und rollt dieſen ſo lange auf dem Tiſche 
hin und her, bis die Feuchtigkeit, welche die Blätter enthalten, faſt 
völlig entfernt iſt. Nunmehr breitet man ſie auf Mulden aus, von 
wo ſie aber ſchon nach wenigen Minuten in die diesmal nur wenig 
erwärmten Roſtpfannen zurückgethan werden. In etwa 1 bis 
1½ Stunde find die Blätter vollſtändig getrocknet und haben eine 
dunkelgrüne Farbe, die ſpäter etwas heller wird, angenommen. Jetzt 
laufen die Blätter keine Gefahr mehr, ſchwarz zu werden. Dieſer 
Prozeß iſt der wichtigſte der Zubereitung. Der Thee wird hierauf 
umgewendet und durch verſchiedene Siebe geſchüttet, um Staub und 
andere Unreinigkeiten zu entfernen. Endlich wird er in die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten, die als Tankway, Hyſon, Gunpowder u. f. w. be⸗ 
kannt ſind, ſortiert und iſt dann zur Verpackung fertig. 

Die Zubereitung des ſchwarzen Thees (Thea Bohea) geſchieht 
wie folgt: Man läßt die Blätter etwa ſechs bis acht Stunden auf 
Bambusmatten liegen, dann wirft man ſie in die Luft, daß ſie einzeln 
wieder auf die Matten fallen und ſchlägt ſie leicht mit den Händen, 


bis ſie welk werden. Nun fegt man die Blätter in Haufen zuſammen 


und läßt ſie ſo ein bis zwei Stunden liegen. Hierauf beginnt der 
Prozeß des Dörrens und Rollens, welcher ſich in ähnlicher Weiſe 
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vollzieht, wie wir dies bei dem grünen Thee geſehen haben. Sodann 
läßt man die Blätter etwa drei Stunden auf Matten trocknen, wirft 
ſie zum zweiten Male für drei oder vier Minuten in Roſtpfannen 
und rollt ſie dann nochmals wie zuvor. Alsdann hängt man einen 
röhrenartigen Korb, der in der Mitte eng und an beiden Seiten breit 
iſt, über ein Holzkohlenfeuer und breitet in demſelben auf untergelegten 
Sieben den Thee etwa einen Zoll dick aus. Nachdem derſelbe fünf 
bis ſechs Minuten auf dem Siebe gelegen hat, nimmt man ihn vom 
Feuer weg und rollt ihn zum dritten Mal. Hierauf breitet man 
wiederum die Blätter auf Sieben in den röhrenförmigen Körben aus, 
welche nach acht bis zehn Minuten abgenommen werden. Die Blätter, 
die nun eine dunkle Farbe bekommen haben, werden in dicken Lagen 
in Körbe gepackt und längere Zeit über ein ſchwaches Kohlenfeuer 
gebracht, wo ſie ſo lange bleiben, bis ſie vollſtändig trocken ſind und 
ihre ſchwarze Farbe, die mit der Zeit noch dunkler wird, angenommen 
haben. Nachdem fie dann durchgeſiebt und nach Qualität ſortiert 
worden ſind, ſind die Blätter zur Verpackung und zum Export fertig, 
und wir wollen jetzt berechnen, was der Thee auf dem Markte in 
Hankau oder einer anderen dortigen Stadt koſtet. 

Der Preis, den der chineſiſche Händler dem Pflanzer für den 
Thee zahlt, hängt natürlich von der Güte des Blattes ab. Für ge⸗ 
wöhnlich ſchwankt er zwiſchen 6000 bis 18000 Caſh (etwa 24 bis 
72 Mark) für das Pikul (= 60,453 Kilo). Dazu kommt: die erſte 
Steuer „Schan⸗li“ (die jetzt der Käufer zahlen muß, während ſie 
früher dem Pflanzer zur Laſt fiel), die etwa 760 Caſh (rund 3 Mark) 
für das Pikul beträgt, ferner der Transport aus dem Innern nach 
Hankau, der ſich höchſtens auf 4 Mark ſtellt, eine zweite Steuer 
„Lekin“, die etwa 7 Mark beträgt, Zubereitung des Thees vielleicht 
12 Mark, Arbeitslohn höchſtens 12 Mark, endlich Theekiſten 5 Mark. 
Das Pikul Thee billigſter Sorte, das beim Einkauf vom Pflanzer 
mit 24 Mark bezahlt worden iſt, koſtet alſo, wenn es in Hanfau zum 
Verkauf gelangt, bereits 67 Mark. 

Von Hankau das Pikul Thee nach Europa oder Amerika zu 
bringen verurſacht folgende weitere Unkoſten: Verdienſt des chineſiſchen 
Händlers etwa 6 M., Ausgangszoll 15 M., Fracht 14 M., Aus⸗ 
ladungskoſten und Transport zum Speicher des Großkaufmanns 7 M. 
Mithin koſtet das Pikul jetzt 109 M. oder das Pfund ziemlich genau 
90 Pf. Für dieſen Preis kauft alſo der Händler in Amerika den 
Thee ein, da die Vereinigten Staaten darauf keinen Zoll erheben 
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dagegen muß der Londoner Kaufmann noch einen Eingangszoll von 
50 Pf. für das Pfund, der ruſſiſche ſogar einen ſolchen von 1 M. 50 Pf. 
entrichten. Das Pfund des billigſten Thees koſtet alſo dem Groß⸗ 
kaufmann in London 1,40 M., in Rußland 2,40 M. Damit ſteht 
der Preis der beſten Sorte aber in gar keinem Verhältnis, denn die 
Unkoſten an ſich ſind die gleichen; es erhöht ſich nur der Einkaufs⸗ 
preis vom Pflanzer um 48 M. für das Pikul, der chineſiſche Zoll 
(34 Prozent des Wertes) um 16 M., der Verdienſt des chineſiſchen 
Zwiſchenhändlers um 6—7 M., ſo daß das Pfund des allerfeinſten 
Thees dem Großkaufmann nur 60 Pf. teurer zu ſtehen kommt als 
der ſchlechteſte. 

China iſt die Heimat des Thees und in keinem anderen Lande 
wachſen ſo vorzügliche Sorten wie dort, aber infolge der koloſſalen 
Beſteuerung und der ſonſtigen beträchtlichen Nebenkoſten für die ge⸗ 
ringeren Sorten erobern ſich der ſchwarze indiſche und der grüne 
japaniſche Thee ein immer weiteres Feld. 

Der Mittelſtand in England konſumiert kaum noch ein Pfund 
chineſiſchen Thees; man hat ſich völlig an den indiſchen gewöhnt, der 
zwar wenig Aroma hat, aber voller — faſt dem Kaffee ähnlich — 
ſchmeckt. In Amerika hingegen, wo man den grünen Thee bevorzugt, 
erwirbt ſich der japaniſche mehr und mehr Freunde und wird den 
chineſiſchen bald ganz verdrängen. 

In Indien wird zunächſt ein Ausgangszoll überhaupt nicht er⸗ 
hoben; dann findet der Anbau nicht in einzelnen kleinen Gärten, 
ſondern auf großen Plantagen ſtatt, ſo daß alle Nebenausgaben fort⸗ 
fallen und der europäiſche Händler direkt vom Pflanzer kaufen kann. 
Das Pfund indiſchen Thees koſtet daher bei ſeiner Ankunft in London 
noch nicht 50 Pf. und dabei iſt die Zubereitung der Blätter eine ſo 
ſorgfältige und gleichmäßige, daß der Käufer nicht zu befürchten braucht, 
daß ein Teil der Ware ſchon auf dem Transport verdorben iſt. — 
Japan erhebt allerdings einen Ausgangszoll, aber er beträgt nur 4 M. 
für das Pikul, ſodaß dadurch eine weſentliche Verteuerung nicht 
eintritt. 

Während daher in dem Zeitraum von 1877 —87 trotz des von 
Jahr zu Jahr zunehmenden Theekonſums die Theeausfuhr aus China 
keine Fortſchritte machte, ſondern auf durchſchnittlich 2¼ Millionen 
Zentner jährlich ſtehen blieb, ſtieg die japaniſche Theeausfuhr von 
250 auf 420 Tauſend Zentner und die indiſche von 220 auf 700 
Tauſend Zentner. Das bedeutet namentlich für Indien unendlich viel, 


9 er 
TEN RT nnn 


Der Thee⸗Export. 141 


da im Jahre 1838 dort der erſte Verſuch gemacht wurde, Thee an⸗ 
zubauen und noch 1851 die geſamte Theeausfuhr daſelbſt nicht mehr 
als 2000 Zentner betrug. Natürlich erfreut ſich, wie heute die Ver⸗ 
hältniſſe liegen, der indiſche Thee nicht nur in England zunehmender 
Beliebtheit, ſondern er verdrängt auch den chineſiſchen aus Auſtralien 
und den anderen engliſchen Kolonien. 


Strandanſicht von Wutchang. 


Am meiſten haben ſich aber die Verhältniſſe in Europa Ders 
ſchoben. Früher kauften die ruſſiſchen Theehändler ihre Ware in 
London, jetzt haben ſie ſich in China angeſiedelt, und Rußland iſt 
dasjenige Land, das infolge ſeiner Nachbarſchaft den meiſten chineſiſchen 
Thee verbraucht. London hingegen, das früher den Hauptſtapelplatz 
für chineſiſchen Thee bildete, hat nicht nur Rußland eingebüßt, ſondern 
auch auf dem eigenen Markte an Boden verloren, ſo daß ſchon 1886 
von je 100 Pfund verkauftem Thee nur noch 50 Pfund chineſiſch und 
41 indiſch waren. 
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Bankau-Wutchang-Banjang. 

Man ſollte annehmen, daß infolge des großen Nutzens, der ſich 
für den Staatsſäckel und den Nationalwohlſtand Chinas aus dem 
Theehandel ergiebt, dieſer Teil des Reiches den Fremden wohlgeſinnter 
fein müßte als die andern, aber gerade das Entgegengeſetzte iſt der 
Fall. In den Provinzen Honan, Hupe und Ngan Hwei kann ſich 
kein Europäer blicken laſſen, ohne daß ihm „Roter Tenfel“ (Fan⸗quai⸗ 
tze) oder andere Schimpfworte nachgerufen werden, und an den Ufern 
des Yangtjefiang war es, wo 1891 die Unruhen gegen die Miſſions⸗ 
anſtalten ausbrachen. 

Damals beeilte ſich die Regierung, in energiſcher Weiſe gegen die 
Tumultanten vorzugehen und dadurch ein Zerwürfnis mit den Mächten 
zu vermeiden. Von welchen Beweggründen dieſelbe geleitet wurde, 
ergiebt ſich aus der Denkſchrift „Das nachſichtige Auftreten gegen 
die Fremden“, welche der Admiral Peng Pü⸗lin und der Geſandte in 
Waſhington Hſü Ching⸗chu verfaßt haben. 

„Den Umgang mit den Ausländern kann man mit einer chro⸗ 
niſchen Krankheit vergleichen, die uns verhindert, das zu thun, was 
wir im geſunden Zuſtande thun würden. Seit dem Abſchluß der Ver⸗ 
träge hat China auf mancherlei Weiſe gelitten. Man vergleiche bei⸗ 
ſpielsweiſe die Verträge Englands und Amerikas mit den unſrigen! 
Aber wir ſind hilflos, gerade jetzt. Man darf jetzt nicht vom Kriege 
ſprechen, da wir noch von den Opiumkriegen und dem Taipingaufſtande 
geſchwächt ſind. Es würde nur dazu dienen, daß wir Land einbüßen 
und hohen Schadenerſatz zahlen müſſen. Außerdem befinden ſich in 
allen Provinzen heimliche Verbindungen. Solange wir mit den Frem⸗ 
den Frieden halten, können wir dieſen die Spitze bieten, ſobald wir 
aber mit den Ausländern in Kolliſion kommen, dürfen wir ſicher ſein, 
daß unſere inneren Feinde die Gelegenheit zur Empörung benutzen. 
Daher iſt es für uns notwendig, nachzugeben bis wir zum Kriege 
vorbereitet ſind. 

Die Länder des Weſtens ſind nicht ſo hochſinnig wie wir, ſondern 
unabläſſig bemüht, Vorteil zu ziehen. Jede der großen Nationen 
trachtet nach chineſiſchem Gebiet; wenn ſie erſt einen Hafen haben, 
verlangen ſie nach mehreren. Nur gegenſeitige Eiferſucht und teilweiſe 
internationale Vereinbarungen legen ihnen Zügel an, nicht das chineſiſche 
Heer und unſere Flotte. Die eu ropäiſche Eiferſucht und Un⸗ 
einigkeit iſt ein Vorteil, den der Himmel China ſendet, 
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damit es ſich vorbereiten kann. Wenn alles zum Kriege bereit iſt, 
dann werden wir mit einem Schlage die Vergangenheit rächen. In⸗ 
zwiſchen werden wir herausfinden, welche Nation uns wirklich freund⸗ 
lich geſinnt iſt und wir werden eine heimliche Alliance mit 
ihr eingehen.“ — 

Dieſe wenig bekannte Denkſchrift, welche die Grundlage für die 
neuere chineſiſche Politik bildet, iſt in Wutchang, einer der drei vor⸗ 
genannten Städte, ins Praktiſche übertragen worden. Der Vizekönig 
Chang⸗Chi⸗tung, einer der bedeutendſten chineſiſchen Staatsmänner, ver⸗ 
folgt die Kulturfortſchritte Europas mit größter Aufmerkſamkeit, aber 
nur, um ſein Vaterland zu ſtärken und es für die „große Abrechnung“ 
zu befähigen. Sein Lieblingsplan war die Herſtellung einer gewaltigen 
Eiſenbahn, die von Kanton über Hankau nach Peking reicht, um das 
feldtüchtig ausgebildete Militär in wenigen Tagen an jeden bedrohten 
Punkt werfen zu können, doch ſcheiterte die Abſicht an dem Wider⸗ 
ſtande der Pekinger Behörden; dagegen gelang es ihm, die Abneigung 
ſeiner Landsleute gegen alles Fremde ſo weit zu beſiegen, daß eine 
Telegraphenverbindung zwiſchen Hankau und Peking hergeſtellt wurde. 

Chan⸗Chi⸗ tung würde den europäiſchen Intereſſen unabſehbaren 
Schaden zugefügt haben, wenn er nicht in Geldſachen ziemlich unprak⸗ 
tiſch wäre und dadurch den auf ihn neidiſchen Kollegen Gelegenheit 
gäbe, ſeine „Mißwirtſchaft“ an höchſter Stelle in ungünſtiges Licht 
zu rücken. Er hat für ſich ſelbſt nie Nutzen herauszuſchlagen geſucht, 
ſondern iſt arm geblieben, obgleich ungezählte Millionen durch ſeine 
Hände gegangen ſind, aber er hat es ſich gefallen laſſen müſſen, daß 
man ihm von Peking ſchrieb „daß, obſchon Se. Exzellenz ſeine Amts⸗ 
pflichten bisher mit Ernſt und Energie erfüllt habe, die Regierung 
ihm doch empfehlen wolle, ſich mehr mit den ihm zugeſellten höheren 
Beamten zu beraten, um eine beſſere und ſparſamere Weiſe auszufinden, 
ſeine Pläne zur Ausführung zu bringen.“ 

So ganz unrecht hatte die Regierung allerdings nicht. Mit 
ſcharfem Blicke hatte Chang⸗Chi⸗tung erkannt, daß man von Deutſch⸗ 
land am meiſten lernen könne, und er ließ deswegen unter Leitung 
von deutſchen Offizieren und Ingenieuren eine Anzahl induſtrieller 
Etabliſſements errichten, die, da fie im größten Stile angelegt waren, 
ſich nicht ſofort verzinſen konnten, ſondern finanzielle Schwierigkeiten 
herbeiführen mußten. 

Er ließ eine große Seidenweberei einrichten, um den einheimiſchen 
Export zu heben. Er legte eine Baumwollſpinnerei an, um die in⸗ 
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diſche Baumwollware zu verdrängen, doch ſind indiſche Arbeitskräfte 
womöglich noch billiger als chineſiſche, ſo daß von einem Nutzen keine 
Rede ſein konnte. Er beſtellte in Bochum Schiffsladungen von Ma⸗ 
ſchinen und Schienen für die von ihm projektierte Eiſenbahn und ließ 
durch deutſche Baumeiſter die einige hundert Kilometer lange Strecke 
von Wutchang nach Schih⸗hui Pao bauen. Er ließ ferner zahlreiche 
deutſche Ingenieure kommen, um Eiſenbahnſchienen im Lande ſelbſt 
anzufertigen. Die hohen Schornſteine der zu dieſem Zweck nach 
neueſter Konſtruktion angelegten Schmelzöfen nehmen ſich ganz ſonder⸗ 
bar neben der alten Stadtmauer und den Tempeln von Hanjang 
aus, aber Nutzen brachten ſie nicht, und der Vizekönig mußte ſich 
1898 entſchließen, dieſe Eiſenwerke unter ſchwerem Verluſt zu verkaufen. 


Parabe eines chineſiſchen Bataillons vor dem Prinzen Heinrich in Wutchang. 


Es verſteht ſich unter dieſen Umſtänden von ſelbſt, daß der Vize⸗ 
könig eine Gewehrfabrik, eine Geſchützgießerei und eine Munitionsfabrik 
hat bauen laſſen, daß er die Truppen ſeiner Provinz durch deutſche 
Offiziere ausbilden läßt und daß er auch eine Militärakademie für 
junge Offiziere nach dem Muſter der deutſchen Kriegsſchulen ein⸗ 
gerichtet hat. 

Die Truppen des Vizekönigs ſind 27000 Mann ſtark und zer⸗ 
fallen in Infanterie, Kavallerie, Artillerie und Pioniere. Die von 
deutſchen Offizieren ausgebildeten Truppen werden als „Lehrtruppen“ 
bezeichnet, die ebenfalls nach deutſchem Muſter, aber von chineſiſchen 
Offizieren ausgebildeten Truppen als „Linie“. ۱۲۲۵ Fovmation8-Eirfeit 
gilt die Kompagnie, welche 250 Mann ſtark iſt und in drei Züge zer⸗ 
fällt. Das geſamte Waffenmaterial iſt aus Deutſchland geliefert: die 
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Infanterie hat das Gewehr M. 88, die Kavallerie Karabiner, Säbel 
und Lanzen, die Artillerie Kruppſche Gebirgsgeſchütze von 4,7—7,5 cm 
Kaliber. Ebenſo iſt das Exerzier⸗ und das Felddienſt⸗Reglement dem 
deutſchen gleich. 

Jeder Soldat muß aus unbeſcholtener Familie ſtammen, leſen und 
ſchreiben können und bei ſeiner Einſtellung mindeſtens 18, höchſtens 
22 Jahre alt ſein. Er muß ſich auf zehn Jahre verpflichten und er⸗ 
hält eine monatliche Löhnung von 20 M., wovon 9 M. für das 


Graf Bernftorff und ceutnaut Hoffmann mit chineſiſchen Generalen. 


Eſſen in Abzug gebracht werden; der Leutnant hat 70 M., der Haupt⸗ 
mann 120 M. Gehalt. 

Man darf wohl ſagen, das die deutſche Dreſſur hier ein wahres 
Wunder gewirkt hat, denn die von den Leutnants Hoffmann und Graf 
Bernſtorff (die natürlich in der chineſiſchen Armee einen weſentlich 
höheren Rang einnehmen) ausgebildeten Soldaten könnten manchen 
europäiſchen Truppen als Vorbild dienen, und die von den Leutnants 
von Strauch, Fuchs und Wetzel unterrichteten 120 Zöglinge der 
Militärakademie zeigen ſich ebenſo fleißig und dienſteifrig wie diejenigen 
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in Tientſin. Der Unterricht umfaßt Exerzieren, Schießen, Turnen, 
Taktik, Geländelehre, Aufnahmen, Fortifikation, Artilleriedienſt u. ſ. w., 
und die jungen Leute leiſten in körperlichen Übungen, im Schießen 
und im Zeichnen recht Bedeutendes. Als Prinz Heinrich am 29. April 
1899 Wutchang beſuchte, konnte er nur, nachdem er einer Truppen⸗ 
parade nebſt Gefechtsexerzieren beigewohnt und die Militärſchule be⸗ 
ſichtigt hatte, den deutſchen Inſtrukteuren wegen ihrer Thätigkeit und 
ihrer Erfolge ſeine Anerkennung und ſeine Glückwünſche ausſprechen. 

Zur nämlichen Zeit war aber bereits ein Ereignis eingetreten, 
welches zeigte, daß man ſich in Peking entſchloſſen hatte, neue Bahnen 
zu wandeln. Der japaniſche Staatsminiſter Marquis Ito verſtand es, 
bei der chineſiſchen Regierung den Glauben zu erwecken, daß Japan 
die einzige Nation ſei, welche es wirklich gut mit China meine, und 
die Staatsmänner des letzteren ſchloſſen daher, gemäß dem vorher von 
uns mitgeteilten Programm, eine heimliche Alliance mit China. Gegen 
Zuſicherung beſonderer Vergünſtigungen bei der Einführung ſeiner 
Induſtrieerzeugniſſe und Erteilung namhafter Aufträge auf Kriegs⸗ 
material, erklärte ſich Japan bereit, durch eigene Offiziere die chine⸗ 
ſiſche Armee auszubilden und die Fähnriche bezw. Offiziere auf den 
Kriegsſchulen Japans unentgeltlich zu unterrichten. 

Vizekönig Chang⸗Chi⸗tung hatte gerade durch ſeine deutſchen 
Offiziere einen großen Plan ausarbeiten laſſen, wie die geſamte 
chineſiſche Armee nach dem Vorbild ſeiner eigenen ausgebildet und 
innerhalb eines vierjährigen Zeitraums eine kriegstüchtige Armee von 
400000 Mann geſchaffen werden ſollte, als die Nachricht von der 
Depoſſedierung des Kaiſers eintraf und alle geplanten Reformen auf 
Befehl der Kaiſerin⸗Witwe eingeſtellt werden mußten. Die deutſchen 
Inſtrukteure ſollten, ſobald es angehe, entlaſſen und durch japaniſche 
erſetzt werden, während gleichzeitig einige hundert Kriegsſchüler die 
Reiſe nach Japan antraten, um auf dortigen Akademien ausgebildet 
zu werden. 

Es iſt leicht erklärlich, daß unter den fremden Nationen, die ſich 
um Chinas Gunſt bewerben, Japan und Rußland den anderen den 
Rang ablaufen. Die Angehörigen dieſer beiden Völkerſchaften unter⸗ 
halten faſt gar keinen Verkehr mit den anderen Fremden, ſondern 
ſuchen ſo ſchnell als möglich ſich der Sprache und den Gewohnheiten 
des Landes anzupaſſen und daraus den größten Vorteil zu ziehen. 
Die ruſſiſchen Theekaufleute gehen ſelbſt in das Land hinein und er⸗ 
ſparen dadurch die Koſten für den Zwiſchenhändler. Aber Rußland 
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it an ſich kein industrielles Land, und wenn es daher auch größere 
Strecken Chinas in Beſitz nehmen ſollte, ſo werden Handel und In⸗ 
duſtrie des Abendlandes dadurch keinen Schaden, ſondern eher noch 
Nutzen haben. Japan dagegen hat ſich die Erfahrungen und Er⸗ 
findungen Europas zu Nutzen gemacht, es hat induſtrielle Etabliſſe⸗ 
ments von größtem Umfange angelegt und vermag, wenn auth nicht 
ſo gute, ſo doch billigere Waren anzufertigen. Schon heute hat Japan 
einen nicht unbeträchtlichen Teil des Ein⸗ und Ausfuhrhandels von 
China an ſich geriſſen, japaniſche Waren überſchwemmen mehr und 
mehr den chineſiſchen Markt — und alles dieſes natürlich auf Koſten 
der ſchon länger anſäſſigen engliſchen und deutſchen Handelswelt. — 

Doch nun genug von dieſen politiſchen und kommerziellen Inter⸗ 
eſſen, und jetzt noch ſchnell ein Blick auf die hauptſächlichſten Sehens⸗ 
würdigkeiten der drei Städte, von denen Hankau die Haudelsſtadt, 
Hanjang die Beamtenſtadt, Wutchang die Garniſonſtadt bildet. 

Die Chineſenſtadt Hankaus beſteht auch zwei endloſen ſchmalen 
Straßen, von denen ſich zahlloſe Nebengaſſen abzweigen. Es herrſcht 
ein unendlich lebhaftes Getriebe dort, aber trotzdem machen die Läden 
einen ärmlichen Eindruck. Eine ſehr hübſche Einrichtung verdient 
jedoch Erwähnung: vor den Theeſtuben und den beſſeren Läden ſtehen 
nämlich große Krüge mit kaltem Thee und leere Taſſen daneben, 
damit die ärmeren Paſſanten, welche Durſt haben, einen Trunk des 
einheimiſchen Getränks nehmen können, ohne dafür zahlen zu müſſen. 
Ein Hotel nach europäiſchem Vorbild giebt es noch nicht, ſo daß der⸗ 
jenige, der keinen Bekannten hat, deſſen Gaſtfreundſchaft er in Anſpruch 
nehmen kann, ſich ein Boot mieten und auf demſelben wohnen muß. 
Sehr hübſch iſt das Fremdenviertel angelegt. Der „Bund“ (Boulevard) 
erſtreckt ſich faſt vier Kilometer am Ufer entlang und iſt nach der 
Landſeite mit villenartigen Gebäuden eingefaßt, in dem die Konſuln, 
Kaufleute und Miſſionare ihr Heim aufgeſchlagen haben. Die Mitte 
der Straße wird in ihrer ganzen Länge durch einen grünen Raſen⸗ 
Teppich ausgefüllt, der ab und zu durch Lawntennis⸗Plätze unter⸗ 
brochen iſt. Für uns iſt es natürlich von beſonderem Reiz, zu erfahren, 
daß im vergangenen Jahre in Gegenwart des Prinzen Heinrich der 
Grundſtein zu einem deutſchen Viertel „Deutſchland zur Ehre und 
zur Förderung der deutſchen kaufmänniſchen Intereſſen am Yantje“ 
gelegt wurde. Die Regierung hat zu dieſem Zweck ein Terrain von 
rund 50 Hektaren „für ewige Zeiten“ gegen ein jährliches Pachtgeld 


von 360 Mark erworben. Auf demſelben darf ſich kein Nicht⸗Deutſcher 
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ohne Genehmigung des Konſulats anſiedeln, und wird es ihm geſtattet, 
ſo unterſteht der Betreffende der deutſchen Gerichtsbarkeit. 

Ziemlich menſchenleer ſind die Straßen von Hanjang, und allent⸗ 
halben ſprießt das Gras durch das Steinpflaſter, ſo daß wir glauben, 
eine dem Ausſterben nahe Stadt vor uns zu haben. In der Wirklich⸗ 
keit wohnen aber zahlreiche hohe Beamten, berühmte Litteraten und 
reiche Kaufleute dort. In China verbirgt ſich der Reichtum ja ſtets 
hinter einer ärmlichen Außenſeite, und ſo ſehen wir nur die hohen 
kahlen Mauern, während ſich die dahinter liegenden Gärten und 
ſchmucken Häuschen völlig unſeren Blicken entziehen. 

Lebhaftes Treiben herrſcht hingegen wieder in Wutchang, und 
wenn wir Zeit haben, verlohnt es ſich wohl, in einige der dortigen 
Läden und Handwerksſtätten einzutreten. In einem Stadtteil ſehen 
wir einen Spielkarten⸗Fabrikanten neben dem andern ſein Gewerbe 
ausüben, während in einer anderen Straße jedes Haus von einem 
Spielzeugmacher bewohnt wird. Auch in den Porzellanwaren⸗Geſchäften, 
ſowie bei den Kunſt⸗ und Altertums händlern findet ſich manches Stück, 
das der Beachtung wert und weſentlich billiger als in Peking zu er⸗ 
werben iſt. Ebenſo verlohnt ſich der Beſuch des „Turms zum grünen 
Drachen“, einer achteckigen, vier Stockwerke hohen Pagode, die auf 
einem Hügel erbaut iſt und einen prachtvollen Rundblick über den 
Fluß und die an ihm liegenden drei Städte gewährt. Die Mönche 
ſind geſchäftskundig genug geweſen, dieſes große Gebäude in ein 
Theehaus zu verwandeln, das den Mittelpunkt für die müßige Jugend 
bildet. Man findet alle Stockwerke dicht gedrängt voll Beſuchern, die 
gleichzeitig mit einer trefflichen Taſſe Thee die herrliche Ausſicht ge⸗ 
nießen wollen. 


Die Städte am Banffekiang. 


Der Schiffsverkehr bei Hankau übertrifft faſt noch denjenigen bei 
Tientſin. Während er ſich jedoch bei letzterem Orte nur auf einige 
Kilometer erſtreckt, gleicht er auf dem Nantſe bis Schanghai, alſo auf 
einer Strecke von 1115 Kilometer, etwa dem Wagenverkehr in einer 
der Hauptadern unſerer europäiſchen Großſtädte. Das Gedränge wird 
weſentlich dadurch hervorgerufen, daß in China weder in der Stadt, 
noch auf dem Lande, noch auf dem Waſſer nach Sonnenuntergang 
Sicherheit vorhanden iſt: bei Einbruch der Dunkelheit gehen die Räuber 
und Piraten an ihre Arbeit. Infolgedeſſen ſetzen nur die großen 
Dampfer während der Nacht ihre Reiſe fort, die Dſchunken und Flöße 
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bleiben aber bei den Ortſchaften unter dem Schutze der Strompolizei 
liegen. Von der Wichtigkeit der Schiffahrt ſind übrigens alle Chineſen 
derartig durchdrungen, daß während des Taiping⸗Aufſtandes die feind⸗ 
lichen Parteien, die an den Ufern des Pantſe einander gegenüber lagen, 
das Geſchützfeuer einſtellten, ſobald europäiſche Dampfſchiffe von 


Schanghai aus ſich näherten, einander aber wieder ihre Kugeln zu⸗ 
ſandten, ſobald dieſe vorüber gefahren waren. 

Wir müſſen überhaupt auf dieſer Strecke manchmal von Ere 
innerungen zehren, denn nur zu viel iſt während der Aufſtände von 
1853 und 1891 zu Grunde gegangen. Beiſpielsweiſe war Kiu⸗kiang, 
die nächſte Stadt von Bedeutung, zu der wir gelangen, früher der 
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Mittelpunkt der chineſiſchen Porzellan⸗Manufaktur, da ſich in ihrer 
Umgebung die unerſchöpflichen Kaolin⸗Lager befinden, welche ſeit mehr 
als tauſend Jahren das Material für das feinſte Porzellan geliefert 
haben. Zwar iſt die Stadt noch heute der vornehmſte Sitz der 
Porzellan⸗ Fabrikation, aber die Induſtrie hat unter den Wirren der⸗ 
artig gelitten, daß die modernen Erzeugniſſe weder in der Form noch 
im Farbton den alten auch nur im entfernteſten gleichkommen. Man 
muß ſich nur vorſtellen, daß, nachdem die Aufſtändiſchen faſt zehn 
Jahre lang die friedlichen Orte bedrückt und geplündert hatten, die 
Regierungstruppen ſie vollſtändig niederbrannten und die Einwohner⸗ 
ſchaft bis auf das Kind an der Bruſt maſſakrierten, unter dem Vor⸗ 
wande, daß die Rebellen dort unterſtützt worden wären. Schließlich 
blieb der Regierung nichts übrig, als Bauern aus der Nachbarprovinz 
Hu⸗pe heranzuziehen, um nur das Pantſe⸗Thal wieder etwas zu be⸗ 
völkern. Die alten Familien, in denen ſich das Töpfer⸗Handwerk 
Jahrhunderte lang vererbt hatte, ſind daher zum großen Teile aus⸗ 
gerottet, und die neue Induſtrie, deren Alter kaum auf dreißig Jahre 
zurückblickt, hat keine Erfahrung, ſondern beſchränkt ſich auf die mehr 
oder weniger gelungene Nachahmung alter Muſter. 

Kiu⸗kiang mag jetzt wieder 60000 Einwohner haben und iſt 
gegen neue räuberiſche Überfälle durch moderne Befeſtigungswerke ge⸗ 
ſchützt; es hat auch eine hübſch angelegte, aber nur kleine Fremden⸗ 
niederlaſſung, in welcher hauptſächlich Ruſſen ihr Heim aufgeſchlagen 
haben. 
Nunmehr beginnt die Fahrt landſchaftlich überaus intereſſant zu 
werden, und wird, was die bizarren Gebirgspartieen an den Ufern 
und die eigenartig geſtalteten Inſeln im Flußbett anbetrifft, kaum von 
irgend einer anderen Scenerie im Innern des gewaltigen Reiches 
übertroffen. Vielfach ähneln die Felſen und Inſeln in ihrer Geſtalt 
rieſigen verſteinerten Tieren und, gerade wie bei uns, knüpfen ſich an 
ſolche ſonderbaren Felsgeſtaltungen uralte Sagen. 

Kurz vor Tungliu fahren wir an einigen derartigen Inſeln vorbei, 
über deren Entſtehung der Volksmund erzählt: 

Eines Tages kenterte im Yantje ein Boot, in dem ſich ein Mann, 
ſeine Frau und zwei kleine Mädchen befanden. Die Eltern ertranken, 
aber die Kinder retteten ſich auf den Rücken einer großen Schildkröte, 
die eben aus dem Waſſer auftauchte. Das Tier trug die Mädchen 
den Fluß hinauf, doch ermüdete das jüngſte derſelben bald und glitt 
von dem Rücken der Schildkröte hinab. An der Stelle, wo es ver⸗ 
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ſchwand, erhob ſich eine kleine Inſel, die den Namen „Klippe der 
kleinen Waiſe“ (Little Orphan) erhielt. Als die Schildkröte eine 
Strecke weiter geſchwommen war, ermattete auch das ältere Kind und, 
wo es in die Wogen ſank, erhob ſich eine zweite, größere Inſel, welche 
„Klippe der großen Waiſe“ (Great Orphan) genannt wird. Die 
Schildkröte vermochte ihren Weg nur noch kurze Zeit fortzuſetzen, 
dann wurde auch ſie ein Opfer der Fluten, und ihr Rücken zeigt ſich 
als „Schildkrötenfels“ (Tortoiſe Roch noch heute über dem Waſſer. 

Über eine andere Inſel, „Frauenſchuh“ (Schi⸗ku⸗ſchan) genannt, 
wird berichtet: 

Ein Fiſcher verlor einmal feinen Bootsanker und konnte ihn 
nicht wiederfinden. Ein Prieſter, den er um Rat frug, klebte ihm 
einen Zettel an die Stirn und hieß ihn, nochmals unterzutauchen. 
Diesmal entdeckte er den Anker und daneben eine wunderbar ſchöne 
Meerjungfrau, welche ſchlief und ihren einen Fuß gegen den Anker 
geſtemmt hatte. Der arme Fiſcher hatte nie ein ſo ſchönes Weib ge⸗ 
ſehen und ſtand lange faſſungslos in ihren Anblick verſunken. Dann 
aber beſann er ſich ſeines Zweckes, zog leiſe den Anker fort und da⸗ 
mit zugleich den Schuh von dem allerkleinſten Fuße der Meerjungfrau. 
Beſeligt ſuchte er mit dem unverhofft erlangten Schatz die Oberfläche 
zu gewinnen, aber die Jungfrau war durch die Bewegung aufgewacht 
und verfolgte ihn. Den ſchweren Anker mußte er fallen laſſen, den 
Schuh jedoch warf er mit Blitzesſchnelle nach oben, und ſo der Laſt 
entleichtert, vermochte er ſein Boot zu erreichen, ohne daß die Meer: 
jungfrau ſeiner habhaft wurde. Als er ſich nun nach dem Schuh 
umſah, bemerkte er, daß derſelbe nicht weit von ihm auf der Ober⸗ 
fläche des Stromes ſichtbar war, er hatte ſich aber in einen Felſen 
verwandelt. ۱ 

Man ſieht, daß die Sagenbildung Chinas ſich nicht ſehr von 
unſerer eigenen unterſcheidet. — Wir müſſen uns nun aber die „kleine 
Waiſe“ nicht als ein gewöhnliches, ſondern als ein Rieſenkind vor⸗ 
ſtellen, denn der ſchroffe kegelförmige Felſen, der dieſen Namen trägt, 
hat eine Höhe von über hundert Meter. Auf ſeiner Spitze, die wegen 
ihrer Steilheit faſt unerreichbar erſcheint, erhebt ſich inmitten einer 
reichen Vegetation ein kleiner Tempel, während an der Weſtſeite in 
halber Höhe ein großes Kloſter faſt in das Geſtein hineingebaut iſt, 
deſſen glaſierte Ziegel von dem vierfachen Dach weit hinausleuchten. 

Bald gelangen wir zu der Stadt Nyang⸗king, die aber nicht mit 
Nanking zu verwechseln if Sie iſt nicht dem Fremdenverkehr ger 
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öffnet, und dieſe Verordnung wird ſo ſtreng durchgeführt, daß den 
Dampfſchiffs⸗Geſellſchaften nur geſtattet worden iſt, am Strand kleine 
Buden für den Billetverkauf zu errichten, „fremde Teufel“ aber nicht 
in die Stadt hineingelaſſen werden. So müſſen wir uns begnügen, 
außerhalb der Mauern einen Spaziergang zu machen, bis das Ein⸗ 
und Ausladen der Waren und bezopften Paſſagiere beendet iſt. 

Am beſten lenken wir unſere Schritte zu einer achteckigen Pagode, 
welche ſieben Stockwerke hoch iſt und zu den ſchönſten derartigen 


Die Felſeninſel „Die kleine ۰ 


Gebäuden Chinas gezählt wird. Die weißen Mauern derſelben und 
ihre ſieben hellbraunen Dächer gewähren ein farbenprächtiges Bild, 
während die vielen Glocken und Glöckchen an den Balkonen und 
Dächern durch jeden Windzug in leichte Bewegung geſetzt werden und 
weithin die Luft mit einem harmoniſch klingenden, leiſen Geläute er⸗ 
füllen. Von hier aus betrachtet erſcheint die Stadt mit ihren engen 
winkligen Straßen altertümlich, doch wenig einladend. Immerhin 
geben ihr die Wachttürme, ſowie die hohen Dächer einiger Tempel 
und eines großen palajtartigen Gebäudes ein großſtädtiſches Gepräge. 
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Recht unterhaltend iſt es uuch, mit den Augen den zahlloſen 
Scharen von Raben, Elſtern, Kormorans, Wildgänſen, Waſſer⸗ und 
Raubvögeln zu folgen, die, unbeirrt um die Fiſcher und Schiffer, im 
Rohr und in den Waſſertümpeln ihre Nahrung ſuchen. Sie wiſſen 
recht gut, daß man ihnen mit Pfeilen und Steinſchloßflinten wenig 
anhaben kann und haben ſich in dieſem Teile des Pantſethales in 
ſolchen Unmaſſen eingeniſtet wie vielleicht in keiner anderen Gegend 
der zivilifierten Welt. 

Die Stadt Wuhu, zu der wir nunmehr gelangen, iſt ein nicht 
unbedeutender Handelsplatz mit etwa hunderttauſend Einwohnern. 
Vor fünfzig Jahren wurde ihr Name viel genannt, da hier der Tai⸗ 


Am Eandungsplag von Wuhn. 


ping⸗Auſſtand ſeinen Anfang nahm. Berühmt ift Wuhu durch feine 
Seilfabrikation und durch ſeinen Reishandel. Das Seilflechten ge⸗ 
ſchieht von leichten Gerüſten aus, die 15 bis 20 Meter über dem 
Erdboden befeſtigt ſind, und der Arbeiter flicht von oben nach unten, 
nicht wie bei uns auf horizontaler Ebene. Nicht minder eigenartig 
wird der Reis gedroſchen. Acht Kulis ſtehen zu je vier einander 
gegenüber und ſchlagen mit Steinkeulen im Takt auf die Garben, ſo 
daß die geringſte zu langſame Bewegung den Betreffenden der Gefahr 
ausſetzt, von ſeinem Gegenüber empfindlich verletzt zu werden. 

An hervorragenden Gebäuden hat die Stadt eine Pagode auf⸗ 
zuweilen, die jo alt iſt, daß, der Sage nach, ſich alljährlich zu einer 
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beſtimmten Stunde alle anderen Türme Chinas vor ihr verneigen. 
Sie iſt zur Hälfte zerſtört: Sträucher ſprießen aus den Ritzen ihrer 
Mauern und aus dem Dache ſchießen große Bäume hervor, aber 
trotzdem wird ſie die neueren Gebäude Chinas überleben, die infolge 
ihrer leichtſinnigen Bauart dem Zahn der Zeit nicht zu widerſtehen 
vermögen. 

Etwas weiter gelangen wir zu einer Stelle, an welcher der Fluß 
durch zwei Felſen verengt wird. Sie erheben ſich ganz iſoliert aus 
einer Ebene, die ſie völlig beherrſchen und führen den Namen die 
„Zwei Säulen“. Man glaubt, unter dem dichten Grün, mit dem ſie 
bewachſen ſind, allerhand Tempel und Klöſter zu erkennen, in der 
Wirklichkeit ſind es aber ziemlich ſtarke Befeſtigungswerke, die wohl 
im ſtande wären, einem feindlichen Kriegsſchiffe die Durchfahrt zu 
verſperren. 

Die alte Hauptſtadt Nanking, der wir uns nun nähern, hat 
wenig von ihrer früheren Herrlichkeit behalten. Einſt berühmt als 
Hauptſitz der Wiſſenſchaften und der Seideninduſtrie, würde ſie zu 
völliger Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken ſein, wenn ſie nicht noch 
Sitz des Vizekönigs von Kiang⸗Nan wäre. Iſt ſie doch ſeit dem 
Taiping⸗Aufſtande ihrer Würde als Reſidenzſtadt entkleidet und führt 
in offiziellen Aktenſtücken nicht mehr ihren altberühmten Namen, ſondern 
die einfache Bezeichnung Kiangning. 

Von den alten Bauwerken der Stadt ſind nur einige Staats⸗ 
gebäude und die aus blaugrauen Ziegelſteinen erbaute Stadtmauer 
der Zerſtörung durch die Rebellen entgangen. Die letztere erreicht an 
einzelnen Stellen eine Höhe von zwanzig Meter, ihre Breite iſt durch⸗ 
schnittlich zwölf Meter, und die ganze Länge, welche über mehrere 
Bergrücken hinwegführt, beträgt 48 Kilometer. Aber innerhalb dieſer 
rieſigen Grundfläche, die einft die Zahl der Bewohner kaum zu bergen 
vermochte, iſt heute nur ein kleiner Teil mit engen Gäßchen und arm⸗ 
ſeligen Häuſern bedeckt und mag höͤchſtens einer viertel Million Menſchen 
Obdach gewähren. Sobald man die wenigen Hauptſtraßen verläßt, 
befindet man ſich auf freiem Felde, das zum Teil beſtellt, zum Teil 
mit kleinen Bambushainen bewachſen iſt, und nur gelegentlich trifft 
man eine Hütte, ein verfallenes Gehöft, einen verlaſſenen kleinen 
Tempel oder ein verwahrloſtes Wirtshaus, um ſo öfter aber rauch⸗ 
geſchwärzte Trümmer. Noch trauriger ſieht es in der Tatarenſtadt 
aus, die, wie in Peking, von der Chineſenſtadt durch eine beſondere 
Mauer getrennt iſt. Hier haben die Aufſtändiſchen keinen Stein auf 
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dem anderen gelaſſen und man ſchreitet allenthalben über fußhohe 
Schutthaufen hinweg, aus denen hübſch ornamentierte Ziegel und 
anderer zerbrochener Hauszierrat hervorragen und an verfloſſene Zeiten 
erinnern. 1 

Selbſt der berühmte Porzellanturm, den unſere Voreltern unter 
die Weltwunder rechneten, iſt der Wut der Horden zum Opfer gefallen. 
Kaiſer Yung Lo ließ ihn zum Andenken an feine Mutter errichten. 
Man baute neunzehn Jahre (1412—1431) daran, und trotz des 
billigen Arbeitslohnes koſtete er rund zwei und eine halbe Million 
Taels. Er war achteckig, beſtand aus neun Stockwerken und hatte 
eine Geſamthöhe von 253 Fuß. Im unterſten Stock war ein als 
Tempel dienender Saal, der hundert Fuß Tiefe hatte und ſein Licht 
durch drei koloſſale Thore empfing. Allerdings war der Turm nicht, 
wie man in Europa auf Grund der lügneriſchen chineſiſchen Angaben 
glaubte, völlig aus Porzellan erbaut, ſondern die Wände beſtanden 
aus einfachen Lehmziegeln. Dieſe waren außen mit Platten aus 
feinſtem weißen Porzellan bekleidet, die ſo ſorgſam an einander gefügt 
waren, daß man kaum die Fugen entdecken konnte, während die vor⸗ 
ſpringenden Dächer jedes Stockwerks mit grünen Porzellanziegeln be⸗ 
deckt waren. Die Innenwände der Pagode waren mit Porzellan von 
gelber und roter Farbe geſchmückt, das vielfach mit dem Basrelief⸗ 
bilde Buddhas verſehen war. Der mit Ting⸗po⸗Kupfer, einem wie 
Gold glänzenden, unverwüſtlichen und ſtets blank bleibenden Metall, 
gedeckte Turm war zehn Meter hoch und trug auf ſeiner Spitze eine 
rieſige vergoldete Metallkugel, die durch neue eiſerne Ringe zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Von der Zinne hingen acht eiserne Ketten herab, an 
deren jeder neun Glocken befeſtigt waren und an den Dachecken des 
erſten Stockwerks waren achtzig Glocken angebracht, ſo daß insgeſamt 
152 Glocken vorhanden waren, welche durch den Wind in Bewegung 
geſetzt wurden. Während der Nacht wurde der Turm im Innern 
durch zwölf, außen durch 128 Lampen erhellt, an Ol wurden durch⸗ 
ſchnittlich täglich 85 Pfund verbraucht, und die chineſiſchen Aſtronomen 
behaupteten, daß der Lichtſchein bis in den dreiunddreißigſten Grad 
des Himmels dringe. 

Über die Bedeutung des Wortes „Pagode“ iſt man ſich bisher 
noch im Unklaren; uns ſcheint, daß die durch Profeſſor Rouſſet ver⸗ 
ſuchte Auslegung die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich hat und wollen 
ſie daher an dieſer Stelle wiedergeben. Dieſer Herr fand auf einer 
Marmorplatte einer bei Lantſcheufu belegenen Pagode die Worte Pe⸗ 
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ku⸗ta, welche „Turm der gebleichten Gebeine“ bedeuten. Die Aus⸗ 
ſprache iſt nun im chineſiſchen Reich aber keineswegs überall gleich, 
ſondern dieſelben Worte werden in Kanton Pa⸗ko⸗ta oder Pa⸗kok⸗ta 
ausgeſprochen, woraus die Portugieſen Pagoda machten, welcher Aus⸗ 
druck allgemein in Europa beibehalten worden iſt. Man pflegt heute 
das Wort irrtümlich auf alle Tempel anzuwenden, aber die Chineſen 
haben für ſie die Bezeichnung „Miao“. Als Pagode darf daher von 
rechtswegen nur ſolch Turm bezeichnet werden, der zu Ehren eines 
Toten errichtet iſt und in welchem deſſen Gebeine beigeſetzt ſind. Der 
Porzellanturm darf alſo als Pagode bezeichnet werden, denn er wurde 
nicht nur zum Andenken einer Kaiſerin errichtet, ſondern einer uralten 
Tradition gemäß ſoll dort von einem Mönch vor mehr als zweitauſend 
Jahren ein Teil der Gebeine Buddhas begraben worden ſein. 

Auch an dem Grabe des erſten Ming⸗Kaiſers, Tait⸗ſu, der von 
1368 —1399 regierte, haben ſich die Aufſtändiſchen vergriffen. Alles 
iſt verwüſtet: von den Inſchriften, Säulen, Altären, Springbrunnen, 
Thoren und Brücken find nur Trümmer übrig geblieben, und ſelbſt 
die ſteinernen Figuren, welche die Gräberſtraße einfaßten, ſind zum 
teil böswillig verſtümmelt worden. ; 

Daß Nanking eine Kriegsſchule hat, an der einige deutſche Offiziere 
unterrichten, und ein 1875 von dem Engländer Mac Artney angelegtes 
Arſenal, in dem man ſchlechte Kanonen nach guten europäiſchen Modellen 
anfertigt, verdient kaum Erwähnung, dagegen müſſen wir noch ein Wort 
über die Seidenfabrikation ſagen. Früher war Nanking der Mittel⸗ 
punkt dieſer Induſtrie, welche hauptſächlich in den Provinzen Tſchekiang 
und Kiangſu betrieben wird, und jährlich für etwa 120 Millionen 
Mark Waren exportiert. Auch heute noch befinden ſich die kaiſerlichen 
Seidemanufakturen in Nanking und liefern, wie man ſich durch die 
Schaufenſterauslagen einiger größerer Läden überzeugen kann, ebenſo 
koftbare als geſchmackvolle Stoffe, doch iſt die Stadt nur noch wenig 
an der Ausfuhr beteiligt. 

Über den Urſprung der Seidenzucht haben die Chineſen folgende 
merkwürdige Sage: Unter der Regierung Kao⸗Hſins (etwa um 2450 
v. Chr.) wurde ein wohlhabender Mann auf einem Spazierritt von 
Wegelagerern überfallen, und ſein Pferd kehrte herrenlos nach Hauſe 
zurück. Ein volles Jahr entſchwand, ohne daß man etwas über den 
Verbleib des Hausherrn ermitteln konnte und die über den Verluſt 
des Vaters untröſtliche Tochter wollte weder Speiſe noch Trank zu 
ſich nehmen. Da ſchwor die Mutter, daß derjenige, welcher den Vater 
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wieder geſund zu den Seinigen bringen würde, die Hand der Tochter 
erhalten ſolle. Viele junge Leute aus der Nachbarſchaft gingen infolge: 
deſſen auf die Suche, kehrten aber unverrichteter Dinge zurück. Das 
Pferd hatte ebenfalls den Schwur gehört; es riß ſich los, und nach 
einigen Tagen kam auf ſeinem Rücken der Vater wohlbehalten zurück⸗ 
geritten. Seit dieſem Tage wieherte das Pferd unaufhörlich, und als 
der Hausherr erſtaunt nach der Urſache fragte, erfuhr er die Geſchichte 
von dem Schwur der Mutter. Darauf beruhigte der Vater die Seiner. 


Im Tatarenviertel von Aanking 


„Schwüre gelten nur Menſchen, aber nicht Tieren, und wer hätte je 
davon gehört, daß ſich ein Pferd mit einem menſchlichen Weſen ver⸗ 
heiratet hätte!“ Jetzt gab der Vater dem Tiere täglich die doppelte 
Ration Futter, doch wollte es nicht freſſen und riß ſich jedesmal los, 
wenn die Tochter über den Hof ging. Darüber ergrimmt nahm der 
Hausherr endlich Pfeil und Bogen und ſchoß das Pferd tot. Als 
er das Fell desſelben zum Trocknen ausgebreitet hatte, ging die 
Tochter zufällig vorbei und wurde ſofort von der Haut umſchloſſen 
und durch die Lüfte entführt. Nach zehn Tagen ſahen Nachbarn das 
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Fell hoch oben auf einem Baume und dabei eine weiße Raupe, die 
Blätter fraß und ſeidene Kokons ſpann, damit daraus Kleider für das 
Volk verfertigt werden könnten — es war die Tochter, die in eine 
Seidenraupe verwandelt worden war. Die Eltern waren ebenſo be⸗ 
trübt als beſchämt und wollten ihrem Leben durch Hungern ein Ende 
bereiten. Da erſchien ihnen ein Wolkenwagen, der von dem getöteten 
Pferde gezogen wurde, und in ihm ſaß ihre Tochter. „O meine 
teuren Eltern“, rief ſie, „grämt euch nicht, ich bin für meine kindliche 
Liebe zur Göttin der Seidenraupen erkoren und habe Unſterblichkeit 
erhalten. Seid nicht mehr um mich in Sorge.“ Dann war ſie den 
Blicken der Eltern entſchwunden. — Noch heute huldigt das Volk 
jährlich an einem beſtimmten Tage der Seidenraupen⸗Göttin und man 
ſieht ſie vielfach mit einer Pferdehaut über den Schultern als Thon⸗ 
figur dargeſtellt. — 

Bei Itchang, der nächſten Station, liegen hunderte und aber 
hunderte von Dſchunken vor Anker, um das Hauptprodukt jener 
Gegend, das Salz, das unter Mattenbedeckung in endloſen Stapeln 
am Strande aufgebaut iſt, zu verladen. Der Salzverkauf geht in 
China unter ſo eigenartigen Bedingungen vor ſich, daß es unſere 
Leſer intereſſieren dürfte, näheres darüber zu erfahren, wobei wir 
unſeren Ausführungen den Bericht des bereits genannten Herrn Exner 
zu Grunde legen wollen. 

China iſt in eine gewiſſe Anzahl (7?) von Salzdiſtrikten geteilt, 
von denen jeder feine eigenen Salzgewinnungsplätze beſitzt. Das an 
den letzteren durch Einkochen und Verdunſten von Seewaſſer gewonnene 
Salz darf nur innerhalb des eigenen Diſtrikts verkauft werden. Der 
Verſuch des Verkaufs nach einem anderen Diſtrikt wird als Schmuggel 
beſtraft und das betreffende Salz wird beſchlagnahmt. 

Alles gewonnene Salz muß an den Staat zu einem von der 
Regierung feſtgeſetzten Preiſe verkauft werden, und der Staat verkauft 
es dann zu einem entſprechend höheren Preiſe an die Salzkaufleute 
weiter. Salzkaufmann darf nur derjenige ſein, der einen vom kaiſer⸗ 
lichen Salzkommiſſar oder dem betreffenden Diſtrikts⸗Gouverneur aus⸗ 
geſtellten Gewerbeſchein beſitzt. Dieſer Gewerbeſchein gilt für unbe⸗ 
ſchränkte Zeit und kann nicht nur vererbt, ſondern ſogar verkauft 
werden; er repräſentiert alſo einen beträchtlichen Verkaufswert, der in 
den einzelnen Diſtrikten zwiſchen 40000 bis 60000 Mark ſchwankt. 

Der Gewerbeſchein berechtigt den Kaufmann, jedesmal, wenn ſein 
Vorrat zu Ende iſt, zum Ankauf von 500 Nin letwa 2250 Kilozentner) 
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Salz, die er nach einem beliebigen Marktplatz innerhalb feines Diſtrikts 
transportieren laſſen kann. Dort darf er aber nicht an jeden Be⸗ 
liebigen ſeine Ware verkaufen, ſondern wie er ſie vom Staate gekauft 
hat, ſo muß er ſie auch durch den Staat wieder verkaufen laſſen. 
Der letztere hat zu dieſem Zweck an jedem Salzmarktplatz einen oder 
mehrere Schuppen errichtet, die unter Aufſicht eines Wei⸗yuen (Unters 
Salzkommiſſar) ſtehen, aus denen die Ware nach der Reihenfolge des 
Eingangs zu einem ſtaatlich ebenfalls feſtgeſetzten Preiſe (der natürlich 
höher als der Einkaufspreis ift) verkauft wird. Iſt das letzte Pikul 
Salz verkauft, ſo empfängt der Kaufmann ſeinen inzwiſchen deponierten 
Gewerbeſchein, ſowie den aus dem Verkauf gelöſten Betrag nach Ab— 
zug von ebenfalls feſtſtehenden Verwaltungsſpeſen ausgehändigt und 
kann nun ein neues Salzquantum ankaufen. 

Der Gewinn des Kaufmanns zwiſchen Einkauf und Verkauf ſteht 
alſo auf Heller und Pfennig feſt. Dagegen hängt die Höhe ſeines 
Jahresverdienſtes davon ab, wie oft es ihm gelingt, innerhalb dieſes 
Zeitraums das Quantum von 500 Yin umzuſetzen. Es kommt mithin 
für ihn darauf an, ſtets einen jener Marktplätze auszuſuchen, an dem 
die Vorräte nicht allzu groß ſind, dabei aber zu erwägen, daß ſeine 
Konkurrenten ebenſo klug ſein und möglicherweiſe ſchon vor ihm nach 
dort ihre Warenſendungen richten werden. Es hängt alſo alles von 
der geſchickten Kombination des Kaufmanns ab, den geeignetſten Ver⸗ 
kaufsplatz zu wählen. - 

Selbſtverſtändlich iſt die Zahl der Gewerbeſcheine beſchränkt und 
ſteht im Verhältnis zum Salzkonſum des Landes. Jede Vermehrung 
der Scheine verringert den ſchnellen Umſatz und den Verdienſt der 
Salzkaufleute, ſo daß, als vor einer Reihe von Jahren der damalige 
Salzkommiſſar die Zahl der Scheine um dreihundert vermehren wollte, 
er auf ſo erbitterten Widerſtand der Salzkaufleute ſtieß, daß er ſich 
mit der Neuausgabe von ſechzig begnügen mußte, die ihm übrigens 
eine recht anſtändige Einnahme verſchafft haben dürften. 

Das Salz iſt alſo ein Monopol des Staates, doch iſt der Preis 
in den einzelnen Diſtrikten nicht der gleiche; immerhin läßt ſich be⸗ 
rechnen, daß der Gewinn nach Abzug aller Verwaltungskoſten ſich 
auf etwa ولا‎ Tael für das Pikul belaufen muß. Die letzte Ber’ 
brauchsſtatiſtik über den Salzkonſum ſtammt aus dem Jahre 1801, 
iſt alſo gerade ein Jahrhundert alt; aber die Bevölkerungsziffer dürfte 
ſich ſeitdem — trotz aller Verſchiebungen im einzelnen — nicht allzu 
ſehr verändert haben, ſo daß der Konſum heute wie damals auf rund 
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zwanzig Millionen Pikuls veranſchlagt werden kann. Eigentlich müßte 
der Staat daher 30 Millionen Taels jährlich am Salz verdienen, 
während die wirkliche Einnahme ſich auf noch nicht 10 Millionen zu 
belaufen ſcheint. Das Volk bringt durch dieſe indirekte Beſteuerung 
mithin eine gewaltige Summe auf, von der jedoch zwei Drittel an den 
Händen der höheren Beamten kleben bleiben, ohne daß ſich jemand 
über dieſe offenkundige Thatſache ereifert. Daß natürlich, da der 
Preis in den Diſtrikten verſchieden iſt, außerdem noch an allen Grenzen 
im Innern ein überaus lebhafter und umfangreicher Salzſchmuggel 
2 N 
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entwickelt hat, verſteht ſich ganz von ſelbſt, und es ift nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die große Unſicherheit während der Nacht zum guten 
Teil auf dieſe Schmugglerbanden zurückzuführen iſt, die durch die 
Verhältniſſe immer weiter und weiter auf die abſchüſſige Bahn ge⸗ 
trieben werden. 

An der Stelle, wo der Kaiſer⸗Kanal in den Yantſefluß mündet, 
liegt die befeſtigte Stadt Tſchinkiang. Sie hat, ſeitdem die auf dem 
Gelben Meere verkehrenden Dampfer den geſamten Perſonen⸗ und 
Güterverkehr an ſich geriſſen haben, ihre Bedeutung für das Innere 
des Landes ziemlich verloren, iſt aber an dem Ausfuhrhandel noch 
ſtark beteiligt. 
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Die Stadt jelbft bietet nichts. Sie wurde am 22. Juli 1842 
trotz des heftigen Widerſtandes der Tataren⸗Beſatzung von den Eng⸗ 
landern genommen. Als dieſe aber die eigentliche Feſtung betraten, 
fanden ſie kein lebendes Weſen mehr vor, ſondern diejenigen Soldaten, 
die nicht durch die Kugeln der Angreifer gefallen waren, hatten ihre 
Frauen und Kinder erdroſſelt und dann ſich ſelbſt den Tod gegeben. 
Kaum hatte eine neue Bevölkerung den Platz der alten einzunehmen 
begonnen, ſo brach der Taipingaufſtand aus und die Stadt wurde 
von den Rebellen erobert. Wenige Jahre ſpäter wurde ſie von den 


Auf dem Vantſe bei Eichinfiang. 


chineſiſchen Regierungstruppen erſtürmt, und wo etwa noch ein Stein 
auf dem andern geblieben war, wurde er ſicher heruntergeſtoßen. Von 
allen dieſen Kriegsſchrecken hat ſich die Stadt nicht wieder erholen 
können; trotzdem war ſie am 14. Februar 1889 ſchon wieder der 
Schauplatz eines Aufſtandes. Diesmal ging die Bewegung von der 
„Weißen⸗Lilien⸗Genoſſenſchaft“ aus und richtete ſich gegen die Fremden. 
Das engliſche Konſulat, eine Kirche und die Häuſer einiger Miſſionare 
wurden eingeäſchert, das amerikaniſche Konſulat und andere Gebäude 
geplündert. Da die Bewohner ſelbſt ſich hatten flüchten können, ohne 
daß jemand von ihnen verletzt worden war, ſo wurde die Sache unter 
Gebrzucde ۰ 11 
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dem üblichen Austauſch diplomatiſcher Förmlichkeiten und dem Salut⸗ 
ſchießen eines engliſchen und eines amerikaniſchen Kriegsſchiffes bei⸗ 
gelegt. 

In der Nähe der Stadt liegen die „Goldinſel“ und die „Silber⸗ 
inſel“. Die erſtere iſt eigentlich keine Inſel, ſondern eine Halbinſel. 
Auf ihr befindet ſich außer zahlreichen kleineren Tempeln ein größeres 
Gebäude, in dem eine berühmte Statue Buddhas nebſt den Bildſäulen 
ſeiner vornehmſten Schüler und mancherlei anderes Schnitzwerk auf⸗ 
bewahrt wird. Auf der Spitze der Halbinſel ſteht ein ſiebenſtöckiger 
Turm, von dem man in früheren Zeiten einen herrlichen Rundblick 
über die Landſchaft genoſſen haben muß; jetzt iſt er aber ſo morſch, 
daß er nicht mehr beſtiegen werden kann. 

Die Silberinſel beſteht aus einem Bergkegel von bienenkorbartiger 
Geſtalt, der etwa zweihundert Fuß aus dem Waſſer hervorragt und 
vom Fuß bis zum Gipfel mit Bäumen bedeckt iſt, aus denen die 
Dächer vieler Tempelchen hervorlugen. Da die Inſel den Fluß in 
zwei Arme teilt, ſo hat die chineſiſche Regierung an dieſer zur Ver⸗ 
teidigung vorzüglich geeigneten Poſition vier Forts, die mit Krupp⸗ 
kanonen armiert ſind, angelegt. 

Von jetzt ab beginnt die Flußmündung ſich derartig zu erweitern, 
daß man die Ufer nicht mehr ſehen kann, ſondern auf dem Meere zu 
ſchwimmen vermeint. An einzelnen Stellen iſt das Flußbett drei 
deutſche Meilen breit, und es dauert auch nicht mehr lange, bis wir 
Schanghai und damit zugleich das Chineſiſche Meer erreicht haben. 
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Schanghai und ſeine Umgebung. 


Die Fremdenniederlaſſung in Schanghai. 


Solange China den Fremden verſchloſſen war und der geſchäft⸗ 
liche Verkehr noch nicht auf dem Meere, ſondern auf dem Kaiſerkanal 
und den vielen Waſſerſtraßen im Innern vor ſich ging, war Schanghai 
eine ziemlich unbedeutende Stadt, obſchon ſeine günſtige Lage an der 
Mündung des Pantſekiang ſchon um 1750 Agenten der Oſtindiſchen 
Kompagnie bewogen hatte, die Errichtung einer Faktorei daſelbſt in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen — ein Gedanke, der aber erſt vierzig Jahre ſpäter 
verwirklicht wurde. Der ſich daraus entwickelnde Export und Import 
veranlaßte die Engländer nach der Beendigung des Opiumkrieges (1842), 
die Oeffnung Schanghais als Vertragshafen zu fordern und in der 
Stadt feſten Fuß zu faſſen. 

Der Fremde, der von der See aus in Schanghai anlangt, iſt 
daher um jo mehr erſtaunt, daß die Einfahrt in den Pantſekiang 
ebenſo verſperrt iſt, wie diejenige in den Peiho. Die „Barre“ von 
Wuſung bildet ein vollkommenes Gegenſtück zu der Barre von Taku. 
Größere Schiffe müſſen mitunter Tage lang warten, bis ihnen die 
Einfahrt gelingt, und die chineſiſche Regierung hat es trotz aller 
Reklamationen der Fremden verſtanden, dieſes Hindernis, welches ſie 
als ein vorzügliches Landesverteidigungsmittel betrachtet, beſtehen zu 
laſſen. 

Noch bis vor vierzig Jahren war Schanghai einer der unge⸗ 
ſundeſten Orte an der ganzen Küſte, jo daß die Europäer einander 
bei der Begegnung nicht „Wie geht es Ihnen?“ ſondern „Geht es 
Ihnen heute etwas beſſer?“ zu fragen pflegten, worauf dann ge⸗ 
wöhnlich eine Verneinung erfolgte; ſelbſt die Eingeborenen litten ſtark 
unter dem Klima. Der ganze Boden iſt thatſächlich nichts als an⸗ 
geſchwemmtes ſumpfiges Erdreich, das ſich kaum über dem Waſſer⸗ 
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ſpiegel erhebt, und da wenige Fuß unter der Oberfläche Waſſer ſteht, 
ſo mußten die erſten europäiſchen Gebäude auf Pfählen gebaut werden. 
Aber auch das war nicht ſo einfach, denn Steine und Holz fehlten, 
ſo daß man dieſe erſt von weither kommen laſſen mußte. Dafür ge⸗ 
ſtaltete ſich aber das Geſchäft um ſo beſſer, und dieſer Grund veran⸗ 
laßte die franzöſiſche und die nordamerikaniſche Regierung, dort eben⸗ 
falls Niederlaſſungen zu begründen. Inzwiſchen ſind, wie bekannt, 
noch Angehörige anderer Nationen dort erſchienen, und die Zahl der 
Geſchäfts firmen verteilte ſich bereits 1886 auf die einzelnen Nationen 
in folgender Weiſe: Engländer 252, Deutſche 65, Amerikaner 28, 
Japaner 25, Franzoſen 18, Ruſſen 11. Der deutſche Handels ſtand 
war alſo damals ſchon der zweitſtärkſte in Schanghai, während Frank⸗ 
reich während der fünfzig Jahre kaum nennenswerte Fortſchritte gez 
macht hatte. 

Da die Kolonialfrage heute für uns ſo große Bedeutung erlangt 
hat, erſcheint es doch notwendig, die Gründe zu erfahren, warum 
Frankreichs Kolonialbeſtrebungen ſo geringen Erfolg haben, und wir 
wollen daher wiederholen, was der bereits mehrfach genannte öſter⸗ 
reichiſche Botſchafter, Freiherr von Hübner, darüber zu einer Zeit ſagte, 
als von den europäiſchen Nationen die Engländer und die Franzoſen 
ſich faſt allein als Konkurrenten gegenüber ſtanden: 

„Die große Verſchiedenheit zwiſchen dem franzöſiſchen National⸗ 
charakter und dem engliſchen drängt ſich überall auf, wo die Flaggen 
beider Länder neben einander wehen. Jede britiſche Anſiedlung iſt die 
Schöpfung von Privatleuten, denen ihre Regierung moraliſche Unter⸗ 
ſtützung und vorübergehend auch den Schutz der Waffen gewährt. Die 
franzöſiſchen Niederlaſſungen hingegen ſind das Werk der Regierung 
und kommen teils mit, teils ohne Mitwirkung von Privaten zu ſtande. 
Die amtlichen Vertreter Frankreichs ſchreiten an der Spitze ihrer 
Koloniſten, die engliſchen Staatsbeamten bilden die Reſerve und den 
Nachzug der britiſchen. Erſtere geben ihren Staatsangehörigen den 
Antrieb und die Richtung, letztere beſchützen die ihrigen und kühlen 
ihren zuweilen unbeſcheidenen Eifer. Die Regierungsorgane beider 
Länder liefern ihren Landsleuten fortwährend Stoff zur Kritik. Die 
Engländer ſagen: unſer Konſul miſcht ſich in alles; die Franzoſen: 
unſer Konſul kümmert ſich um nichts. In Wirklichkeit ſehen ſich die 
britiſchen Behörden weniger veranlaßt, zu leiten als zu kontrollieren, 
während die franzöſiſchen Konſuln zu regieren genötigt ſind. Würde 
an einem Orte der engliſche Vertreter abberufen, ſo würden ſeine 
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Landsleute zuſammentreten und für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
ſorgen. Zöge hingegen der franzöſiſche Konſul fort, ſo würden ſeine 
Landsleute ebenfalls abziehen und die wenigen Zurückbleibenden ſich 
mit den Eingeborenen verſchmelzen.“ — 

Seine eigentliche Bedeutung erlangte Schanghai während des 
Taiping⸗Aufſtandes, beſonders aber während der Jahre 1860 —1863. 
Da jedes chineſiſche Schiff, das den Yantje hinauffuhr, von den 
Rebellen gekapert wurde, ſo hatten die Lebensmittel, namentlich das 
Salz, im Innern des Landes einen koloſſalen Preis erreicht. Die 
chineſiſchen Kaufleute mieteten infolgedeſſen alle nur verfügbaren euro⸗ 


päiſchen Dampfſchiffe zu exorbitanten Preiſen als Schlepper, um ihre 
vollbeladenen Dſchunken anzuhängen und durch die feindlichen Linien 
bugſieren zu laſſen, wobei ſie immer noch einen übermäßigen Ver⸗ 
dienſt einheimſen konnten. Die Europäer verkauften außerdem alle 
nur erdenklichen ausrangierten europäiſchen Feuerwaffen, ferner Zeug⸗ 
ſtoffe und Lebensmittel, derjenigen der beiden kriegführenden Parteien, 
welche am meiſten zu zahlen vermochte. Endlich ſtrömten wohlhabende 
Chineſen, die ihres Lebens und Eigentums nicht mehr ſicher waren, 
von allen Seiten ſcharenweiſe nach Schanghai und zahlten Unſummen 
für Bauplätze, um ſich auf den, den Fremden reſervierten Stadtteilen 
niederlaſſen zu dürfen und dadurch den Schutz der europäiſchen Kon⸗ 
ſulate zu erlangen. Die franzöſiſche Anſiedlung, die damals faſt am 
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Ausſterben war, erwarb durch das Vermieten brachliegenden Terrains 
die nötigen Mittel, um Wege, Straßenbeleuchtung, Polizei u. ſ. w. 
einrichten und ihren Stadtteil in einen den europäiſchen Verhältniſſen 
entſprechenden Zuſtand ſetzen zu können. Die Engländer hingegen ver⸗ 
legten ſich, ihrer Neigung entſprechend, auf kaufmänniſche Spekulationen, 
und ernteten dabei ſolchen Gewinn, daß Schanghai in kurzer Zeit eine 
ganze Reihe von Kaufleuten beſaß, die auf die Bezeichnung „Handels⸗ 
fürſt“ Anſpruch erheben konnten. Nun geſtaltet der Engländer aber 
auch ſeinen Hausſtand ſeinem Vermögen entſprechend, und ſo ent⸗ 
ſtanden jene palaſtähnlichen Bauten, die ſchon äußerlich den Reichtum 
der Stadt und ihrer Bewohner bekunden. 

Die Stadt Schanghai erſtreckt ſich weder am Meer, noch am 
Yantjefiang, ſondern an einem Nebenfluſſe des letzteren, dem Hoangphu. 


Die Fremdenniederlaſſung umfaßt einen Flächenraum von zehn Quadrat⸗ 


kilometer und der „Bund“ iſt der ſchönſte in ganz China. Engländer, 
Deutſche und Amerikaner haben für ihr Viertel einen gemeinſamen 
Magiſtrat eingeſetzt, der aus neun Mitgliedern beſteht und von den 
drei Nationen jährlich etwa drei Millionen Mark Steuern für Ver⸗ 
waltungszwecke erhebt. Hiervon werden für die Polizei etwa 350 000 M., 
für Inſtandhaltung der Straßen 750000 M., für Straßenbeleuchtung 
150 000 M., für Unterhaltung des Freiwilligenkorps 50 000 M. bere 
ausgabt, ſo daß man aus dieſen Summen ſchon genugſam den Reich⸗ 
tum der fremdländiſchen Bevölkerung erſehen kann. Ebenſo exiſtiert 
für die Angehörigen dieſer Nationen ein gemeinſchaftlicher „Gemiſchter 
Gerichtshof“, während die franzöſiſche Anſiedlung ſich vollſtändig von 
den übrigen getrennt hat und ihre eigene Verwaltung, eigene Polizei 
und eigenes Gericht beſitzt. Natürlich haben die einzelnen Nationen 
noch ihre beſonderen Centren. Als Mittelpunkt für die Deutſchen und 
Oeſterreicher dient der „Deutſche Klub“, während die in deutſcher 
Sprache erſcheinende Wochenſchrift „Oſtaſiatiſcher Lloyd“ die gemein⸗ 
ſamen Intereſſen nach außen vertritt. 

Die Geſamtzahl der Fremden beläuft ſich auf etwa 5000 und es 
bedarf kaum einer beſonderen Erwähnung, daß man in Schanghai 
neben jeglichem europäiſchen Komfort auch alles findet, wodurch ſich 
der Fremde den Aufenthalt in dem heißen Klima erträglicher und be⸗ 
quemer geſtalten kann. Für geiſtigen Genuß ſorgen Theater, Konzerte 
und eine Bibliothek, Naturgenuß gewähren Exkurſionen auf den zahl⸗ 
reichen Waſſerläufen der Umgegend, der Sportfreund kann ſich auf 
den herrlichen Spielplätzen ergehen, und dem Jagdfreund bietet das 


* 


Vergnügungen und Bedienung. ۱ 167 


Geflügel, das die Flußufer bevölkert, mehr als hinreichend Gelegen⸗ 
heit, dem edlen Waidwerk zu huldigen. 

Geradezu verſchwenderiſcher Luxus wird aber mit dem Dienſt⸗ 
perſonal getrieben. Es iſt ja ſehr vernünftig, daß man die Außen⸗ 
mauern der Häuſer durch breite Veranden gegen die Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen ſchützt und daß an den Decken der Wohnräume große 
Fächer angebracht ſind, welche durch einen Kuli vom Flur aus in Be⸗ 
wegung geſetzt werden, um einen künſtlichen Luftzug zu erzeugen. Da⸗ 
gegen beweiſt das Leben in Kairo und New⸗Orleans, die unter dem⸗ 
ſelben Breitengrade liegen, zur Genüge, daß der Kaukaſier zwar um 
die Mitte des Tages Sieſta zu halten gezwungen iſt, während der 
übrigen Tagesſtunden aber ſehr wohl die gewöhnlichen Verrichtungen 
ſelbſt auszuführen vermag. 

In Schanghai jedoch finden wir in allen beſſeren Häuſern drei 
obere Bedienten, nämlich einen Inſpektor, einen Leibdiener und einen 
Koch, eine Schar gewöhnlicher Diener, die als Sänftenträger, Bors 
läufer, Pförtner, Wächter, Gärtner, Hausdiener thätig ſind, endlich ein 
Heer von Kulis, das die grobe Arbeit verrichtet. Die beſſeren Diener 
ſtammen faſt alle aus Kanton und beziehen einen recht beträchtlichen 
Lohn; man muß ihnen auch zugeben, daß ſie ihren Dienſt mit Eifer 
und Geſchick erfüllen, denn ſie ſtudieren die Gewohnheiten ihres Herrn 
derartig, daß ſie ſeine Wünſche erraten, ohne daß es auch nur eines 
Winkes bedürfte. Ferner haben fie die landesüblichen Untugenden, 
das Lärmen und die Unſauberkeit, völlig abgelegt und erziehen ihre 
Landsleute jo, daß die geſamte Arbeit lautlos verrichtet wird und man 
vergeblich irgendwo ein Stäubchen ſuchen würde. In derſelben Minute 
jedoch, in welcher der Dienſt des Einzelnen beendet iſt, überläßt er 
ſich völligem Nichtsthun oder, was noch ſchlimmer iſt, dem Spiel und 
anderen Leidenſchaften ſeiner Raſſe. Glaubt er nach einigen Jahren, 
genug verdient zu haben, um ſelbſtändig vorwärts kommen zu können, 
ſo läßt er ſich innerhalb des franzöſiſchen Fremdenviertels, in dem 
bereits ſo viele ſeiner Stammesgenoſſen wohnen, nieder und beginnt 
ein Faulenzerleben als Vermittler oder Agent, wobei er die Europäer 
und ſeine Landsleute in gleichem Maße auszubeuten ſucht. 

Man kann fich denken, daß unter dieſen Umſtänden die chineſiſche 
Bevölkerung Schanghais ſich nicht allzu ſehr durch ihre Moral aus⸗ 
zeichnet. Seit Alters her waren an der Mündung des Pantſe die 
Sitten leichter als in anderen Teilen des Landes. Zwiſchen Jangtſchon 
(am Einfluß des Kaiſerkanals in den Yantje) und Sutſchou (weſtlich 
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von Schanghai, befanden ſich aus der Zeit, als noch Nangfing die 
Hauptſtadt war, viele kaiſerliche Paläſte, und es berichteten ſchon im 
ſechszehnten Jahrhundert Jeſuiten von Jangtſchou: „Die Eim „ner 
erziehen ihre Töchter mit großer Sorgfalt, laſſen ihnen Unterricht in 
Geſang, Muſik, Malerei und allem, was zur höheren Ausbildung des 
weiblichen Geſchlechts gehört, erteilen, um ſie ſodann den vornehmſten 
Mandarinen als Kebsweiber zu verkaufen“. Das iſt vielfach beſtritten 
worden; die kleinen Füße aller Sängerinnen beweiſen aber genugſam, 
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daß letztere von ihren Eltern für dieſen Beruf von früheſter Jugend an 
beſtimmt werden, trotzdem er als unehrenhaft gilt. 

Jangtſchou hat längſt feine Bedeutung eingebüßt; dafür wurde 
Sutſchou der Tummelplatz derjenigen chineſiſchen Jugend, welche ſich 
beeifert, das von den Eltern ſorgſam, wenn auch nicht immer auf be⸗ 
ſonders ehrliche Weiſe zuſammengeſcharrte Vermögen unter die Leute 
zu bringen. Sutſchou war das chineſiſche Paris oder Venedig, der 
Sitz der Eleganz, des guten Geſchmacks, der Künſte und — des 
flotten Lebens. Man nannte es Mei⸗Jen, „die ſchöne Tochter“, weil 
ſeine Bewohner, namentlich der weibliche Teil derſelben, als die ſchönſten 
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im ganzen Reiche gelten. „Um auf Erden glücklich zu fein“, ſagt ein 
altes Sprichwort, „muß man in Sutſchou geboren werden, in Kanton 
leben und in Liaotſcheou ſterben“ Kanton gilt nämlich als derjenige 
Ort, deſſen Bewohner am wohlhabendſten find, während Liaotſcheou 
durch ſeine dauerhaften und geſchmackvollen Särge berühmt iſt. 

Der Taiping⸗Aufſtand fegte all die eleganten Herren und zweifel⸗ 
haften Damen aus Sutſchou heraus und ſie flohen, wie ſo viele 


Chineſiſche Schaufpieler in Frauenrollen. 


andere, nach Schanghai und ſetzten dort, wo eben die Millionen in 
immer raſcherem Tempo zu rollen begannen, ihr altes Leben unter 
glänzenderem Flitter, aber innerlich noch hohler, fort. Die ſich mehr 
und mehr aus dem Bedientenſtande rekrutierende chineſiſche Bevölke⸗ 
rung, deren Ideal ſich in Nichtsthun, Genußſucht und leichtem Geld⸗ 
erwerb verkörpert, unterſtützt dieſes Treiben nicht nur nach Möglichkeit, 
ſondern nimmt es auch mit den Sitten und Gewohnheiten im eigenen 
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Familienkreiſe nicht ſehr genau, ſo daß die boshafte Welt recht häufig 
Stoff zum Klatſchen hat. Beiſpielsweiſe wird im übrigen China das 
Theater nur von Männern beſucht, in Schanghai dagegen bildet die 
Frauenwelt ein ſtarkes Kontingent der regelmäßigen Theaterbeſucher. 
Ferner treten ſonſt nur Männer auf der Bühne auf; in Schanghai 
giebt es im Gegenteil mehrere kleinere Theatergeſellſchaften, die nur 
aus Damen beſtehen, und in denen dieſe natürlich auch die Männer⸗ 
rollen ſpielen. Hierbei möge übrigens bemerkt ſein, daß die Männer⸗ 
welt in China keineswegs ſo patriarchaliſch iſt, wie man häufig an⸗ 
nimmt, ſondern daß ſie einen ſtarken Hang zur Sinnlichkeit hat. 
Selbſt in beſſeren Kreiſen werden oft Dinge beſprochen, und zwar mit 
unglaublicher Ausführlichkeit, die in Europa nur in den verworfenſten 
Lokalen den Geſprächsſtoff bilden können, und man findet überall an 
den Schaufenſtern Photographien ausgeſtellt, die keine europäiſche 
Polizei dulden würde. 

Im chineſiſchen Teile Schanghais iſt das alles aber noch viel 
ſchlimmer als anderswo, und man kann ſich denken, welch Dorn dieſer 
Sündenpfuhl im Auge der älteren Herren iſt und wie oft er ſie ſchon 
zur Verzweiflung gebracht hat. Schickt da, beiſpielsweiſe, eines Tages 
ein Vizekönig einen Brief an die Examinationskommiſſion in Peking, 
daß ſein Sohn ſich auf der Reiſe nach dort befinde, daß der junge 
Mann ſehr ernſt, fleißig und begabt ſei und deswegen die Prüfung 
hoffentlich mit Glanz beſtehen werde. Und richtig! Als nach Ab⸗ 
ſchluß der Prüfung das Reſultat verkündet wird, wird der Name des 
Jünglings unter denen der Beſten genannt. Er wird vorgerufen, um 
beſonders belobt zu werden, aber Niemand meldet ſich — man ſtaunt, 
man forſcht in ganz Peking nach ihm; umſonſt, man findet ihn nicht. 
Nach einigen Wochen ſtellt ſich dann heraus, daß der junge Mann 
in Schanghai ausgeſtiegen iſt und daß es ihm dort ſo gut gefallen 
hat, daß er überhaupt nicht nach Peking gefahren iſt, ſondern ſich in 
Schanghai amüſiert hat, ſtatt unter Klauſur Prüfungsarbeiten zu 
machen. Die Sache war für alle Beteiligte gleich unangenehm, aber 
ſchließlich weiß man ſich auch in China zu helfen. Zur nächſten 
Prüfung ſchickte der Vizekönig ſeinen Sohn wieder nach Peking, aber 
diesmal vorſichtshalber unter Aufſicht eines älteren Tugendwächters. 
Dann kam der Tag der Verkündung des Reſultats, und der Jüngling 
erhielt unter vielen Worten der Belobigung das Zeugnis, das man 
im Vorjahre für ihn ausgeſtellt hatte — nur die Jahreszahl war 
ausradiert und abgeändert! 
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Theehallen, Reſtaurants und Tingel-Tangel. 

Da ſich die europäiſche Niederlaſſung mit ihren Handelspaläſten, 
Wohngebäuden, Straßen, elektriſchen Lampen, Equipagen, Poliziſten, 
Radfahrern und ſonſtigen Straßentypen kaum von einer engliſchen 
Stadt unterſcheidet, ſo entſchließt ſich der Beſucher ſchnell, einen der 
„ſprachkundigen“ Chineſen, die ſich ihm in großer Zahl als Führer 
und Diener aufdrängen, zu engagieren und unter ſeiner Aegide das 
chineſiſche Schanghai kennen zu lernen. Das „Engliſch“, deſſen die 
Mehrzahl der eingeborenen Diener und Kaufleute mächtig iſt, iſt das 
„Pidjen⸗Engliſch“, ein entſetzliches Kauderwälſch, das aus einer An⸗ 
zahl engliſcher Worte und einigen Brocken anderer Sprachen beſteht. 
Das ſchlimmſte iſt die jämmerliche Ausſprache der Chineſen, welche 
jedes Wort derartig verhunzt, daß das Ohr erſt einer längeren Ge⸗ 
wöhnung bedarf, um das Gehörte verſtehen zu können. Dazu kommt, 
daß der Wortſchatz ein ſehr geringer iſt und jeder Ausdruck ſo und 
ſo viel verſchiedene Begriffe vertreten muß. Trotzdem iſt das Ver⸗ 
ſtändnis dieſes Jargons von großem Nutzen, denn man vermag ſich 
mit deſſen Hilfe ſo ziemlich durch alle Lebenslagen, in welche man 
auf ſeinen Streifzügen durch Schanghai kommen kann, hindurchzu⸗ 
helfen. Auch die Firmenſchilder der chineſiſchen Kaufleute ſind vielfach 
in dieſer famoſen Sprache abgefaßt, nur iſt ihre Enträtſelung noch 
ſchwieriger, da die bezopften Herren Schildermaler ganz eigenartige 
Anſchauungen über die engliſche Orthographie haben. 

Ein Spaziergang durch Futſchou Road, der Hauptſtraße der 
chineſiſchen Anſiedlung innerhalb der europäiſchen (franzöſiſchen) Kon⸗ 
zeſſion, gehört zu den intereſſanteſten Unterhaltungen, die man ſich 
denken kann. Die Menſchen und Wagen, die ſich durch dieſe mit Gas, 
elektriſchem Lichte und ſonſtigen Errungenſchaften der modernen Kultur 
ausgeſtattete Straße in unabſehbarem Zuge bewegen, gewähren ein 
Spiegelbild von Jahrtauſenden. Neben dem faſt nackten Kuli, der an 
den Urzuſtand der Menſchheit erinnert, ſchreitet gravitätiſch der wohl⸗ 
habende Chineſe, der eine verflofjene Kulturperiode repräſentiert und 
der Europäer, in dem ſich die Jetztzeit verkörpert. Der unbehilfliche 
Laſtwagen, deſſen Entſtehung in eine ſagenhafte Zeit zurückgreift, 
ſchleppt ſich mühſam neben der modernen Equipage einher, in welcher 
eine reiche chineſiſche Kaufmannsfamilie protzenhaft Platz genommen 
hat; dieſe wird von dem Dandy überholt, der nach Art der euro⸗ 
pätfchen Sonntagsreiter das Pflaſter unſicher macht, und an ihm 
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ſchwirrt im Fluge ein bezopfter Jüngling auf dem Zweirad vorüber. 
Die Zwiſchenſtufe zwiſchen den Vertretern härteſter Arbeit einerſeits 
und völligen Nichtsthuns andererſeits bilden die Barbiere, Kuchenbäcker, 
Obſthändler, Bücherverkäufer, Wahrſager und Gaukler, welche, ihren 
Kram auf den Schultern balancierend, die beſcheidenen Lebensbedürfniſſe 
auf der Straße zu erwerben ſuchen und von uns noch an anderer 
Stelle eingehend geſchildert werden ſollen. 

Am bequemſten iſt es, dieſes Leben und Treiben von dem Fenſter 
eines der vielen Reſtaurants zu betrachten, die nach europäiſchem 
Syſtem eingerichtet ſind. Von den Fremden allein könnten dieſe 
Lokale natürlich nicht beſtehen, ſondern ſie rechnen beſonders auf die 
wohlhabenden chineſiſchen Kaufleute, die der Abwechslung wegen manch⸗ 
mal in kleinerem Kreiſe eine Mahlzeit nach europäiſcher Art zu ſich 
nehmen, namentlich aber ihre europäiſchen Geſchäftsfreunde lieber dort 
als in ihrer eigenen Wohnung bewirten. Gewöhnlich pflegt man einen 
Dollar für die Mahlzeit zu bezahlen, in welchen Preis jedoch Ge⸗ 
tränke nicht einbegriffen ſind. Vielfach ſind auch Billards oder Kegel⸗ 
bahnen vorhanden, auf denen es die beſſere eingeborene Bevölkerung 
zu großer Fertigkeit gebracht hat, da man gern vor dem Eſſen eine 
Partie ſpielt, um ſich „Appetit zu verſchaffen“, und nach der Mahlzeit 
eine zweite, um „beſſer zu verdauen“. 

Meiſt pflegen in den oberen Stockwerken dieſer Reſtaurants, 
deren Eigentümer gewöhnlich ein bei irgend einem Schanghaier Geld⸗ 
fürſten als „Inſpektor“ reich gewordener Chineſe iſt, noch Dinge be⸗ 
trieben zu werden, die viel Geld einbringen, aber nicht ſonderlich mit 
der Moral im Einklang ſtehen. Entweder finden wir dort einen 
Tingel⸗Tangel, eine Spielhölle oder Opium⸗Rauchſalons. 

Zweifellos ſind die erſteren nach unſeren Begriffen die anſtändigſten 
dieſer drei Kategorieen, denn es geht dort — wenigſtens in der 
Oeffentlichkeit — nichts vor, was gegen die guten Sitten verſtieße. 
Täglich finden zwei Aufführungen ſtatt, deren erſte um 6 Uhr abends, 
die zweite um 9 Uhr beginnt. Der Eintrittspreis beträgt 80 Caſch 
(etwa 20 Pfennig), wofür der Beſucher außerdem ohne weitere Be⸗ 
zahlung ſoviel Taſſen Thee erhält, als er während der Vorſtellung 
trinken mag. Auf einer niedrigen Bühne ſitzen etwa ſechs bis zehn 
Sängerinnen, zierliche Geſtalten mit turmhohen Friſuren und reich ge⸗ 
ſtickten, grellfarbigen ſeidenen Kleidern, und ſingen, eine nach der 
anderen, ein Lied — ſo ſchauerlich ſchön, wie es eben nur eine 
Chineſin fertig bringt. Mitunter belehrt uns ein bedeutungsvoller 
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Blick der Sängerin und die ſich anſchließende Heiterkeit des Auditoriums, 
daß die betreffende Stelle ein wenig zweideutig war, aber, um das 
zu verſtehen, muß man es in der Kenntnis des Chineſiſchen ſchon 
ziemlich weit gebracht haben, denn wenn man ein Wort etwas anders 
betont, hat es gleich einen völlig anderen Sinn, ſo daß ſich Wort⸗ 
ſpiele in keiner anderen Sprache leichter bilden laſſen, als in der 
chineſiſchen. 

Sonderbar erſcheint es dem Fremden, daß ſich die Zahl der Sing⸗ 
Sang⸗Mädchen während der Vorſtellung allmählich verringert, bis 
ſchließlich nur noch ein paar auf dem Podium zurückbleiben. Der 


Eine Straße in europäiſch⸗ chineſiſch Schanghat. 


Grund iſt folgender: Die wohlhabenden Chineſen ſind große Freunde 
von Soupers im Kreiſe von ſechs bis zwölf Perſonen, bringen aber 
gemäß der Landesſitte nie ihre Frauen zu ſolchen Schmauſereien mit. 
Wird ihnen die Sache langweilig, ſo ſchickt einer aus der Geſellſchaft 
eine Sänfte nach einem der benachbarten Theehäuſer und läßt irgend 
eine Sängerin, die ihm gerade gefällt, bitten, die Herren-Geſellſchaft 
dort und dort durch ein Lied zu erheitern. Bald folgt ein zweiter 
dem Beiſpiel, und nach und nach iſt das Ewig⸗Weibliche ziemlich ſtark 
im Kreiſe vertreten. Nun läßt immer abwechſelnd eine der Damen 
ein Lied erſchallen, während die übrigen die Becher der Herren mit 
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friſchem Trunk verſehen. Man kann nicht fagen, daß irgend welche 
Unziemlichkeiten vorkämen, ſondern die Sängerinnen ſtimmen allein 
durch ihre Gegenwart, ihre Anmut und ihren Geſang die Geſellſchaft 
fröhlich — natürlich nur die chineſiſche, denn dem Europäer iſt die 
fingerdicke Schminke, der wackelnde Gang und das entſetzliche Gekreiſch 
der „Goldenen Lilien“ ein Greuel. 

Soweit es ſich ſchätzen läßt, liegt das Alter derſelben zwiſchen 
16 und 26 Jahren, und angeblich ſind alle in Sutſchou geboren, was 
in den Augen der Chineſen als beſondere Empfehlung gilt, denn die 
dortigen Mädchen haben „Wangen wie die Mandelblüte, Lippen wie 
die Pfirſichblüte, Augen ſo glänzend wie die im Sonnenſtrahl tanzende 
Welle des Baches, und Fußtapfen wie Lotosblumen“. Ihr Hand⸗ 
werkszeug beſteht in einer Art Laute zur Begleitung des Vortrages, 
einem Papierfächer, der zur Kühlung dient und auf dem gleichzeitig 
das Repertoire der jungen Dame „zur Auswahl“ verzeichnet iſt, einem 
Taſchentuch, das ſie bei ſentimentalen Liedern zur Erhöhung des 
Effekts vor die Augen drückt, und einem kleinen Spiegel, den ſie nach 
Schluß des Liedes ſchleunigſt hervorzieht, um ſich zu vergewiſſern, ob 
das Taſchentuch auch nicht das Rot der Wangen und Lippen ver⸗ 
wiſcht hat. 

Das Vergnügen iſt übrigens gar nicht ſo billig, denn jede Sängerin 
erhält drei Dollars, wovon ſie jedoch dem Beſitzer der Konzerthalle 
die Hälfte abgeben muß. Das ſcheint um ſo weniger gerechtfertigt, 
weil die Singmädchen von dieſem gar kein Honorar bekommen, ſondern 
ohne jede Entſchädigung auftreten, alſo auf das Verdienen in Privat⸗ 
Cirkeln angewieſen ſind. Die vielen Brillantringe, welche die zierlichen 
Fingerchen dieſer Schönen bedecken, laſſen allerdings den Verdacht 
aufſteigen, daß ſie hin und wieder auch anderen Nebeneinnahmen nicht 
abhold ſein könnten, aber wer weiß, ob dieſe glitzernden Steine auch 
wirklich alle echt ſind, und ein Verdammungsurteil läßt ſich daher nicht 
ohne weiteres ausſprechen. Was allerdings aus dieſen teilweiſe blut⸗ 
jungen Dingern in reiferem Alter werden mag, iſt eine andere Frage. 
Immerhin wäre es ſehr wohl möglich, daß ſie, nachdem ſie durch 
ihren Sing⸗Sang ein kleines Vermögen erworben haben, in ihre Vater⸗ 
ſtadt, wo man freier denkt, zurückkehren und tüchtige Hausfrauen 
werden. Für den Chineſen iſt ja Geld das Ideal ſeiner Träume, der 
Leitſtern ſeines ganzen Lebens und Strebens: Geld und Glück iſt ihm 
gleichbedeutend; iſt er reich, ſo iſt er auch glücklich. Um Geld dreht 
ſich ſeine Unterhaltung Tag für Tag. Dem kleinen Knaben bindet 
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man eine Münze an das Ende ſeines Zöpfchens, damit er ſein ganzes 
Leben lang keinen Mangel zu leiden haben möge. Der Straßen⸗ 
händler ſteckt ſich morgens Sapeken in Mund und Ohren, damit er 
am Tage gute Geſchäfte machen möge, ja früher bettete man ſelbſt 
die Toten auf Münzen — je nach ihren Verhältniſſen auf kupferne 
oder ſilberne — um ihnen eine ſüße Grabesruhe zu ſichern. Infolge 
der vielen Leichenräubereien iſt dieſe Sitte zwar abgeſchafft, aber man 
giebt ſelbſt dem ärmſten Verſtorbenen ein paar Caſch in die Hand, um 
ihn im Jenſeits vor Mangel zu ſchützen. 

Weſentlich unmoraliſcher geht es in den vielen „Japaniſchen 
Theehäuſern“ zu, die ihren Namen aus früherer Zeit behalten haben, 
wo namentlich Japanerinnen in ihnen als Schenkmädchen beſchäftigt 
waren. Die japaniſche Civiliſation iſt, was wir ſo leicht vergeſſen, 
erſt allerneueſten Datums. Vor fünfunddreißig Jahren noch waren 
die Japaner im Verhältnis zu den Chineſen wahre Barbaren, ihre 
Anſchauungen über Ehe und Unzucht für Europäer unbegreiflich. 
Arme Hausväter verkauften ihre Töchter in zartem Kindesalter an 
den Staat, der damit zugleich die Verpflichtung, ſie zu „erziehen“, 
übernahm. Sie wurden im Leſen, Schreiben, Muſizieren und in Hand⸗ 
arbeiten unterrichtet und, wenn ſie erwachſen waren, je nach ihren 
körperlichen und geiſtigen Vorzügen, in Thee⸗ und Blumenhäuſern 
erſten bis vierten Ranges untergebracht. Dieſe Häuſer lagen in be⸗ 
ſtimmten, unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden Stadtvierteln, und der 
Eintrittspreis in die Häuſer erſten Ranges, welche blos in den 
größeren Städten zu finden waren, war auf zwei Dollars feſtgeſetzt, 
während in den Lokalen unterſten Ranges als Eintrittsgeld nur eine 
Bronze⸗Münze, Tempo genannt, zu entrichten war. Der Beruf eines 
Theemädchens galt deshalb auch keineswegs als ein entwürdigender, 
ſondern die ärmeren Japaner pflegten ihre Ehefrauen aus der Zahl 
derſelben zu wählen. Damals war es nicht ſchwer, junge Japanerinnen 
durch große Verſprechungen, die nie gehalten wurden, zu bewegen, 
nach China überzuſiedeln, und da nach den japaniſchen Geſetzen die 
Auswanderung ein Verbrechen war, das mit dem Tode beſtraft wurde, 
ſo mußten ſie wohl oder übel in der Fremde bleiben. Heute ſind 
Japanerinnen in den chineſiſchen Theehäuſern ſelten geworden. An 
ihre Stelle ſind Europäerinnen und Amerikanerinnen niedrigſter Klaſſe 
getreten und helfen den fremden Matroſen, in wüſten Gelagen ihr 
Geld zu verjubeln. 
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Spielhöllen und Opiumkneipen. 


Eine unbändige Spielwut beherrſcht den Chineſen Auf den 
öffentlichen Plätzen, vor den Thüren der Tempel, bei feſtlichen Vor⸗ 
ſtellungen, kurz überall, wo ſich eine größere Menſchenmenge zuſammen⸗ 


Im Innern einer chineſiſchen Chechalle. 


drängt, ſieht man 
Spieltiſche offen 
oder unter Zelten 
aufgeſtellt. Das 
beliebteſte Spiel, 
„Fantang“, hat mit 
unſerem „Gleich 
oder Ungleich?“ 
große Aehnlichkeit, 
und ſeiner Einfach⸗ 
heit wegen ſieht 
man oft genug 
junge Burſchen, ja 
ſelbſt Kinder, als 
Bankhalter. 

In ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Form, 
wie man es auf 


} der Straße ſpielt, 


geht das Spiel in 
folgender Weiſe vor 
ſich. Auf dem Tiſche 
liegt ein großer 
Haufen Münzen, 
von denen der Bank⸗ 
halter ſchnell einen 
Teil zuſammenrafft 
und miteinem Teller 
bedeckt. Nun ſetzen 


die Spieler auf „Eins“ oder „Nichts“. Darauf hebt der Bankhalter 
den Teller auf und zählt die unter demſelben befindlichen Geldſtücke in 
der Weiſe, daß er mit zwei Holzſtäbchen immer zwei und zwei Münzen 
beiſeite ſchiebt. Geht die Zahl glatt auf, fo haben die „Nichts“. 
Pointeure gewonnen und erhalten das Doppelte ihres Einſatzes: bleibt 
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Mandfchurin mit Maſſerpfeife und Chinefe mit Opiumpfeife. 
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aber eine Münze auf dem Tiſch liegen, jo haben diejenigen gewonnen, 
die auf „Eins“ geſetzt haben. Die Gewinnchancen für den Bankhalter 
ſind mithin ſehr beſcheiden und ſeine ganze Hoffnung beſteht darin, 
daß ein Teil ſeiner Kunden ſo lange pointiert, bis der letzte Caſch 
ausgegeben und ein Weiterſpielen für ſie unmöglich iſt. 

In den beſſeren Lokalen ſind die Chancen dadurch weſentlich ver⸗ 
ändert, daß nicht zwei, ſondern vier Münzen gleichzeitig abgezählt 
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werden, ſo daß am Schluß eine, zwei, drei oder gar keine Münze auf 
dem Tiſch übrig bleiben können. Man kann daher auf vier ver⸗ 
ſchiedene Nummern pointieren und erhält, wenn man das Richtige ge⸗ 
troffen hat, das Dreifache ſeines Einſatzes als Gewinn, kann aber 
auch ſehr viel leichter verlieren. Es iſt auch geſtattet, gleichzeitig auf 
zwei Möglichkeiten zu pointieren, alſo auf Null und drei oder eins 
und zwei u. ſ. w., doch wird, wenn eine der beiden geſetzten Nummern 
Gebräuche 12 
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gewinnt, der Gewinn nur doppelt ausgezahlt. An dieſen Spielbanken 
werden recht beträchtliche Summen gewonnen und verloren. Ihre 
Einrichtung iſt ſehr einfach, aber eigenartig. Die Mitte des mäßig 
großen Zimmers wird durch den Spieltiſch ausgefüllt, um den die 
einfachen Kunden, welche ſelten über einen halben Dollar auf einmal 
ſetzen, herumſtehen oder ſitzen. Etwa ſechs Fuß über dem Erdboden 
befindet ſich eine hölzerne Gallerie, auf welcher die Honoratioren Platz 
genommen haben. Jeder von ihnen läßt ſeinen Einſatz in einem 
kleinen Körbchen am Bindfaden herab und ruft dem Croupier zu, was 
damit geſchehen ſoll. Der gewöhnliche Einſatz der „Oberen“ beträgt 
zwei bis fünf Dollars, doch ſind zehn bis zwanzig Dollars keine 
Seltenheit; über tauſend Dollars nimmt aber keine Spielbank an. 
An dieſer Beſchränkung liegt es vielleicht, daß die Aufregung und die 
fieberhafte Haſt und Gier, die ſich bei den europäiſchen Spielbanken 
oft ſo widerwärtig bemerkbar macht, in China völlig fehlt: keine 
Muskel zuckt im Geſicht des Einzelnen, wenn der Einſatz verloren 
geht, dagegen huſcht zuweilen ein frohes Lächeln über ſeine Miene, 
wenn er einen beträchtlichen Gewinn einſtreichen kann. Will der 
Spieler einen Augenblick pauſieren, ſo begiebt er ſich in ein Neben⸗ 
zimmer, in dem Zigarren, Tabak, Thee, Wein, Samſchu und Leckereien 
zur unentgeltlichen Verfügung ſtehen. 

In einzelnen Hafenorten ſieht man auch Spielhäuſer, in denen 
mit Karten geſpielt wird. Die chineſiſchen Spielkarten haben eine ganz 
eigenartige Form; fie find 10 Centimeter lang und kaum 3 Centi⸗ 
meter breit. Die Chineſen, die dieſem Spiel obliegen, machen ebenſo 
wie die Bankhalter einen wenig vertrauenswerten Eindruck, ſo daß 
man ſich am beſten völlig von ihnen fernhält und nicht in die Geheim⸗ 
niſſe dieſes Spiels, das übrigens ziemliche Zeit in Anſpruch nimmt, 
einzudringen ſucht. — 

Weſentlich abſtoßender als die Spielhöllen wirken die Opium⸗ 
ſalons, deren es allein in der chineſiſch⸗europäiſchen Anſiedlung 
Schanghais faſt tauſend giebt, die jährlich etwa dreißigtauſend Taels 
Kommunalſteuer entrichten müſſen. Opium iſt der Milchſaft der un⸗ 
reifen Frucht des Mohns. Ritzt man die unreife Mohnkapſel, fo 
tritt ein weißer Saft hervor, der bald einzutrocknen beginnt und dabei 
braun und zäh wird — das iſt das Opium. Dieſer Saft beſitzt einen 
unangenehmen, närkotiſierenden Geruch und einen bitteren, ſcharfen 
Geſchmack. Zum Auſſchneiden der Kapſeln pflegt man ſich eines eigen⸗ 
artigen Meſſers zu bedienen, das mehrere Klingen nebeneinander hat; 
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der ausfließende Saft wird in Schalen gefnetet, in Fäſſern eingedickt 
und für den Großhandel zu Kugeln von zwei Kilogramm oder Ta⸗ 
bletten von ein Kilogramm Gewicht geformt. Opium als Heilmittel 
war ſchon den Alten bekannt; der Mißbrauch ſcheint von Perſien aus⸗ 
gegangen zu ſein, wo man ſich desſelben ſtatt des durch den Koran 
verbotenen Weins bediente, um ſich in einen außergewöhnlichen Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen. Nach China wurde das Opium ſeit 1685 ein⸗ 
geführt, als der Oſtindiſchen Kompagnie die Errichtung einer Zweig⸗ 
niederlaſſung in Kanton geſtattet worden war. Lange Zeit wurde es 
ungehindert als „ausländiſches Arzneimittel“ eingeführt und war wegen 
ſeines hohen Preiſes nur den Reichen zugänglich. Noch im Jahre 
1821 betrug der Geſamtimport nicht mehr als 4628 Kiſten, deren 
jede den koloſſalen Durchſchnittspreis von 1325 Dollars brachte. 
Dann fiel der Preis der Kiſte plötzlich etwa auf die Hälfte, nämlich 
auf 723 Dollars, und infolgedeſſen ſtieg der Konſum von Jahr zu 
Jahr. Schon 1825 hatte er ſich verdoppelt und betrug 9621 Kiſten; 
1830 hatte er ſich faſt wieder verdoppelt und umfaßte 18760 Kiſten, 
zwei Jahre ſpäter belief ſich der Import auf 23670 Kiſten. 

Jetzt hielt es die chineſiſche Regierung für notwendig, einzugreifen. 
Bereits 1828 hatte der Vizekönig von Kanton die Einfuhr verboten, 
aber es gab genug andere Hafenſtädte, über welche der Import er⸗ 
folgte und Schmuggler, die das Gift in das Innere einführten. Einer 
der ſechs Pekinger Zenſoren wurde mit der Unterſuchung der Frage 
beauftragt und gab ein Gutachten ab, welches, wie alle Auslaſſungen 
dieſer Behörde, ſich durch ſeine Offenherzigkeit auszeichnet: 

„Ich habe in Erfahrung gebracht, daß die Opiumraucher nach 
dieſem ſchädlichen Medikament ein ſo heftiges Verlangen haben, daß 
ſie alles aufbieten, um ſich deſſen Genuß zu verſchaffen. Wenn ſie 
das Opium nicht zur gewohnten Stunde erhalten, fangen ihre Glieder 
an zu zittern, dicke Schweißtropfen fließen ihnen von der Stirn und 
über das Geſicht, und ſie ſind unfähig, die geringſte Beſchäftigung 
vorzunehmen. Bringt man ihnen aber eine Pfeife mit Opium, atmen 
ſie einige Züge davon ein und ſind ſogleich geheilt. 

Das Opium iſt daher für alle, die es rauchen, ein notwendiges 
Bedürfnis geworden, und man darf ſich gar nicht wundern, daß ſie, wenn 
ſie von der Ortsbehörde zur Verantwortung gezogen werden, weit lieber 
jede Züchtigung ertragen, als den Namen desjenigen offenbaren, der 
ihnen das Opium liefert. Zuweilen erhalten die Ortsbehörden auch 
Geſchenke, um dieſes Übel zu dulden oder um eine eingeleitete Unter⸗ 
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ſuchung aufzuhalten. Die meiſten Kaufleute, die Handelsartikel nach 
Kanton bringen, verkaufen auch Opium als Schmuggelware. 

Ich bin der Anſicht, daß Opium ein weit größeres Übel iſt als 
das Spiel und daß man daher den Opiumrauchern keine geringere 
Strafe auferlegen ſollte als den Spielern. Nun beſtimmt das Geſetz, 
daß die Spieler, welche nicht en wollen, von wo fie ihre Spiele 
materialien bezogen haben, als Mitſchuldige der Verkäufer zu bes 
trachten ſind und deswegen mit hundert Bambushieben und drei⸗ 
jähriger Verbannung beſtraft werden ſollen. Ebenſo ſoll jeder über⸗ 
führte Spieler achtzig Hiebe erhalten und, falls er ein öffentliches 
Amt bekleidet, noch um einen Grad ſtrenger beſtraft werden; der 
Opiumraucher dagegen, der ſeinen Lieferanten nicht namhaft macht, 
wird bisher nur zum Pranger verurteilt. 

Ich beantrage daher, daß überführte Opiumraucher, die ſich weigern, 
den Namen des Verkäufers zu nennen, als Mitſchuldige desſelben be⸗ 
trachtet und, ſofern ſie ein Amt im Staate bekleiden, noch um einen 
Grad ſtrenger beſtraft werden. Das Geſetz wird dann durch ſeine 
Strenge einerſeits diejenigen, die ſich dieſer traurigen Leidenſchaft er⸗ 
geben haben, auf den rechten Weg zurückführen, andererſeits die übrigen 
verhindern, dem böſen Beiſpiel nachzuahmen. 

Es ſcheint, daß das Opium zumeiſt durch unwürdige Beamte von 
außerhalb eingeführt wird, die im Einverſtändniſſe mit gewinnſüchtigen 
Kaufleuten es ins Innere des Landes befördern, wo zuerſt junge 
Leute aus guter Familie, reiche Private und Kaufleute ſich dem Ge⸗ 
nuß zuwendeten, der ſich endlich auch beim gemeinen Mann verbreitete. 
Ich habe in Erfahrung gebracht, daß ſich in allen Provinzen nicht 
allein unter den Civilbeamten, ſondern auch in der Armee Opium⸗ 
raucher befinden. Während die Beamten der verſchiedenen Bezirke 
durch Edikte den geſetzlich verbotenen Verkauf des Opiums von neuem 
einſchärfen, rauchen ihre Eltern, Verwandten, Untergebenen und Diener 
nach wie vor, und die Kaufleute benutzen das Verbot, den Preis zu 
ſteigern. Selbſt die Polizei, die ebenfalls dafür eingenommen iſt, 
kauft dieſen Artikel, ſtatt zu feiner Unterdrückung beizutragen, und dies 
iſt auch der Grund, weshalb alle Verbote und Verfügungen unberück⸗ 
ſichtigt bleiben.“ — 

Daraufhin wurde 1833 ein verſchärftes Geſetz erlaſſen, das für 
jeden Opiumraucher hundert Hiebe und zweimonatliche Ausſtellung am 
Pranger feſtſetzte. Wer den Namen des Kaufmanns nicht anzeigen 
wollte, von dem er ſein Opium gekauft hatte, ſollte als deſſen Mit⸗ 
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ſchuldiger zu hundert Hieben und dreijähriger Verbannung verurteilt 
werden. Mandarinen, welche Opium rauchten, ſollten um einen Grad 
ſtrenger beſtraft werden, als Privatleute; ferner wurden die Gouver⸗ 
neure der Provinzen verpflichtet, in ihren Jahres⸗Rapporten einen Be⸗ 
richt über dieſen Gegenſtand abzuſtatten. 

Das Laſter hatte aber ſchon viel zu große Ausdehnung ange⸗ 
nommen, als daß es ſich durch einen behördlichen Federſtrich hätte 
aus der Welt ſchaffen laſſen. Nicht nur, daß der Schmuggelhandel 
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von Jahr zu Jahr größeren Umfang annahm, ſondern man begann 
mit ſtillſchweigender Genehmigung der betreffenden Lokalbehörden im 
Innern des Landes, namentlich den Provinzen Honan, Setſchuan und 
Kweitſchan, Mohnbeete anzulegen und das Gift im Lande ſelbſt an⸗ 
zufertigen. Deswegen brachte der „Opiumkrieg“, den England 1841 
begann, um die ungehinderte Einfuhr ſeines oſtindiſchen Opiums in 
China zu erzwingen, ihm auch nur halben Erfolg, denn die Einfuhr 
des fremden Opiums ſteigerte ſich zwar bis zum Jahre 1854 auf 
77379 Kiſten, nahm aber während des letzten halben Jahrhunderts 
keine weitere Ausdehnung an, ſondern ging zuweilen ſogar ziemlich be⸗ 
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trächtlich zurück. Die einheimiſche Produktion dehnt fi dagegen forte 
geſetzt weiter aus, da fie lohnender als der Gemüſebau iſt, und in 
einzelne Provinzen dringt überhaupt kein fremdes Opium ein. 

Während die Kiſte des importierten Malva⸗Opiums etwa 470 
Taels koſtet, ſoll ſich das inländiſche ſtellenweiſe ſchon für 120—150 
herſtellen laſſen, und die beiden beſten Sorten, welche dem aus⸗ 
ländiſchen wenig nachſtehen, das Honan⸗ und das Setſchuan⸗Opium, 
etwa 260—320 Taels. Deswegen beziehen auch nur noch die wohl⸗ 
habenden Kaufleute und oberen Beamten in den Küſtenprovinzen im⸗ 
portiertes Opium, die übrige Bevölkerung begnügt ſich dagegen mit 
dem einheimiſchen Produkt. 

In neuerer Zeit hat man vielfach zu beweiſen verſucht, daß es 
mit dem Laſter gar nicht ſo ſchlimm ſtehe, daß in den nördlichen 
Provinzen erſt auf tauſend Seelen jährlich eine Kiſte Opium käme 
und daß ſelbſt in den ſüdlichen Provinzen Kwangtung, Fokien, Tſche⸗ 
kiang und Kiangſi der Verbrauch nur um ein Viertel, höchſtens um 
die Hälfte, größer ſei. Man darf aber nicht vergeſſen, daß Frauen 
und Kinder außer Betracht bleiben müſſen und daß von den 265 
Millionen Chineſen höchſtens 60 Millionen als erwachſene männliche 
Bevölkerung zu betrachten ſind. Auf dieſe verteilt ſich alſo der jähr⸗ 
liche Geſamtverbrauch von etwa 20 Millionen Kilogramm Opium, 
d. h. auf jede männliche Perſon kommt durchſchnittlich / Kilogramm. 
Das iſt aber gar kein unbeträchtliches Quantum, da jede Pfeife nur 
einen ganz geringen Gewichtsteil Opium faßt, viele ſich mit einer 
einzigen begnügen und ſelbſt für die weitaus größte Mehrzahl der 
Gewohnheitsraucher zwei bis drei Pfeifen vollkommen hinreichen, 
um fie in den erwünſchten Schlaf zu verſenken. Man kann alſo 
— wenigſtens für die ſüdlichen Provinzen — getroſt annehmen, daß 
dort das Opiumrauchen faſt ebenſo verbreitet iſt, wie bei uns das 
Tabakrauchen. 

Ferner darf man für das Kilogramm Opium nicht etwa den 
Durchſchnitts⸗Großpreis von 25 Mark annehmen, ſondern der Preis 
im Kleinhandel ſtellt ſich auf etwa das Doppelte. Dieſer trifft aber 
auch nur für jene zu, die ihr eigenes Heim haben, das Gift lotweiſe 
kaufen und dem Genuß zu Hauſe fröhnen. Das kleinſte Quantum, 
das in der ſchmierigſten Opiumhöhle abgegeben wird, koſtet etwa 
vierzig Pfennige, und dieſer Preis iſt auch deswegen einigermaßen 
erklärlich, weil der Raucher eine beſondere Lagerſtätte bis zu ſeinem 
Erwachen, das etwa acht Stunden ſpäter eintritt, in Anſpruch nimmt. 
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Es iſt bekannt, daß der Raucher während dieſer Zeit völlig beſinnungs⸗ 
los iſt und nicht aufgeweckt werden kann. Mit halbgeöffneten Augen, 
aus denen jedoch die Pupille verſchwunden zu ſein ſcheint und nur 
die weiße Hornhaut ſichtbar iſt, liegt er einem Leichnam gleich mit 
völlig abgeſtorbenem Geſichtsausdruck und welken Gliedern da. Die 
Lagerſtätte in den ſchmutzigen Kneipen pflegt im Süden aus einer 
einfachen Bretterbank, im Norden in einer ſteinernen zu beſtehen, und 
nur unter den Kopf wird ein Lumpenbündel oder ein ſchmieriges Kiſſen 
geſchoben. ; 

Hierzu ſteht nun der Komfort der Opiumſalons in gar feinem 
Verhältnis. Der Raucher zahlt dort den doppelten Preis, erhält aber 
beſſeres Opium, befindet ſich in einem Salon mit zierlich geſchnitzten 
Möbeln und hat eine Lagerſtätte, deren Rückenlehne mit grünlichen, 
dem Jaspis ähnlichen Steinen ausgelegt iſt, und die nach dortigen 
Begriffen nichts an Bequemlichkeit zu wünſchen läßt. Für den wohl⸗ 
habenden Mann ſtellt ſich dieſes Laſter alſo billiger, als wenn er 
ein paar Glas Wein nach dem Abendeſſen trinken würde; der kleine 
Handwerker aber, deſſen Tagesverdienſt überaus beſcheiden ift, ruiniert 
ſich und ſeine Familie dadurch, und das iſt das Traurigſte an der 
ganzen Sache! 

Das chineſiſche Schanghai. 

Begiebt man ſich von dieſem chineſiſch⸗europäiſchen Schanghai, 
das ja auch viele Schattenſeiten hat, aber immerhin auf einer modernen 
Kulturſtufe ſteht, nach dem rein⸗chineſiſchen Schanghai, ſo kommt man 
in eine Welt, die um ein paar Jahrhunderte zurückgeblieben zu ſein 
ſcheint. Genau wie alle anderen Orte iſt die Chineſenſtadt Schanghai 
von einer hohen baufälligen Mauer umgeben, und der davor liegende 
Graben ſtrömt Düfte aus, wie ſie entſetzlicher nicht gedacht werden 
können. Die benachbarte europäiſche Kultur iſt an der großen Maſſe 
der Bevölkerung ſpurlos vorübergegangen, und wenn unſer Führer 
uns durch die engen Gaſſen geleitet, in denen manchmal kaum zwei 
Perſonen einander ausweichen können, ſo wälzt ſich nicht nur eine 
Schar von Bettlern, Blinden und Kranken hinter uns her, ſondern 
auch die übrige Bevölkerung begafft und folgt uns mit ebenſo großen 
Augen wie nur in irgend einem Krähwinkel viele tauſend Kilometer 
im Innern des Landes. Nur, wenn wir in ein größeres Theehaus 
unſeren Fuß ſetzen, alſo an einen Ort, in dem die beſſere Bevölkerung 
verkehrt, merken wir aus den zutraulichen Geberden einzelner Gäſte. 
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daß wenigſtens ein paar Leuten europäiſches Weſen nicht mehr fremd 
und auch nicht unſympathiſch iſt. 

Die Theehäuſer ſind aber auch faſt die einzigen Sehenswürdig⸗ 
keiten, die wegen ihres eigenartigen Charakters es verdienen, von 
Fremden beſucht zu werden. Am bekannteſten iſt das „Alte Thee⸗ 
haus“, Hu⸗ſing⸗ting, das in der Mitte eines künſtlichen Teiches liegt, 
den man auf einer kurioſen, im Zickzack gebauten hölzernen Brücke 
überſchreitet, die vor 1500 Jahren angelegt ſein ſoll. Das Theehaus 
ſelbſt iſt auf einem Fundament von großen Steinquadern, in eigen⸗ 
artigem, aber ſehr pittoresken Stil erbaut. Es ſetzt ſich aus zwei 
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Stockwerken zuſammen, deren unteres aus einer Glashalle beſteht, die 
abends, wenn die Lampions und roten Kerzen im Innern angezündet 
ſind, von fern einer großen roten Laterne gleicht. Beide Stockwerke 
ſind nach chineſiſcher Art mit weit vorſpringenden, vielfach ver⸗ 
ſchnörkelten Dächern verſehen, die mit leuchtenden buntfarbigen Ziegeln 
gedeckt ſind und dem Gebäude ein prächtiges Ausſehen verleihen. Von 
den Erkern des erſten Stockwerks aus ſieht man einen Platz vor ſich, 
auf dem ſich ein lebhaftes Treiben, ähnlich wie bei uns auf den Jahr⸗ 
märkten, abſpielt. Neben Buden mit Obſt oder Zuckerwerk werden 
tauſenderlei Dinge feilgehalten, deren Preis für die ärmere Bevölkerung 
erſchwinglich iſt, wie billige Möbel und Wirtſchaftsgegenſtände, alter 
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Trödelkram, antiquariſche Bücher und unechter Schmuck, und mitten 
hindurch führen Wahrſager, Taſchenſpieler und Quackſalber ihre 
Künſte vor. 

Nicht allzu weit davon liegt ein zweites Theehaus, das aber nur 
den Mandarinen zugänglich iſt. Es iſt eine vergrößerte und ver⸗ 
feinerte Kopie des vorher beſchriebenen und allein in der Abſicht be⸗ 
gründet, den höheren Beamten Gelegenheit zu geben, ganz „unter ſich“ 
zu ſein. In einem hüb⸗ 
hen Garten mit gut ge⸗ 
haltenen Wegen, einem 
Teiche, einer Brücke, eini⸗ 
gen künſtlichen Hügeln 
mit geſchmackvollen gärtne⸗ 
riſchen Anlagen, einem 
Bogengange und mehreren 
Bildſäulen ſind an verſchie⸗ 
denen Stellen Pavillons 
errichtet, in denen die Herren 
Mandarinen ſich von des 
Tages Laſten und Mühen 
erholen und den einge⸗ 
ſchluckten Aktenſtaub mit 
einer Taſſe Thee hinunter⸗ 
ſpülen können. 

Außer dieſen beiden 
Theehäuſern verlohnt es 
ſich nur noch, den 
großen Tempel aufzu⸗ N 
ſuchen, der dem Schutz⸗ der Schutzgott ۵ 
gotte Schanghais geweiht 
iſt und der mit ſeinen Nebengebäuden eine Bodenfläche von etwa drei⸗ 
tauſend Quadratmeter bedeckt. Um ihn herum findet ein ähnliches 
Jahrmarktstreiben wie bei dem Alten Theehauſe ſtatt. Haben wir 
uns glücklich durch dasſelbe hindurchgedrängt, ſo ſtehen wir vor dem 
üblichen Ehrenthor, deſſen gewaltige Thür mit lebensgroßen Mandarin⸗ 
figuren bunt bemalt iſt. Nun kommen wir zu einem viereckigen Ge⸗ 
bäude, dem Theater, in welchem an gewiſſen Feſttagen Vorſtellungen 
gegeben werden, jedoch nicht im Innern, ſondern auf dem flachen 
Dache, damit eine um ſo größere Menge von der Straße und den 
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umliegenden Häuſern aus das Schauſpiel genießen kann. Hinter dieſem 
Gebäude folgt, von den Wohnhäuſern der Prieſter eingefaßt, der 
eigentliche Tempel, deſſen Inhalt überaus kurios iſt, da er in grotesken 
Figuren den Gott nebſt ſeiner Dienerſchaft darſtellt. In der Mitte 
thront auf einem hohen Sitze die Rieſengeſtalt der Gottheit, von der 
jedoch faſt nur das breite, rot bemalte Geſicht erkennbar iſt, da von 
der Decke herabhängende Teppiche und lange farbige Papierſtreifen 
das Übrige verdecken. Zu beiden Seiten dieſer Figur ſtehen je drei 
große, unförmlich geſchnitzte, ſchwarz bemalte Götzen mit feuerroten 
Lippen, welche die Leibdiener des Gottes vorſtellen. An den Wänden 
lehnen vier weitere ungeſchlachte Götzenbilder mit ähnlicher Bemalung, 
welche die Boten der Gottheit repräſentieren, und von der Decke hängen 
zwei Modelle von Kriegsdſchunken zum Zeichen herab, daß der Gott 
auch auf dem Waſſer herrſcht. In einer Niſche befindet ſich, auf 
Marmorſäulen ruhend und von uralten ſteineren Löwen bewacht, ein 
Schrein mit einer Granittafel, in welche die Legende der Gottheit ein⸗ 
gegraben iſt. Natürlich fehlt es auch nicht an Räucherpfannen und 
ſonſtigen gottesdienſtlichen Requiſiten, und es iſt in hohem Maße be⸗ 
dauerlich, daß der ganze Inhalt, der zwar nicht ſeines Kunſtwertes, 
wohl aber ſeines Alters wegen erhalten zu werden verdiente, direkt 
durch Schmutz und Staub umkommt. 


Geld und Gelderwerb in Schanghai. 

„Seit dreißig Jahren iſt Schanghai das Ziel für viele unſerer 
jüngeren Kaufleute, und nach Beendigung des gegenwärtigen Krieges 
wird der Andrang vielleicht noch größer werden. Da wir bisher nur 
geſchildert haben, wie man Geld in China ausgeben kann, ſo möchten 
wir unſeren Leſern auch die Kehrſeite nicht vorenthalten, nämlich wie 
und was man dort verdienen kann, und zwar wollen wir hierbei den 
Ausführungen des ſchon mehrfach zitierten Herrn Exner folgen: 

Bei den geſellſchaftlichen Zuſammenkünften geht es meiſt überaus 
koſtſpielig zu, die Zahl der Gänge iſt eine ſehr große und die Güte 
der Weine und Gerichte würde einer fürſtlichen Tafel Ehre machen. 
Ob ein jo großer Aufwand wirklich aus Repräſentationsrückſichten not» 
wendig iſt, ob nicht viel Übertreibung dabei mit unterläuft, ja ob 
nicht in manchen Fällen dieſer Luxus in gar keinem Verhältnis ſteht 
zu dem Einkommen der betreffenden Firmen, will ich ununterſucht 
laſſen; ſcheinen will es mir aber, als ob dieſe opulente Lebensweiſe 
noch ein Überreſt jener goldenen Tage fei, wo nur wenige europäiſche 
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Firmen in Oſtaſien anſäſſig waren und gewaltigen Verdienſt ein⸗ 
heimſen konnten. Jene Zeiten aber, in denen ſechzig, hundert und 
mehr Prozent auf den ein⸗ oder ausgeführten Artikel verdient wurden, 
ſind längſt vorüber; die europäiſche Konkurrenz iſt immer größer und 
der Chineſe im Verkehr mit ihr immer ſchlauer geworden; wo früher 
hundert Prozent verdient wurden, werden jetzt häufig nur noch zehn 
bis zwanzig Prozent eingebracht. Der Luxus, den in früheren Jahren 
einige der wenigen großen Kaufmannshäuſer betrieben, hat ſich infolge 
der wachſenden Konkurrenz und der ſtändig ſteigenden Zahl der an⸗ 
ſäſſigen europäiſchen Kaufleute etwas verringert; immerhin iſt zu einem 
ſehr großen Teile die koſtſpielige Lebensweiſe jener goldenen Tage 
noch heute beibehalten und die Repräſentationsſpeſen vieler Häuſer 
dürften ſich nicht im richtigen Verhältnis vermindert haben. 

Naturgemäß muß dieſer große Aufwand in der Lebensweiſe der 
Großkaufleute als anſteckendes Beiſpiel auf deren jüngere Angeſtellte 
wirken, und gar mancher der letzteren findet, daß er nach einer Reihe 
von Jahren überſeeiſchen Aufenthalts ſtatt des erhofften großen Ver⸗ 
mögens fi eine große Schuldenlaſt geſammelt hat. Der junge deutſche 
Kommis, welcher zu Hauſe einen Monatsgehalt von zwiſchen 100 
bis 150 Mark bezogen hat, wird nach hier anfänglich mit einem 
Durchſchnittsgehalt von etwa 50 Dollars nebſt freier Station engagiert. 
Das klingt entſchieden glänzend, denn dem jungen Manne iſt un⸗ 
bekannt, daß er hier für den Wert eines Dollars noch nicht ſoviel 
Genüſſe ſich verſchaffen kann, wie in der Heimat für eine Mark. 
Wenige machen ſich eine auch nur annähernd richtige Vorſtellung von 
dem Leben, welches ſie hier in Oſtaſien erwartet. 

Die Hälfte der jungen Leute, welche ſich in Hamburg oder 
Bremen, in Genua, Marſeille oder Trieſt nach dem fernen Oſten ein⸗ 
ſchiffen, hat nur eine ſehr unbeſtimmte Ahnung von den Anforderungen, 
welche hier draußen an ſie geſtellt werden. Meiſtens nur ungenügend 
mit dem ausgerüſtet, was das Klima an Kleidungsſtücken verlangt, 
ſieht ſich der Ankömmling ſchon am erſten Tage nach ſeinem Ein⸗ 
treffen genötigt, ſich ſo ziemlich ganz neu zu equipieren. So iſt, falls 
überhaupt vorhanden, der mitgebrachte Notpfennig ſofort ausgegeben, 
und jetzt kommen die anderen notwendigen Ausgaben. Da giebt es 
in den großen Hafenplägen Oſtaſiens verſchiedene Klubs, denen beizu⸗ 
treten der Taipan (Chef der Firma) dem neu Angekommenen dringend 
empfiehlt. Der Klub fol dazu dienen, das Familienleben zu erſetzen, 
welches der ſelbſt verheiratete Chef unmöglich allen ſeinen Angeſtellten 
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bieten kann. Dieſen Zweck erfüllt denn auch der Klub bis zu einem 
gewiſſen Grade, aber das notwendige Eintrittsgeld, 20 Dollars, der 
erſte Beitrag, 15 Dollars, und die Ausgaben für Kleider haben den 
Gehalt von mindeſtens zwei Monaten ſchon im voraus verſchlungen. 

Doch macht dies dem Jüngling zunächſt keine Sorgen. Bares 
Geld braucht er nicht; wohin immer er ſich begiebt, tönt ihm das 
magiſche Wörtchen „Kredit“ entgegen. Überall wird eine kurze Blei⸗ 
federnotiz über den betreffenden Dollarbetrag, mit ſeiner Unterſchrift 
verſehen, bereitwilligſt als Zahlung entgegengenommen, ein überaus 
bequemes Mittel, binnen kurzer Zeit ſehr viel Geld auszugeben. Ganz 
ſich ſelbſt überlaſſen, ohne jede Leitung, genießt der junge Ankömmling 
plötzlich eine Freiheit, die ihm in den bislang bekleideten unteren 
Stellungen zu Hauſe verſagt geweſen iſt, und je nach ſeiner Charakter⸗ 
veranlagung wird er infolge dieſer großen Freiheit leicht auf Abwege 
geraten. 

Trotzdem unſer junger Mann mit guten kaufmänniſchen Vor⸗ 
kenntniſſen ausgerüſtet iſt, gelingt es ihm doch erſt nach Ablauf des 
zweiten Jahres mit den Verhältniſſen des oſtaſiatiſchen Handels der⸗ 
artig vertraut zu werden, daß ihm von ſeinem Chef eine wichtigere 
Stellung, etwa die eines Shipping Clerk (Warenverſendungs⸗Aufſehers) 
oder Salesman (Verkäufers) anvertraut werden kann. Bis dahin war 
der junge Mann kaum etwas beſſeres als eine Schreibmaſchine, die 
vor dem um mindeſtens die Hälfte billigeren portugieſiſchen Kontoriſten 
nur den Vorteil voraus hatte, der deutſchen Sprache mächtig zu ſein, 
ein Vorteil, der in den einzelnen Geſchäften oder Geſchäftsbranchen 
auch nur illuſoriſch iſt. Nach zwei Jahren ift der Durchſchnittsclerk 
ſoweit, daß er ſelbſtändig arbeiten und ſeiner Firma wirklich von Nutzen 
fein kann. Er bezieht jetzt durchſchnittlich einen Gehalt von 80-0 
Taels für den Monat bei freier Station. 

Mit dem höhern Gehalt ſind aber auch ſeine Anforderungen an 
das Leben geſtiegen. Er hält ſich gleich ſo vielen ſeiner Kollegen 
Wagen und Pferde, wettet hoch auf dem Rennplatz, verliert ſo manchen 
Dollar im Glücksſpiel, hält eine Yacht und vielleicht auch noch ein 
Hausboot, mit welchem er höchſt intereſſante und belehrende, aber 
etwas koſtſpielige Touren „ins Land“ unternimmt. Intime Soupers, 
bei denen das ewig weibliche Element durchaus nicht die zweite Rolle 
ſpielt, find ihm nichts Unbekanntes mehr und für einige Jahre fließt 
das Geld in Strömen. In allen Läden der Stadt genießt der junge 
Herr des beſten Rufs, denn ſein Prinzip war, ſtets alle Schulden mit 
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peinlichſter Pünktlichkeit begleichen zu laſſen — aber nicht aus eigener 
Taſche, ſondern durch den Komprador, den chineſiſchen Geſchäftsführer 


Chinefifher Bazar in Schanghat. 


der Firma. So ſteht der junge Mann vor der Welt groß da, nur 
nicht vor ſeinem Taipan, vor den er eines ſchönen Morgens zitiert 
wird. 
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Dem Komprador iſt das hochgeſchwollene Konto unheimlich ge⸗ 
worden und ſo hat er ſich um Bezahlung der Schuld des Angeſtellten 
an den Chef der Firma gewandt. Jetzt tritt der Ernſt des Lebens 
an den Jüngling heran, und auch der Taipan befindet ſich in keiner 
beneidenswerten Lage. Der jetzt mit allen Geſchäftsangelegenheiten 
vertraute Angeſtellte repräſentiert für die Firma einen gewiſſen Wert. 
Soll dies Anlagekapital durch Entlaſſung des Miſſethäters verloren 
gehen, ſoll man ihm die Rückreiſe nach Europa bezahlen und auch 
noch die Koſten der Herreiſe für einen neuen Kontoriſten, der wiederum 
zwei Jahre gebraucht, um ſich einzuarbeiten? Soll die Schuld durch 
regelmäßige Abzüge am Gehalt getilgt werden? Beide Wege ſind 
mißlich, und ſo entſchließt ſich die Firma häufig, die Schuld des 
Frevlers zu tilgen gegen deſſen Verſprechen, ſich zu beſſern, und auch 
der Herr Komprador wird angewieſen, den bisher ſo freigebig be⸗ 
willigten Kredit einzuſchränken. 

Wer hier draußen — und das gilt nicht nur für China, ſondern 
für alle überſeeiſchen Gebiete — vorwärts kommen und eine geachtete 
Stellung in der deutſchen Kaufmannswelt einnehmen will, der muß 
vor allen Dingen charakterfeſt ſein. Nach dieſen Ländern ſollten nur 
ſolche jungen Kaufleute geſandt werden, die ſchon eine gewiſſe Lebens⸗ 
erfahrung beſitzen. Es liegt in dieſer Beziehung eine hohe Verant⸗ 
wortung in den Händen der Eltern und Angehörigen des jungen 
Mannes, die leider nur zu häufig die einſchlägigen Verhältniſſe nicht 
genügend kennen, wenn ſie ein Mitglied ihrer Familie in die Fremde 
ziehen laſſen. Wirklich tüchtige junge Kaufleute machen hier draußen 
eine oft überraſchend ſchnelle Karriere, und ich kann mit Freuden kon⸗ 
ſtatieren, daß ich eine ganze Reihe ſolcher charakterfeſten, tüchtigen 
jungen Deutſchen ſowohl in China wie in Japan kennen gelernt habe. 
Solche junge Leute bringen es ausnahmslos im Laufe der Zeit zu 
einer geachteten Stellung. Gern wird ihnen die Prokura erteilt und 
bald ſehen wir ſie als Chefs von Filialen größerer Häuſer in einer 
der kleineren Hafenſtädte wie Tientſin, Amoy, Kobe, Nagafaki oder in 
Korea thätig. 

Manche können es auch wagen, ſich ſelbſt zu etablieren, und be⸗ 
ſonders in China kommt ihnen dann ein muſtergiltiges Vorleben zu 
gute. Die intereſſierten Chineſen find nämlich vielfach weit beſſer mit 
dem Privatleben der jungen Leute bekannt als der Taipan felbft. 
Iſt ihnen der junge Mann aus ſeiner ſeitherigen Thätigkeit bereits 
ſympathiſch und iſt ihnen bekannt, daß fie es mit einem ehrlichen, 
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tüchtigen Kaufmann zu thun haben, ſo ſind ſie auch ſofort bereit 
„give he numbet wan chancee“ d. h. ihm eine erſtklaſſige Gelegen⸗ 
heit zu geben, Geſchäfte zu machen. Sie protegieren ihn und bringen 
ihm Aufträge, ſo viel ſie nur können, ins Haus. Dann iſt es für 
den jungen Kaufmann auch nicht ſchwer, ſich eine geſicherte Exiſtenz 
zu ſchaffen, und in wenigen Jahren ſteht ſeine Firma angeſehen und 
groß da, ein weiterer Stein im Gebäude des deutſchen Anſehens und 
Einfluſſes im fernen Oſte. — 

Es mag manchem jungen Kaufmann vielleicht ſonderbar erſcheinen, 
daß ſein Wiſſen für Europa, aber nicht für Aſien ausreichen ſoll, und 
wir wollen daher noch einige Worte über die Eigenarten des Handels 
in China hinzufügen. 

In dem Verkehr zwiſchen dem europäiſchen und dem chineſiſchen 
Großkaufmann ſpielt Treu und Glaube eine große Rolle. Der 
chineſiſche Kaufmann, der mit Fremden Geſchäfte macht, iſt mit wenigen 
Ausnahmen von gewiſſenhafteſter Ehrlichkeit und ſomit das gerade 
Gegenteil ſeines japaniſchen Kollegen. Geſchäfte, ſelbſt in großem 
Umfang, werden meiſt nur mündlich abgeſchloſſen; eine kurze Notiz 
genügt ihm, und es iſt überaus ſelten, daß der chineſiſche Kaufmann 
für ein abgeſchloſſenes Geſchäft eine Unterſchrift verlangt oder giebt. 
Dagegen verlangt er genaueſte und ſorgfältigſte Ausführung ſeines 
Auftrages. 

Es muß im Handelsverkehr mit den Chineſen nicht nur auf die 
peinlichſt Übereinſtimmung der zu liefernden Waren mit dem bore 
gelegten Vaufter, ſondern ſelbſt auf die Verpackung Bedacht genommen 
werden. Trotz wiederholter Hinweiſe und Darlegungen in der Fach⸗ 
preſſe wird von den deutſchen Fabrikanten immer wieder gegen letzteren 
Punkt verſtoßen, und ihnen entgeht dadurch ſo manches nutzbringende 
Geſchäft, das bereits als ſicher abgeſchloſſen galt. Die Verweigerung 
der Annahme einer von einem chineſiſchen Kaufmanne beſtellten Ware 
iſt häufig einzig und allein durch die Art der Verpackung veranlaßt. 
Der ganze Geſchäftsabſchluß kann ſcheitern, wenn die Farbe der 
Papierumhüllung von dem eingereichten Muſter abweicht, ja wenn 
auch nur der Bindfaden oder das Band, mit dem die Packete zuge⸗ 
ſchnürt find, verſchieden iſt. Es iſt gar nichts Außergewöhnliches, 
daß der chineſiſche Kaufmann beiſpielsweiſe die Annahme einer ganzen 
Sendung von Metallen verweigert, weil dieſelbe eingeölt anlangt, alſo 
nicht den Glanz der polierten Muſter beſitzt, und daß ſelbſt, wenn 
man vor feinen Augen das Ol abpoliert und die Gleichheit beweiſt, 
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er nicht zur Annahme zu bewegen iſt. Ja, es ſind Fälle vorge⸗ 
kommen, daß die Abnahme der Ware als „nicht dem Auftrage ent⸗ 
ſprechend“ abgelehnt wurde, nur weil das auf der Etikette angebrachte 
amerikaniſche Sternenbanner zufällig einen Stern weniger zeigte als 
das Banner der früheren, inzwiſchen aufgebrauchten Umſchläge. 

Das ſind Kleinigkeiten, über welche man lacht; aber den euro⸗ 
päiſchen Kaufleuten koſten ſie Millionen! — 

Hierbei müſſen wir noch ein Wort über das chineſiſche Münz⸗ 
weſen anſchließen. Im ganzen kaufmänniſchen Verkehr rechnet man 
nach Taels, aber eine derartige Münze exiſtiert weder, noch hat ſie 
exiſtiert. Der Tael iſt nichts als ein „Begriff“, und noch dazu ein 


verſchiedene Caſch. 


ſchwankender; in jeder Provinz, ja faſt in jeder Stadt berechnet man 
ſeinen Wert verſchieden und überdies hängt der letztere im inter⸗ 
nationalen Verkehr noch von dem jeweiligen Preiſe des Silbers ab. 
Für Gold giebt es in China überhaupt keinen Kurs, und die Scheide⸗ 
münze iſt ſo ſchwer und unhandlich, daß man nichts damit anfangen 
kann. Die Caſch oder Sapeken (chineſiſch ts’ien genannt) find roh 
gegoſſene, glanzloſe Metallſtücke aus einer Miſchung von Kupfer und 
Zinn, die in der Mitte ein viereckiges Loch haben und einige Zeichen 
tragen, welche den Namen des Kaiſers repräſentieren, unter deſſen 
Regierung ſie angefertigt worden ſind. Zu allem Überfluß ſind auch 
ſie noch von verſchiedener Größe und verſchiedenem Wert, und die 
Pekinger gelten gerade zehnmal ſo viel, wie diejenigen in den anderen 
Provinzen. Von den gewöhnlichen Sapeken werden fünfhundert auf 
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eine Schnur aufgereiht, die man Tiao nennt, und drei ſolche Schnüre 
haben annähernd den Wert eines Tael. Der chineſiſche Zahlmeiſter 
auf unſerem farbigen Bilde zu Heft 3 hat ſechs ſolche Schnüre über 
dem linken Arm, die mithin einen Wert von kaum acht Mark repräſen⸗ 
tieren, aber etwa neun Kilogramm wiegen. Wollte der Fremde daher 
bei einer Reiſe ins Inland Scheidemünze mitnehmen, ſo würde er für 
je zwanzig Mark einen beſonderen Träger gebrauchen. Man hilft ſich 
nun in der Weiſe, daß man in derjenigen Hafenſtadt, von der aus 
man ſeine Reiſe antritt, ſich ein Chekbuch ausſtellen läßt und alle 
ſeine Einkäufe und ſonſtigen Ausgaben mit Cheks bezahlt. Das hat 
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in einer Beziehung eine große Annehmlichkeit für ſich, denn ein 
Europäer wird ſelten von Räubern überfallen, da man weiß, daß er 
kein bares Geld bei ſich führt, andererſeits iſt der Beſitzer wegen des 
veränderlichen Wertes des Taels nie genau unterrichtet, wieviel der 
einzelne gekaufte Gegenſtand koſtet und wie hoch ſein Bankguthaben 
ſich noch beläuft, da die genaue Abrechnung erſt bei ſeiner Rückkehr 
nach der Hafenſtadt erfolgt. 

Die chineſiſchen Kaufleute hingegen haben noch die alte Zahlungs⸗ 
weiſe, in der ſich bereits Abraham mit Hephron bei dem Ankauf der 
Grabſtelle Sarahs auseinanderſetzte (1. Moſ. 23, 16): fie wägen ihr 
Geld. Geprägte oder gegoſſene Silberſtücke giebt es nämlich im Innern 
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des Landes nicht, ſondern die Kaufleute führen Silberbarren, je im 
Gewichte von etwas mehr als ein Kilogramm, bei ſich und ſchneiden 
mit einer großen Schere davon immer ſo viel ab, wie die Rechnung 
beträgt. Dieſe Abſchnitte werden in Säckchen geſammelt und, wenn 
ein genügendes Quantum vorhanden iſt, zum Wechsler gebracht und 
von dieſem wieder zu Barren eingeſchmolzen. Jeder Kaufmann beſitzt 
daher eine Wiegeſchale, die in einem Glaskaſten aufbewahrt wird, an 
dem die Worte zu ſtehen pflegen: „Wage ſei geſchäftig, wiege täglich 
Waren viele tauſend Taels wert“. Die chineſiſchen Kaufleute haben 
es beim Abſchneiden der Silberbarren zu einer wunderbaren Geſchick⸗ 
lichkeit gebracht, jo daß beim Nachwiegen kaum ein Stückchen abge⸗ 
knipſt oder hinzugelegt zu werden braucht. Die böſe Welt behauptet 
allerdings, daß der chineſiſche Silberwechsler im Hantieren der Wage 
eine noch größere Geſchicklichkeit als im Gebrauch der Schere beſäße 
und daß es ſtets einen kleinen Unterſchied mache, ob er kaufe oder 
verkaufe. Jedenfalls gehören die Wechsler immer zu den reichſten 
Leuten der Stadt; aber es iſt viel richtiger, ihnen dieſen nicht ganz 
ordnungsmäßigen Extra⸗Vorteil zu gönnen, als in die Hände ge⸗ 
riebener Gauner zu fallen, die das Silber mit minderwertigem Metall 
miſchen oder, da ein ſcharfes Auge den Betrug unſchwer erkennt, in 
die Mitte des Barrens ein Stück Eiſen verſtecken. 

Um nun dieſen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, rechnet 
und zahlt man in Schanghai mit Dollars; aber dieſe Münze iſt nicht 
mit derjenigen der Vereinigten Staaten von Nordamerika identiſch, 
ſondern es iſt der mexikaniſche Peſo, der etwas weniger wert iſt und 
den man mit der Bezeichnung „Handels⸗Dollar“ beehrt. Treten wir 
in irgend einen Laden dieſes chineſiſch⸗europäiſchen Viertels und fragen 
nach dem Preiſe eines Gegenſtandes, ſo wird er uns in Dollars ge⸗ 
nannt, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß wenn der Kaufmann in 
ſeinem Pidjen⸗Engliſch wan dalla hap (ein und einen halben Dollar) 
fordert, wir ihn ſicher für hap dalla (einen halben Dollar) erhalten. 


Sü- ka- wei. 

Wie bei dem Opiumrauchen, ſo macht ſich auch in Bezug auf 
die Kinderausſetzung und den Kindermord der Chineſen in neuerer Zeit 
bei vielen europäiſchen Schriftſtellern das Beſtreben bemerkbar, den 
Sachverhalt möglichſt beſchönigen zu wollen. Trotzdem läßt es ſich 
unter keinen Umſtänden leugnen, daß ein gewiſſer Prozentſatz der neu⸗ 
geborenen Kinder weiblichen Geſchlechts von den Eltern umgebracht wird. 
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Bei faſt allen Völkern ſind ja die Töchter weniger erwünſcht als 
die Söhne, da ſie weder den Namen fortzupflanzen noch das in der 
Familie herkömmliche Gewerbe weiterzuführen vermögen; auch wird es 
ihnen — ſelbſt bei den jüngſten Errungenſchaften der europäiſchen 
Kultur — ſchwer, ſich bis in das höchſte Alter ſelbſtändig zu er⸗ 
nähren. Da wir in unſerem eigenen Vaterlande bei der Geburt des 
ſiebenten Sohnes den Landesherrn um Annahme der Patenſtelle bitten 
dürfen, während die Geburt einer ſiebenten Tochter Spottreden ver⸗ 
urſacht, ſo iſt es nicht wunderlich, daß in China der Vater zahlreicher 
Knaben als Liebling der Götter gilt und daß man die Geburt eines 
Jungen als „Herbeitragen von Edelſteinen“, diejenige eines Mädchen 
als „Herbeiſchleppen von Backſteinen“ bezeichnet. Im Volksmunde 
heißt es „ein Knabe iſt zehn Mädchen wert“ oder auch „es lohnt ſich 
beſſer der Mühe, einen Sohn großzuziehen als zehn Töchter“. Wird 
einem Hausvater ein Knabe geboren, ſo beglückwünſchen ihn die 
Freunde „Ich höre, du haſt tauſend Unzen Gold bekommen“ oder 
„du hältſt eine glänzende Perle in deiner Hand“, handelt es ſich aber 
um eine Tochter, ſo ſucht man ihn mit dem Troſtwort zu beruhigen 
„Mädchen ſind auch nötig“. Ein Vater, der nach der Anzahl ſeiner 
Kinder gefragt wird, nennt nur die Zahl der Söhne; von den Töchtern 
ſpricht er nicht, ſie ſind Ballaſt. Ein chineſiſches Lehrgedicht ſchildert 
das Verhältnis in folgender Weiſe: 

Ein Sohn iſt geboren, 

Man legt ihn auf ein Bett 

Und hüllt ihn in prächtige Decken ein; 

Man giebt als Spielzeug in ſeine Hand ein kleines Szepter. 

Er weint viel und häufig; 

Seine Füße hüllt man in Purpurdecken: 

Ein König, ein Landesfürſt iſt geboren! 


Eine Tochter iſt geboren, 
Man legt ſie auf den Boden 
Und hüllt ſie in gemeine Lappen ein; 
Als Spielzeug giebt man in ihre Hand nur Ziegelſteine. 
Es iſt in ihr weder Gut noch Arg; 
Mag ſie nun lernen, Speis und Trank zu bereiten 
Und mehr noch, nie ihre Eltern zu betrüben. 
Dies alles können wir ſehr wohl verſtehen und es als „ländlich⸗ 
ſittlich“ bezeichnen; daß es aber heute noch unter der ärmeren Be⸗ 
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völkerung ein weit verbreiteter Gebrauch iſt, die unerwünſchten weib⸗ 
lichen Sprößlinge dem Tode zu überliefern, iſt entſetzlich und erinnert 
an finſtere Zeiten, die aus dem europäiſchen Kulturleben ſeit mehr 
als zwei Jahrtauſenden ausgemerzt ſind. Offiziell iſt der Kindermord 
natürlich in China verboten, gerade ſo wie das Opiumrauchen; aber 
es iſt bezeichnend, daß der Oberrichter der Provinz Kwang⸗ tung im 
Jahre 1848 dem Volke das Unrecht des Kindesmords dadurch ein⸗ 
leuchtend zu machen verſuchte, daß er ſagte: „Bedenket, daß alle Tiere 
ihre Sprößlinge lieben. Wenn die eurigen den Mutterleib verlaſſen, 
ſind ſie ſo ſchwach wie ein Haar; wie könnt ihr es über euch bringen, 
ſie aus dem Leben zu ſchaffen?“ 

Beamte und wohlhabende Leute ſind von der Geburt einer 
Tochter wenig entzückt und das Kind liegt ihnen nicht am Herzen, 
aber ſie nehmen das Schickſal hin, weil es nicht zu ändern iſt. In 
den Provinzen mit vorzugsweiſe Ackerbau treibender Bevölkerung, die 
ſich infolge einer überaus ſorgſamen Ausnutzung des Bodens in 
einigermaßen leidlichen Verhältniſſen befindet, iſt die Tochter meiſt 
ebenfalls „geduldet“. In den erſten Jahren macht ſie nicht viel Mühe 
— oder richtiger geſagt, man kümmert ſich herzlich wenig um ſie — 
dann wird fie angehalten, ſich durch Feldarbeit oder Beauffichtigung 
jüngerer Geſchwiſter nützlich zu machen, und bald — etwa wenn ſie 
acht bis zehn Jahr alt geworden iſt — findet ſich irgend eine Familie 
in der Nachbarſchaft, die ſie als ihre zukünftige Schwiegertochter für 
ihren zwölf⸗ bis vierzehnjährigen Sohn ausſucht, ſie in ihr Haus auf⸗ 
nimmt und erzieht. Das Mädchen wechſelt alſo ſeine Familie. Im 
Elternhaus war es nur geduldet; in der Familie, in die es hinein 
heiraten ſoll, erhält es ſein Heim und ſeinen vollberechtigten Platz. 
Ebenſo treten an ſeine Statt im Elternhauſe, das es verläßt, 
Schwiegertöchter aus fremden Familien und nehmen dort den Platz 
der Töchter ein. 

Weſentlich ungünſtiger geſtalten ſich aber die Ausſichten für die 
Mädchen in den Induſtriebezirken. Die große Mehrzahl der Arbeiter 
hat kein eigenes Heim, ſondern jeder von ihnen hat in der Werkftätte 
des Meiſters eine Bank, die ihm als Eßtiſch, als Ruheplatz und als 
Schlafſtätte dient und über welcher der Sonntagsrock und die Pfeife 
an der Wand hängen. Dieſe Leute ziehen das ungebundene Leben 
vor: ſie vergeuden den Überſchuß ihres Lohns in Opium⸗ und Spiel⸗ 
höllen und entſchließen ſich meiſt erſt in vorgerückterem Alter dazu, 
einen Ehebund einzugehen, und dann iſt allerdings überreicher Kinder⸗ 
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ſegen nicht allzu angenehm. Wir haben bereits geſehen, daß in dieſen 
Bezirken ein Teil der in günſtigeren Verhältniſſen lebenden Einwohner⸗ 
ſchaft die Töchter zu dem wenig ehrenvollen Berufe einer Sängerin 
erzieht, ein anderer Teil läßt ihnen eine beſſere Erziehung angedeihen 
in der Hoffnung, daß ſie dereinſt von wohlhabenden Leuten als Neben⸗ 
frauen — die der legitimen Ehefrau untergeordnet ſind — aus⸗ 
erwöhlt werden; die Armeren endlich halten ihre Töchter teilweiſe zu 
einem noch ſchimpflicheren Berufe an. 


Ein miſſtonsdiener trägt Findlinge heim. 


Ein gar nicht unbeträchtlicher Teil der Bevölkerung fühlt aber, 
namentlich wenn bereits mehrere Kinder vorhanden ſind, gar keine 
Luft, ſeine Töchter auf ungewiſſe Zeit zu unterſtützen. Denn wenn 
es den letzteren ſchließlich wirklich gelingt, ſich ein wenig ehrbares, 
notdürftiges Auskommen zu ſichern, ſo haben doch die Eltern nicht 
den geringſten Nutzen davon, während die männlichen Kinder ver⸗ 
pflichtet ſind, ſie im Alter zu ernähren. Daher entledigen ſich viele 
Eltern der weiblichen Sprößlinge gleich nach ihrer Geburt, indem ſie 
denſelben jedwede Nahrung vorenthalten und ſie entweder ins Waſſer 
werfen oder, in eine alte Matte gewickelt, ausſetzen. 
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Faſt bei allen Städten im Süden Chinas giebt es alte zerfallene 
Pagoden, in deren Kellerraum die herzloſen Eltern ihre Kinder hinab⸗ 
ſtürzen, wo die kleinen Gebeine durch Grundwaſſer und Witterungs⸗ 
einflüſſe vermodern. Den Lokalbehörden ſind dieſe „Kindertürme“ 
wohl bekannt, aber ſie beſchränken ſich meiſt darauf, von Zeit zu Zeit 
etwas ungelöſchten Kalk hineinwerfen zu laſſen, damit der Verweſungs⸗ 
prozeß ſchneller vor ſich gehe. 

So geteilt nun auch die Anſichten über den Nutzen der chriſtlichen 
Miſſionen in China ſind, ſo haben ſie unbedingt inſofern ſegensreich 
gewirkt, als ſie dieſem gräßlichen Kindermorde nach Kräften entgegen⸗ 
getreten ſind und auch eine gewiſſe Beſſerung herbeigeführt haben. 
Sie haben eine Reihe von Findelhäuſern errichtet, von denen die⸗ 
jenigen bei Schanghai, Kanton, Hongkong und Hankau die bedeutendsten 
ſind; ſie haben tauſende von jungen Leben gerettet und dann durch 
ihre Erziehung dem Chriſtentum zugeführt. Mehrere Vizekönige in 
den ſüdlichen Provinzen haben nach dieſem Muſter ebenfalls Findel⸗ 
häuſer errichtet, und, wenn auch wegen der nie raſtenden Bereiche⸗ 
rungsſucht der niederen Beamten meiſt zu wenig Ammen eingeſtellt 
werden, ſo daß die Sterbeziffer eine ſehr bedeutende iſt, wird doch 
niemand den Nutzen leugnen können. 

Wer allerdings glaubt, daß dem greulichen Unweſen dadurch 
Einhalt geboten ſei, befindet ſich in großem Irrtum. Es fällt den 
Chineſen gar nicht ein, aus Mitgefühl für ihre armen Kleinen die 
wohlthätigen Anſtalten aufzuſuchen, ſondern die Sendboten der letzteren 
find beſtändig unterwegs, um die Häufer auszufinden, in denen kürzlich 
ein Familienzuwachs ſich eingeſtellt hat. Die Eltern übergeben nun 
nicht etwa freudeſtrahlend dem Boten ihr Kind, ſondern der Vater 
macht von dem ihm geſetzlich zuſtehenden Rechte Gebrauch, jeine Kinder 
zu verkaufen, zu verpfänden oder zu verjagen. Es entſteht ein langes 
Hin⸗ und Her⸗Feilſchen, bis ſchließlich der Bote das kleine Weſen für 
einen viertel oder halben Dollar feinen Eltern abkauft. Sehr oft em 
wirbt der Bote allerdings nichts als eine kaum noch lebende Maſſe 
von Haut und Knochen, die vielleicht ſchon auf dem Wege oder an 
einem der nächſten Tage in der Anſtalt an Entkräftung ſtirbt. — 

Pfarrer Hartmann, der Seelſorger und Leiter des Berliner Findel⸗ 
hauſes Bethesda in Hongkong, erzählt einige Beiſpiele, aus welchen 
Gründen Kinder von ihren Eltern verlaſſen wurden. Ein Mädchen 
war das fünfte Kind in der Familie. Seine Geburt ſtatt der er⸗ 
hofften eines Sohnes erbitterte den Vater derartig, daß er fich weigerte, 
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das Kind aufzuziehen, und die Mutter außerdem auf das Grauſamſte 
ſchlug. Ein anderes Findlingsmädchen wäre, trotzdem die Familie 
ſchon mit vier Töchtern und drei Söhnen geſegnet war, wahrſcheinlich 
von den Eltern aufgezogen worden, wenn nicht ein Wahrſager dem 
Kinde dos Horoſkop geſtellt hätte, daß es über die ganze Familie 
Unglück bringen würde, wenn es die Eltern behielten und aufzögen. 
Ein Zwillingspaar wurde, weil es ſich um die Erſtgeborenen einer 
ſehr jungen Mutter handelte, als böſes Omen betrachtet, deswegen von 
den Eltern verlaſſen und zufällig von Miſſionaren aufgefunden. Ein 
anderes Kind war von den Eltern ausgeſetzt, aber in Gnaden wieder 
aufgenommen worden, als es nach zwei Tagen noch lebte, da man 
glaubte, daß dieſe Lebenskraft und Ausdauer Hoffnung auf eine 
glänzende Zukunft gäben. Da es nun infolge der Vernachläſſigung 
doch zu kränkeln begann, ſchlug die Stimmung der Eltern wieder um 
und es wurde von neuem ſeinem Schickſal überlaſſen. Eine Miſſionarin 
fand es, doch hatte das Kind derartig unter der Behandlung gelitten, 
daß es trotz ſorgſamſter Pflege nicht am Leben erhalten werden konnte. 
Zum Chriſtentum bekehrte Chineſen und Chineſinnen leiſten ausge⸗ 
zeichnete Hilfe, ſo daß im San⸗ou⸗Diſtrikt der Kindermord jetzt zum 
Glück ſehr ſelten geworden iſt. 

Auch in der Umgegend von Schanghei hat der Kindesmorb jetzt 
faſt ganz aufgehört dank des Findelhauſes und des Waiſenhauſes in 
Sü⸗ka⸗wei. Da Männern das Betreten des erſteren nur ganz aus⸗ 
nahmsweiſe geſtattet wird, ſo mag der Bericht des Freiherrn von Hübner 
über dasſelbe hier ſeinen Platz finden: 

Die Gründerin der Société des religieuses auxiliatrices des 
ames du purgatoire iſt Fräulein Eugenie von Smet oder, nach ihrem 
Kloſternamen Marie de la Providence, geboren zu Lille 1825, ge⸗ 
ſtorben in Paris 1871. Die Oberin, eine junge Frau von an⸗ 
genehmem Außern, mit einem fanften und geiſtreichen Geſicht, empfängt 
uns mit der ungezwungenen Anmut einer vornehmen Dame. Sie 
ſpricht franzöſiſch, wie man es im Faubourg St. Germain hört, aus 
dem ſie eben gekommen ſcheint, um ſich in dieſer Einöde zu begraben, 
um hier ihre ſchönſten Jahre, ihre Geſundheit, wahrſcheinlich das Leben 
den ſchweren Pflichten ihres Berufes zu opfern. Sie zeigt uns die 
ganze Anſtalt und, als ausnahmsweiſe Gunſt, auch das den Männern 
unzugängliche Penſionat. 

Wir treten in einen großen Hof, umgeben von kleinen Zimmern, 
in welchen die Mädchen, von fünf bis ſechzehn Jahren in Alters⸗ 
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gruppen geteilt, einen ihren künftigen Verhältniſſen entſprechenden 
Unterricht erhalten. Sie haben alle ein gefundes Ausſehen, find ſehr 
rein gehalten und einfach, aber anſtändig gekleidet. Keine ſchien mir 
hübſch zu ſein, aber vielleicht bin ich noch zu wenig an Menſchen und 
Dinge in China gewöhnt, um die weibliche Schönheit nach landes⸗ 
üblichen Begriffen zu beurteilen. Die jungen Perſonen fühlten offenbar 
die größte Luſt, Europäer, die keine Patres ſind, zu betrachten, aber 
ſie fügten ſich der Regel, welche in Gegenwart der Vorgeſetzten ver⸗ 
doppelten Eifer vorſchreibt. So entwickelten ſie denn die größte Lern⸗ 


Chineſiſche Frauen und Kinder, 


begier: die einen, ein Buch in der Hand, wiederholten ihre Aufgaben 
mit lauter Stimme, die anderen beugten ſich emſig über ihre Nadel⸗ 
arbeit; einige bereits Meiſterinnen dieſer Kunſt, ſaßen am Stickrahmen. 

Nun wurden wir in das Findelhaus geführt, den Zufluchtsort 
neugeborener Kinder, welche entweder von ihrer Familie den Kloſter⸗ 
frauen gebracht oder auf offener Straße aufgeleſen wurden. Dieſe 
armen Geſchöpfe, alle Mädchen, kleine Bündel von Haut und Knochen, 
kaum noch atmend, ſehr häufig ſchon an ſchmutzigen Krankheiten 
leidend und mit Wunden ſowie Ausſatz bedeckt, werden getauft, ges 
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waſchen, verbunden und gepflegt. Wenn ſie mit dem Leben davon⸗ 
kommen, werden ſie im Hauſe erzogen, ſpäter an Chineſen verheiratet 
oder in chriſtlichen Familien als Mägde untergebracht. Wir treten in 
einen der Säle. Er iſt geräumig, hoch, ſehr rein gehalten und gut 
gelüftet. Längs den Wänden ſtehen Wiegen. Eine jede enthält zwei 
Kinder, die einander gegenüber liegen. Über ſie geneigt ſind Kloſter⸗ 
frauen mit ihrer Pflege beſchäftigt. Welch ſeltſamer, welch wunder⸗ 
voller Umſchwung in dem nur nach Stunden zählenden Daſein dieſer 
kleinen Weſen! Am Rande des Grabes geboren, lagen ſie noch geſtern 
auf einem Miſthaufen, einem langſamen Hungertode ausgeſetzt oder 


Gruppe von Handwerkern und Eehrlingen. 


den Schweinen als Futter preisgegeben. Heute haben fie Mütter ge. 
funden, die von den Enden der Welt zu ihrer Rettung herbeigeeilt 
find! — 

Mit dieſer unter der Aufſicht frommer Schweſtern ſtehenden 
Mädchenerziehungsanſtalt iſt eine große Jeſuitenniederlaſſung ver⸗ 
bunden. Im ſiebzehnten Jahrhundert gegründet, während der großen 
Chriſtenverfolgungen zerſtört, 1842 der Geſellſchaft Jeſu wiedergegeben, 
beim Anrücken der Taipings neuerdings verlaſſen und nach der Bers 
treibung derſelben wieder bezogen, iſt die Anſtalt neu verjüngt wieder 
aufgeblüht. Faſt alle Patres (etwa achtzig) ſind Franzoſen, kleiden 
ſich in der Landestracht und tragen den langen ſchwarzen Zopf. Das 
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Inſtitut iſt nicht nur eine bloße Lehranstalt, auch höhere Unterrichts⸗ 
gegenſtände, ſelbſt Kunſt und Wiſſenſchaft, werden hier gepflegt; es 
beſitzt eine Bibliothek von reichlich zwanzigtauſend Bänden, darunter 
wertvolle chineſiſche Manuſkripte. In Verbindung mit dem Kollegium 
ſteht ein wertvolles Muſeum, ein Obſervatorium und die Knaben⸗ 
Waiſenanſtalt, in der Kindern heidniſcher Familien ein nützliches 
Handwerk gelehrt wird und ſie im Chriſtentum unterwieſen werden. 

Wir wurden bei unſerem Beſuch, ſo erzählt Exner, von den 
Patres freundlich aufgenommen und beſichtigten unter Führung eines 
deutſch redenden Geiſtlichen ſämtliche Abteilungen, was uns volle vier 
Stunden in Anſpruch nahm. Im Waiſenhauſe befanden ſich ungefähr 
zweihundert Knaben. So ziemlich jedes Handwerk iſt darin vertreten: 
Tiſchlerei, Bildſchnitzerei, Malerei, Lackieren, Zeichnen, Weben, Schuh⸗ 
macherei, Schneiderei, Druckerei, Buchbinderei u. f. w. Bis zu feinem 
zwölften Jahre beſucht das Waiſenkind die Elementarſchule; alsdann 
kann es ſich eines der genannten Handwerke zu ſeinem künftigen 
Lebensberufe auswählen und muß nun eine Lehrzeit durchmachen. 

Haben die Knaben dieſe beendet, ſo erhalten ſie als Geſellen ein 
monatliches Gehalt; auch ſtellt man es ihnen dann frei, die Anſtalt 
zu verlaſſen und anderswo Arbeit zu ſuchen. In letzterem Falle 
müſſen ſie ſich jedoch verpflichten, das Inſtitut drei⸗ oder viermal im 
Laufe des Jahres zu beſuchen, um dort jedesmal während einiger 
Tage Religionsunterricht zu erhalten. Mehrere hundert Handwerker, 
die hier ausgebildet worden ſind, befinden ſich augenblicklich in 
Schanghai, wo ſie ihrem Beruf teils ſelbſtändig, teils als Geſellen 
nachgehen; in der Regel ſind ſie treffliche Arbeiter, die ihr Handwerk 
gründlich gelernt haben. 

Das Waiſenhaus in Sü⸗ka⸗wei ſteht unter der Leitung eines 
Miſſionars, dem vier Laienbrüder, nämlich zwei Europäer und zwei 
Chineſen zur Seite ſtehen. Die Europäer beaufſichtigen die Bild» 
ſchnitzer⸗, Zeichner⸗, Tiſchler⸗ und Druckerwerkſtätten, die beiden Chineſen 
die Maler⸗, Schneider⸗ und Schuhmacherabteilung. Sie haben un⸗ 
gefähr hundert Lehrlinge unter ihrer Aufſicht, von denen die weitaus 
größte Zahl in der Tiſchlerwerkſtatt thätig iſt, wo die verſchiedenen, 
für die katholiſchen Kirchen nötigen Tiſchlerarbeiten angefertigt werden, 
wie Altäre, Beichtſtühle, Kirchenſtühle und ähnliches. Eine Menge 
derartiger Gegenſtände wird ſtets auf Vorrat gearbeitet, und die meiſten 
Kirchen Nordchinas, ja ſelbſt die der Mongolei und Koreas, geben 
ihre Beſtellungen nach hier. 
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In der Bildſchnitzwerkſtatt fertigt man Artikel, die ähnlichen in 
Europa hergeſtellten an Güte und Zierlichkeit nicht nachſtehen. Der 
chineſiſche Schnitzer iſt dem europäiſchen nicht nur in jeder Hinficht 
gewachſen, ſondern vielfach ſogar überlegen; er braucht jedenfalls kaum 
halb ſo viel Zeit zu ſeiner Arbeit als der Europäer und liefert die 
Gegenſtände zu erſtaunlich billigen Preiſen. Die Madonnen, Chriſtus⸗ 
geſtalten und Bilderrahmen, welche in dieſer Abteilung angefertigt 
werden, können den beſten ihrer Art im Weſten zur Seite geſtellt 
werden. Man hat oft über den Mangel an erfinderiſchem Geiſt beim 
Chineſen geklagt und es ſoll die Richtigkeit ſolcher Behauptung hier 
auch nicht beſtritten werden, hat man uns doch verſichert, daß es ſelbſt 
den geſchickteſten Arbeitern unmöglich iſt, irgend etwas ohne ein ge⸗ 
gebenes Modell zu ſchnitzen; andererſeits aber, wenn ſie ein ſolches 
vor ſich haben, iſt es in den meiſten Fällen faſt unmöglich, das 
Original von der Kopie zu unterſcheiden, ſo getreu geben ſie dasſelbe 
wieder. — In der Schneider⸗ und Schuhmacherabteilung werden alle 
Kleidungsſtücke, welche man für das Waiſenhaus bedarf, angefertigt, 
ebenſo alle Schuhe, ſelbſt diejenigen für die europäiſchen Miſſionare. 

Als wichtigſte Abteilung des Waiſenhauſes gilt die Druckerei. 
Eine enorme Zahl verſchiedener Druckſachen iſt von hier in die 
chineſiſche Welt gegangen. Bücher in mehr als einem Dutzend ver⸗ 
ſchiedener Sprachen wurden hier gedruckt und einige derſelben ſogar 
mit ausgezeichneten Holzſchnitten und Steindrucken illustriert; auch 
wird eine zweimal wöchentlich erſcheinende chineſiſche Zeitung „Yi 
wen⸗lu“ hier redigiert und gedruckt. Ebenſo kommen ſämtliche Traktate 
der Jeſuitenmiſſion in dieſer Abteilung zum Verlag; die meiſten der⸗ 
ſelben werden nach der urſprünglichen chineſiſchen Methode gedruckt 
d. h. die chineſiſchen Buchſtaben werden in Holztafeln geſchnitten, die 
Schwärze wird mittels einer gewöhnlichen Bürſte aufgetragen, das 
Papier darauf gelegt und alsdann mit einer zweiten Bürſte darüberhin 


gefahren. 
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Die Pertragshäfen am 11-۰ 


Ningpo und Schuſan. 


Die großen europäiſchen Dampfer machen die Fahrt von Schanghai 
nach Hongkong ohne jede Unterbrechung, dagegen legen die Küſten⸗ 
dampfer regelmäßig an drei Zwiſchenſtationen, nämlich in Futſchou, 
Amoy und Schatau an. 

Zwiſchen Schanghai und Futſchou befinden ſich außerdem mehrere 
dem europäiſchen Handel geöffnete Vertragshäfen, unter denen Ningpo 
und Wentſchou die erſte Stelle einnehmen, doch verſchlingen die größeren 
Häfen die kleineren, und es haben ſich in den letzteren nur wenige 
Fremde angeſiedelt, obſchon der Erwerb dort vielleicht lohnender iſt 
als in den Orten mit ſtarker Konkurrenz. 

Zu den im Niedergang begriffenen Städten gehört namentlich 
auch das auf unſerem Wege zunächſt liegende Hangtſchou, die Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Tſche⸗kiang. Sie war einſt die Hauptſtadt Süd⸗ 
chinas und Sitz der Kaiſer der Songdynaſtie. Der alte Kaiſerpalaſt, 
welcher einen Umfang von zehn engliſchen Meilen hatte, iſt ſeit 1275 
verwaiſt, als die Kaiſerin⸗Mutter und der noch minderjährige Kaiſer 
Hongtſong von den Tartaren gefangen genommen und an Kublai Khan 
ausgeliefert wurden. Die Stadt aber blühte trotzdem weiter und galt 
noch als eine Art Paradies, bevor der europäiſche Einfluß ſich aus⸗ 
zubreiten begann. Dann kam der Taipingauſſtand, und ſeitdem hat 
die ehemals auf eine Million geſchätzte Bevölkerung ſich um ein Viertel 
verringert und auch die bedeutende Seideninduſtrie viel an Umfang 
verloren. 

Eine Zeit lang ſchien dieſer Rückgang dem für die Schiffahrt be⸗ 
quemer gelegenen Ningpo zu gut kommen zu ſollen, doch haben es 
ſich die Chineſen ſelbſt zuzuſchreiben, daß dieſe Hoffnungen nicht in 
dem gewünſchten Maße ſich erfüllten. Der hauptſächlichſte Ausfuhr⸗ 
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artikel beſteht nämlich in Binſen und daraus verfertigten Geflechten, 
wie Matten und Hüten, aber dieſe Waren wurden eine Zeit lang ſo 
ſchlecht gearbeitet, daß man ſie in Europa nicht verkaufen konnte. 
Um nach Ningpo zu kommen, muß man die Schuſan⸗Inſeln 
paſſieren, deren Name während des Opiumkrieges vielfach genannt 
wurde. Es iſt eine Inſelgruppe aus meiſt rotem und grauem Granit, 
der ſich ſtellenweiſe bis zu fünfhundert Meter über dem Meeresſpiegel 
erhebt, und von recht ungeſundem Klima. Die Hauptſtadt heißt 
Tinghai und hat etwa 30 000 Einwohner. Die Häuſer ſind überreich 
mit Holzſchnitzereien und Vergoldung verſehen und bekunden dadurch 


Die Verhandlungen auf dem Admiralitätsſchiff Wellesley 


ſchon äußerlich die Wohlhabenheit der Bewohner. Überhaupt gilt dieſe 
Gegend als Mittelpunkt des Schnitzerei⸗ Gewerbes, und die folofjalen 
geſchnitzten Buddha⸗ und Götzenfiguren in den vornehmen Tempeln 
zählen zu den beſten derartigen Kunſtwerken im ganzen Reich. Da⸗ 
gegen verpeſten die breiten, durch alle Straßen geführten Rinnſteine 
mit ihrem übelriechenden, ſtagnierenden Inhalt den ganzen Ort. 
Umgeben iſt die Stadt von der üblichen Backſteinmauer, die eine 
Höhe von etwa 8 ¼ und eine Breite von mehr als 5 Meter hat, und 
an drei Seiten durch einen breiten Graben, an der vierten durch einen 
befeſtigten Hügel geſchützt ijt. Hierauf vertrauend glaubten die Chineſen 
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den Engländern Widerſtand leiſten zu können, als letztere wegen der 
Opium⸗ Streitigkeiten mit Repreſſalien drohten und eine Beſetzung der 
Schuſan⸗Inſeln planten. f 

Am 4. Juli 1841 erſchien das engliſche Admiralsſchiff „Wellesley“ 
mit dem Kommodore Bremer an Bord vor Schuſanhafen, begleitet von 
den Schiffen „Conway“ und „Alligator“. Das erſtere war mit 74 
Kanonen ausgerüſtet, die beiden anderen mit je 26 Kanonen; eine 
weitere Anzahl Kriegsſchiffe traf am folgenden Tage ein. Die Schiffe 
nahmen einem Hügel gegenüber Aufſtellung, auf dem ein großer 
Tempel ſtand. 

Am Abend ſandte Sir Bremer eine Botſchaft an den chineſiſchen 
Gouverneur, die Inſeln zu übergeben. Der letztere begab ſich in Be⸗ 
gleitung von zwei Mandarinen nach dem Adniralitätsſchiff und ſuchte 

zu verhandeln. Unſer Bild ſtellt die Unterredung dar: an dem Schiffs⸗ 
ول‎ hen فد‎ 1 Gene e Chang, der Kapitän der im Hafen 
ankernden chineſiſchen Kriegsdſchunken und der Bürgermeiſter von 
Schuſan; links Kommodore Bremer und die Schiffs kapitäne Sir 
Henry Darell und Baronet Burell, und zwiſchen beiden Gruppen ein 
Deutſcher, der Miſſionar Gützlaff aus Stettin, welcher als Dolmetſcher 
fungierte. Im e e find noch einige höhere chineſiſche Beamte, 
der engliſche Kapitän Maitland und der militäriſche Geſandtſchafts⸗ 
ſekretär Lord Jocelyn. ج‎ 

Der Gouverneur erklärte, daß es ihm zum Widerſtande an Macht 
fehle, daß er jedoch ohne Befehle von Peking die Übergabe nicht vor⸗ 
nehmen dürfe und daher um Aufſchub bäte. Dieſer wurde ihm jedoch 
nicht zugeſtanden, ſondern der Beginn der ſeligleiten angekündigt 
ſofern nicht bis zum nächſten Morgen die gabe erfolgt ſei. 

Um 2½ Uhr morgens donnerte der erſte Schuß des Wellesley · 
und, was nun erfolgte, läßt ſich in wenigen Worten ſagen. Die 
Kriegsdſchunken und Strandbatterien antworteten, aber jetzt ließen die 
engliſchen Schiffe ihre vollen Breitſeiten gegen die Hafenbefeſtigungen 
ſpielen, und in neun Minuten waren Hafen, Fort und Häufer am 
Strand ein dampfender Schutthaufen. Die Truppen landeten an der 
verlaſſenen Küſte, die mit zerbrochenen Spießen, Säbeln, Schilden 
Flinten und einigen Toten bedeckt war, und zogen vor die Wälle von 
Tinghai, wo fie lagerten. Durch die Mannſchaften der inzwiſchen 
eingetroffenen weiteren Schiffe verſtärkt, legten ſie am nächſten Morgen 
Sturmleitern gegen die kaum verteidigten Mauern und waren nach 
wenigen Minuten Herren der Stadt. 
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Dieſer müheloſe Sieg wurde der Welt ſofort mit folgenden be⸗ 
ſcheidenen Worten verkündet: „Den Morgen des 5. Juli 1841 hatte 
das Geſchick als den denkwürdigen Tag bezeichnet, an dem zuerſt die 
Fahne Ihrer Majeſtät von England über der ſchönſten Inſel des 
himmliſchen Mittelreichs wehen ſollte, das erſte europäiſche Banner, 
welches ſiegreich über dieſen blühenden Fluren ſtand“. 

Wie es mit der „ſchönen“ Inſel beſchaffen war, haben wir bereits 
geſchildert. So billig die Engländer den Sieg erkauft hatten, ſo teuer 
kam ihnen ſpäter die im Friedensſchluß vom 26. Auguſt 1842 feſt⸗ 
geſetzte Bedingung zu ſtehen, daß eine engliſche Garniſon ſo lange in 
Tanghai bleiben ſollte, bis China die Kriegsſchuld völlig abgetragen 
habe. Die ungeſunde Luft forderte eine Menge Menſchenleben, und 
die engliſche Garniſon pries ſich ſchließlich glücklich, als die Be⸗ 
dingungen erfüllt waren und der letzte Mann zurückgezogen werden 
konnte. — 

Der Inſelgruppe gegenüber liegt Tſchinhai, der Vorhafen von 
Ningpo. Hier verſuchten 1884 die Franzoſen, die neuen dort ſtationierten 
chineſiſchen Kreuzer zu kapern, doch vermochten ſich dieſe durch ſchleunige 
Flucht zu retten. Tſchinhai hat eine nicht unbeträchtliche Garniſon, 
die in einem weiten Lager außerhalb der Stadt untergebracht iſt, und 
eine ziemliche Anzahl moderner Geſchütze, die jedoch wenig gefährlich 
ſind, da die Munition im Lande ſelbſt angefertigt wird. In dem 
Städtchen ſelbſt herrſcht das übliche Menſchengewirr und der hinreichend 
bekannte Geruch, der um ſo unerträglicher iſt, weil die Bewohner 
hauptſächlich vom Fiſchfang leben und der von dieſem Gewerbe un⸗ 
zertrennliche Duft nebſt dem Verweſungsgeruch faulender Fiſche zu der 
ſonſtigen Unreinlichkeit der Chineſen hinzukommen. 

Fahren wir den Fluß, deſſen Name Moung iſt, zwölf Seemeilen 
hinauf, ſo erreichen wir Ningpo. Den Engländern war es im An⸗ 
fange des 18. Jahrhunderts erlaubt worden, hier Handel zu treiben, 
doch brachte es die Eiferſucht der Portugieſen und Ruſſen dahin, daß 
dieſe Erlaubnis ſpäter zurückgezogen wurde und die Hong⸗mun (tote 
borſtigen Barbaren) die Stadt verlaſſen mußten. Um ſo lebhafter ge⸗ 
ſtaltete ſich dann die Handelsverbindung mit Japan, und Ningpo 
wurde der Hauptſtapelplatz für japaniſche Waren, für welche Seide 
und Thee, namentlich aber Baumwolle, die allenthalben in der Nachbar⸗ 
ſchaft angebaut wird, im Tauſchhandel gegeben wurde. 

Dieſe Handelsbeziehungen erhielten während des Opiumkrieges 
einen empfindlichen Stoß. Die ſchlechte Behandlung der Mannſchaft 
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des Transportſchiffes „Kite“ durch die aufgeregte eingeborene Be 
völkerung bot den Engländern den erwünſchten Vorwand, kriegeriſch 
einzugreifen. Kontreadmiral Sir W. Parker fuhr mit den Kriegs⸗ 
ſchiffen Modeſte, Columbine, Bentink, Seſoſtris, Queen, Nemeſis und 
Phlegethon in den Moungfluß ein und ließ eine ſtarke Abteilung 
Matroſen und Soldaten landen. Die Wälle von Ningpo wurden 
überhaupt nicht verteidigt, die Thore ließen ſich durch wenige Axt⸗ 
ſchläge zertrümmern, und ohne auch nur einen Schuß abzufeuern, 
konnten die Engländer unter Vorantritt der Muſikkapelle des acht⸗ 
zehnten Regiments ihren Einzug halten. Damit war das Schickſal 
der Stadt beſiegelt und ſie mußte, als der Friede geſchloſſen wurde, 
dem britiſchen Handel als Vertragshafen geöffnet werden. 


2 ht re 


— 17 


Eine Straße in ۰ 


Die Zahl der Fremden hat bis jetzt noch nicht fünfzig Köpfe 
erreicht, und der Wert des geſamten Außenhandels beläuft ſich jährlich 
auf wenig über zwanzigtauſend Taels — eine Summe, die im Ver⸗ 
hältnis zu den hohen Ziffern der durch regelmäßige Dampferverbindung 
bevorzugten Häfen überaus beſcheiden iſt. Dennoch macht die kleine 
europäiſche Anſiedlung mit ihren villenartigen Häuſern einen recht 
freundlichen Eindruck. 

Der chineſiſche Stadtteil hat zwar leidlich breite Straßen und 
viele reiche Kaufläden, enthält aber faſt kein einziges älteres, hervor⸗ 
ragendes Gebäude, was um ſo ſonderbarer iſt, weil die Wohlhabenheit 
ſich ſeit vielen Generationen vererbt hat. Auch manche beſſere Kauf⸗ 
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läden machen von der Straße aus einen ganz unſcheinbaren Eindruck, 
und man iſt erſtaunt, welche Schätze dieſelben bergen, wenn man den 
Fuß über die Schwelle ſetzt. 

Einen kleinen Begriff von der Wohlhabenheit bekommt man aller⸗ 
dings durch die ſtattlichen Gewänder vieler Paſſanten, die in tadellos 
weißes Baumwollenzeug, in reich geſtickte Seidenröcke und im Winter 
in koſtbares Pelzwerk gekleidet ſind, aber das richtige Verſtändnis erhält 
man doch erſt, wenn man zu der Privatwohnung eines reichen Kaufmanns 
Zutritt erlangt und deſſen ererbte Möbel und Kunſtſchätze betrachten darf. 


Ein Aaritätenladen. 


Beſonders eigenartig ſind die Tiſche und Schränke, welche allerlei 
figürlichen Schmuck tragen, der in verſchiedenfarbigem Holz oder auch 
in Elfenbein eingelegt iſt. Dergleichen Arbeit findet man in keinem 
anderen Teile des chineſiſchen Reiches. Ebenſo wertvoll ſind die ge⸗ 
ſchnitzten Holzarbeiten und die ſchönen alten Porzellane, wobei der 
Beſitzer nicht zu bemerken vergißt, daß altes Porzellan unglaublich 
lange Zeit Blumen und Früchte vor dem Verderben ſchützt. Dann 
ſieht man aus Bambus geſchnitzte Zierrate, ſonderbar geſchnitzte Pfirſich⸗ 
kerne, geſchnitzte Rhinozeroshörner, Bronzegruppen, lackierte altjapaniſche 
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Tabletten und Doſen, Medaillen, Blumentöpfe mit feltenen Pflanzen, 
Vogelkäfige mit buntbefiederten Bewohnern und allerhand andere Rari⸗ 
täten und Kurioſitäten, für welche die Chineſen trotz ihrer ſonſtigen 
Sparſamkeit übermäßig hohe Preiſe anlegen. . 
Die Wohlhabenheit kennzeichnet ſich auch in dem vor etwa fünf⸗ 
zehn Jahren erbauten Tempel der Theehändlergilde, der wohl das 
prächtigſte moderne Gebäude in ganz China iſt. Die reichen, ab⸗ 
ſonderlichen Schnitzereien und Dachverzierungen, die ſorgſam gedrechſelten 
Säulen mit den barocken Kapitälern, welche die Tempelhalle und die 
Rundgänge tragen und meiſt mit rotem Lack und Gold bemalt ſind, 
vereinigen ſich trotz der Überladung in den Einzelheiten zu einem höchſt 
wirkungsvollen Ganzen. N 
Die einzige Sehenswürdigkeit aus älterer Zeit iſt die Pagode 
Tien⸗foung⸗ta oder Tempel der himmlischen Winde. Sie iſt achteckig 
gebaut, ungefähr fünfundvierzig Meter hoch und ſchon ziemlich in Ver⸗ 
fall geraten, doch läßt ſich die Treppe im Innern noch beſteigen, und 
auf der Spitze bietet ſich ein ſo hübſcher Blick über die ganze Um⸗ 
gegend, daß es ſich der Mühe wohl verlohnt, die vielen Stufen empor 
zu klimmen. Vielleicht verdient es noch Erwähnung, daß hier die 
Tempel meiſt mit Theatern verbunden ſind. Die letzeren befinden 
ſich in den Tempelhöfen und zwar derart, daß die Schaubühnen den 
beiden Tempelfronten gegenüber liegen, während die Zuſchauer⸗Logen 
ſo aufgebaut ſind, daß ſie gleichzeitig in den Tempel und auf die 
Bühne Einblick geſtatten. Auf dieſe Weiſe können nicht nur die 
Gläubigen nach dem Gebet ſich ſofort den Genuß eines Schauſpiels 
verſchaffen, ſondern auch die Götter ſelbſt können den Aufführungen 
zuſchauen. — 
Über den nächſtfolgenden Vertragshafen, Wentſchou, läßt ſich 
wenig ſagen. Die Stadt an ſich iſt alt, aber die Einwohnerſchaft 
lebte, wie diejenige vieler dortiger Orte, Jahrhunderte lang von See⸗ 
und Strandraub und ſteht daher auf einer ſehr niedrigen Stufe. 
Dauernd find Fremde hier faſt überhaupt nicht anſäſſig, und ſelbſt 
die Zahl der zum vorübergehenden Aufenthalt eintreffenden Europäer 
iſt äußerſt gering. Die hauptſächlichſten Ausfuhrartikel find Thee, 
Apfelſinen und Papier⸗Regenſchirme (Kittyſols), doch kommt hiervon 
wenig nach Europa; das Meiſte findet ſeinen Weg nach den zu Aſien 
und Auſtralien gehörenden Inſeln. a 
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23111711101 und ۰ 

Futſchon iſt die Hauptſtadt der Provinz Fukian und Sitz des 
Vizekönigs der Provinzen Fukian und Tſchekiang. Sie liegt am 
Minfluſſe in einer von Bergen eingeſchloſſenen Ebene mit einer dicht⸗ 
gedrängten, zum Teil auf dem Fluſſe wohnenden Einwohnerzahl von 
angeblich 630 000 Köpfen. Die Stadt iſt feit 1842 dem britiſchen 
Handel geöffnet und ſeit 1846 Hauptſitz der amerikaniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaften; jetzt haben dort etwa vierzig Handelsfirmen ihren Sitz 
und vier Konſulate, darunter ein deutſches. 

Für uns hat Futſchou deswegen beſondere Bedeutung, weil dort 
das erſte chineſiſche Schiffsarſenal nach europäiſchem Muſter errichtet 
wurde. 

Als die chineſiſchen Regierungstruppen fortgeſetzt von den Taiping⸗ 
Rebellen geſchlagen wurden, kam der damalige Gouverneur von Tſche⸗ 
kiang, Tſo⸗Tſong⸗Tang, auf den Gedanken, Europäer in Dienſt zu 
nehmen und durch ſie ſeine eingeborenen Truppen ausbilden und in 
die Schlacht führen zu laſſen. 

Damals ſpielten die Franzoſen noch eine ziemlich bedeutende 
Rolle in China, ſo daß der Vizekönig auf ſie ſein Augenmerk richtete. 
Er berief verſchiedene franzöſiſche Offiziere an die Spitze ſeines Armee⸗ 
korps und hatte dieſen Schritt auch in keiner Weiſe zu bereuen, denn 
die Empörer wurden nunmehr empfindlich geſchlagen und zwei der 
Kommandanten, Le Brethon und de Moidray, ſtarben den Heldentod 
an der Spitze der von ihnen geführten Truppenteile. 

Noch mehr gefielen dem Gouverneur aber die franzöfiichen Kriegs⸗ 
ſchiffe, und als er nach Niederwerfung des Aufſtandes zum Vizekönig 
befördert wurde, engagierte er die Marineoffiziere Giquel und d'Aigue⸗ 
belle, um einen Plan zur Erbauung einer Schiffswerft für Kriegs⸗ 
ſchiffe in Foutſchou auszuarbeiten. Der Plan fand 1866 die Billigung 
der Pekinger Regierung, und der Vizekönig berief ſofort aus Frankreich 
eine Anzahl Techniker und Maſchinenkonſtrukteure. Man begann vum 
gleichzeitig mit der Einrichtung der Werft und mit der Eröffnung 
einer techniſchen Schule, in welcher chineſiſche Ingenieure und Hand⸗ 
werker in allen für den Schiffs⸗ und Maſchinenbau nötigen Fächern 
unterrichtet werden ſollten; und nachdem alle Vorarbeiten getroffen 
worden waren, nahm der Schiffsbau ſeinen Anfang. Als jedoch im 
Jahre 1874 eine Anzahl Kriegsſchiffe fertig geworden waren, glaubte 
man, der europäiſchen Beihilfe nicht weiter zu bedürfen, ſondern ent⸗ 
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ließ das geſamte Inſtruktionsperſonal. Es mochte dazu kommen, daß 
in dem vorhergehenden Jahre die erſte franzöſiſche Invaſion nach 
Tonkin verſucht worden war; jedenfalls hatte der franzöſiſche Einfluß 
in China damit ſein Ende erreicht. — 

Fahren wir vom Meer aus in den Mingfluß ein, ſo erinnert 
uns die kleine Pagode von Lingpon an ein anderes hiſtoriſches 
Ereignis. Als nämlich 1840 die Engländer mit ihren Feindſeligkeiten 
begannen und auch Futſchou einen unerwünſchten Beſuch abzuſtatten 
verſuchten, rollten die Chineſen dort große Steinblöcke vom Kuchan⸗ 
berge in den Fluß und erreichten durch dieſe Barre wirklich, daß die 
Engländer die Einfahrt nicht erzwingen konnten. In den ſeitdem ver⸗ 
floſſenen ſechzig Jahren iſt infolge dieſes Hemmniſſes der Flußlauf 
mehr und mehr verſandet — aber was kümmert dies die chineſiſchen 
Behörden; glaubt man doch, dadurch beſſer gegen feindliche Überfälle 
geſichert zu ſein. 

Hier auf dieſem Fluſſe lernen wir auch eines jener Waſſerdörfer 
kennen, von denen in den Beſchreibungen Chinas ſo viel die Rede iſt. 

Im Gegenſatz zu unſerer Schiffahrt treibenden Bevölkerung, die 
ihren Kahn nur, ſo lange es die Arbeit erfordert, als Wohnung be⸗ 
nutzt, ihren feſten Wohnſitz aber auf dem Lande hat, bildet der faſt 
einem Holzſchuh ähnliche Kahn das einzige Heim für den ſüdchineſiſchen 
Schiffer; ja es kommt nicht ſelten vor, daß auf einem ſolchen „Sam⸗ 
pan“ mehrere Generationen derſelben Familie leben. Die Kühne find 
in geraden Reihen neben einander verankert, doch ſo, daß zwiſchen 
denſelben Wege, genau wie Straßen auf dem Feſtlande, hindurchführen. 
Man glaubt alſo thatſächlich, ein großes Dorf vor ſich zu ſehen und 
dieſer Eindruck wird noch dadurch verſtärkt, daß auf manchem Kahn 
in Käſten und Töpfen ein kleiner Garten angelegt iſt, in welchem 
Blumen und Grünkram gezogen werden. Eine zahlloſe Schar Kinder 
ſpielt auf den Kähnen herum und zwiſchen den Reihen bewegen ſich 
Boote, deren Beſitzer Lebensmittel, Kleidungsſtücke und Geräte aller 
Art zum Kauf anbieten. Einen eigentlichen Winter giebt es dort nicht, 
und ſo iſt für einen Aufenthalt auf dem Lande auch kein dringendes 
Bedürfnis vorhanden. 

Nach dem chineſiſchen Geſetz darf die Schifferbevölkerung über⸗ 
haupt nicht auf dem Lande leben, noch weniger Grundbeſitz erwerben. 
Man überläßt ihr das Waſſer, aber Anrecht auf das Feſtland hat ſie 
nicht. Man betrachtet fie ſogar als eine fremde, nicht⸗ einheimiſche 
Raſſe, während es ſich vermutlich um die Reſte der urſprünglich ein⸗ 
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geborenen Bevölkerung handelt, die in vorhiſtoriſcher Zeit von den 
Chineſen unterjocht wurde. Weder Kinder noch Enkel der Schiffer 
werden zu einem Staatsexamen zugelaſſen, denn dieſer Beruf gilt als 
„unehrenhaft“; der Abkömmling einer ſolchen Familie muß den Nach⸗ 
weis liefern, daß mindeſtens drei Generationen hindurch keiner ſeiner 
Vorfahren das Schifferhandwerk betrieben hat, bevor ihm geſtattet wird, 
die Litteraten⸗Laufbahn einzuſchlagen. 

An Arbeit fehlt es dem Schiffer gerade nicht, denn faſt nichts 
wird dort auf Landwegen transportiert, ſondern alles zu Waſſer. 


Auf dem Hinterdeck eines sampan. 


Namentlich befinden ſich in jener Gegend umfangreiche Waldungen, 
aus denen Schanghai und das Yantſe⸗Thal mit Nutzholz verſehen 
wird. Sammelt der Schiffer aber nirgends in der Welt große Reich⸗ 
tümer, ſo vermag er in Südchina kaum das Leben zu friſten. Er 
wächſt ohne jegliche Erziehung auf, verbringt ſeine Kindheit auf dem 
Hinterteil des Kahnes zu Füßen der Mutter, der ſeit undenklicher Zeit 
die Führung des Steuerruders obliegt, und kennt kein anderes Spiel⸗ 
zeug und keine anderen Spielgefährten als ſeine Geſchwiſter. Alte 
Matten, die nicht mehr als Segel brauchbar ſind, werden zu einem 
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gewölbten Dach zuſammengefügt, das den einzigen Schutz gegen Sonne, 
Regen und Froſt bildet, und der Vater hantiert halbnackt am Vorder⸗ 
teil des Schiffes, ſtakend oder rudernd, und jeden Augenblick bereit, 
in das Waſſer zu ſpringen und den Kahn abzubringen, wenn er auf 
eine der zahlloſen Sandbänke geraten iſt. So geſtaltet ſich die Jugend, 
ſo der Lebenslauf der Schiffer, und es iſt wahrlich kein Wunder, daß 
das Piratenweſen und der Strandraub dort unausrottbar ſind. — 

Die Stadt Amoy, die nächſte auf unſerem Wege, war nicht 
ſo glücklich wie Futſchou, ſondern hat während des Opiumkrieges 
recht unangenehme Bekanntſchaft mit den engliſchen Waffen machen 
müſſen. 

Am 25. Auguſt 1841 erſchienen die Engländer vor der Stadt 
und wurden von der Hafenbatterie mit einigen Kugeln begrüßt, welche 
die Fregatte „Modeſte“ erwiderte. Tags darauf kam ein Mandarin 
mit der Parlamentärflagge und erklärte, daß eine ſo ſtarke Flotte 
ſchwerlich in friedlicher Abſicht erſchienen ſei; dieſelbe möge ſich daher 
ſofort entfernen, wenn ſie nicht vernichtet werden wolle. Der Admiral 
Sir Henry Pottinger antwortete mit der bekannten engliſchen Höflich⸗ 
keit, daß er nur aus Mitleid mit den Bewohnern in die ſofortige 
Übergabe der Stadt und Feſtung willige, die er bis zum Friedens⸗ 
ſchluß beſetzen werde; die Tataren und übrigen Beſatzungstruppen 
dürften ſich zurückziehen. 

Die Chineſen, welche den Wert europäiſcher Waffen und Disziplin 
noch nicht kannten, glaubten auf ihre Wälle und ihre Kanonen ver⸗ 
trauen zu dürfen. Das eine Fort war mit neunzig Geſchützen armiert, 
das zweite hatte zweiundvierzig Kanonen größten chineſiſchen Kalibers; 
bei Kulangſu, dem Schlüſſel zu Amoy, ſtanden ſechsundſechzig Geſchütze; 
weitere Batterien und Befeſtigungen deckten die anderen Seiten des 
Platzes. : 

Der engliſche Angriffsplan war ſehr einfach. Die Schiffe, unter 
denen „Modeſte“, „Blanche“ und „Druide“ die bedeutendſten waren, 
näherten ſich unter fortgeſetztem Feuern den Wällen von Kulangſu, 
dann landeten die Seeſoldaten unter Kapitän Ellis und ein Teil des 
ſechsundzwanzigſten Regiments unter Major Johnſton und vertrieben 
nach kurzem Widerſtand die chineſiſchen Truppen. Dann lief die 
⸗Modeſte“ in den inneren Hafen ein und brachte ſchnell die Hafen⸗ 
batterien zum Schweigen; ſie erbeutete dabei ſechsundzwanzig Kriegs⸗ 
dſchunken mit hundertachtundzwanzig Geſchützen, die von der Mannſchaft 
verlaſſen waren. Bei der langen Batterie leiſteten die Tataren dem 
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vereinigten Feuer von fünf engliſchen Schiffen hartnäckigen Widerſtand, 
aber das Landungskorps kam ihnen in den Rücken und richtete ein 
vernichtendes Blutbad an. 

Jetzt war kein Halten mehr. Die Chineſen flohen nach allen 


Richtungen; ihr Oberbefehlshaber ertränkte ſich im Fluß und ein 


anderer hervorragender Führer zog, als er ſich verfolgt ſah, ſein 
Schwert und ſtieß es ſich ins Herz. 

Aber auch hier kam die Hiobspoſt für die Engländer nach! 
Fieber und Cholera wüteten, namentlich zur Zeit des Südweſtmonſum, 
in ſo argem Maße, daß beiſpielsweiſe im Herbſt 1843 das 18. 
(irländiſche) Regiment täglich zwei bis drei Mann verlor und der eng⸗ 
liſche Begräbnisplatz erweitert werden mußte. Deswegen waren die 
britiſchen Militärbehörden überaus froh, als im Frühjahr 1845 ein 
Teil der Kriegsſchuld bezahlt wurde und beeilten ſich, alle Truppen 
aus der gefährlichen Gegend zurückzuziehen. 

Heute iſt dieſelbe Juſel Kulangſu, die damals ſo viele Opfer er⸗ 
forderte, der Wohnplatz der Fremdenkolonie, und wir wollen das freund⸗ 
liche Bild, das der öſterreichiſche Linienſchiffsleutnant v. Jedina von 
ihr entwirft, im Auszug folgen laſſen, zumal wir dadurch gleichzeitig 
einen Einblick in die Verhältniſſe der Fremden auf chineſiſchem Boden 
und in das Leben eines Marineoffiziers erhalten. 

„Die Hüften und Landſchaften Chinas geben im allgemeinen keinen 
hohen Begriff von der Naturſchönheit dieſes Landes. Vorwiegend ein⸗ 
tönig, ſcheint eine Landſchaft der anderen zum Verwechſeln ähnlich, 
gleich den Einwohnern des Reichs, von denen man jeden recht genau 
betrachten muß, um ihn nicht mit einem anderen ſeiner Landsleute zu 
verwechſeln. Dagegen muß man zugeben, daß das bergige Küſtenland 
im Südoſten Chinas, beſonders dort, wo ſich die Flüſſe den Weg zum 
Meere bahnen, trotz der Baumloſigkeit manche recht maleriſche, ja groß⸗ 
artige Scenerie aufweiſt. 

So auch bei Amoy, das auf einer großen Inſel an der Mündung 
des Drachenfluſſes liegt, der ſich in eine weit ins Land einſchneidende 
Bucht ergießt. Schon die vorliegenden kleinen Juſeln mit dem Leucht⸗ 
turme und einige Batterien fallen durch ſonderbare Geſtaltung auf und 
heben ſich mit ihrem lichtgelben Felſentone wirkſam vom blauen Waſſer⸗ 
ſpiegel ab. Noch effektvoller iſt das Bild weiter gegen innen zu, wo 
durch die kleine Inſel Kulangſu der eigentliche Hafen gebildet wird. 
Hier öffnet ſich plötzlich dem Auge ein ungewohntes großartiges 
Panorama. 
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Zwiſchen flachen Buchten türmen ſich hohe Felswände auf, oft 
ſaſt ſenkrecht zum Meere abfallend. Rieſige ſchwarze Granitblöcke, 
bunt durcheinander geworfen, vorherrſchend in Lagen, die den Geſetzen 
der Schwere zu ſpotten ſcheinen, bringen durch ihre Farbe eine 
maleriſche Abwechslung in die gelbe Felsmaſſe. Dann entdeckt man 
wieder ausgedehnte ſenkrechte, tafelartige Felsplatten, faſt jede mit 
einer weit ſichtbaren chineſiſchen Inſchrift bedeckt und von einem ſpär⸗ 
lichen, aber immerhin wohlthuenden Grün von Kiefern und Geſträuch 
bekränzt. Hierzu eigentümliche Bauten, vornehmlich Tempel, Pagoden 
und Grabmäler, und endlich auf einer flach verlaufenden Spitze die 
Häuſerfront der Stadt mit einer ſtattlichen Menge von Fahrzeugen 
auf dem Fluſſe. Der Stadt gegenüber liegt die Inſel Kulangſu, die 
womöglich noch intereſſanter erſcheint. Sie hat die gleiche auffallende, 
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ſtets wechſelnde Felſenformation in ſchwarz und gelb wie drüben, dabei 
aber an jedem dazu geeigneten Punkte eine freundliche Villa mit 
üppigem Garten. Eine anſehnliche Reihe von Gebäuden, durch die 
bunten Nationalflaggen als Konſulate gekennzeichnet, und hart am 
Ufer eine belebte kleine chineſiſche Niederlaſſung, fo zeigt ſich dieſer 
Hauptaufenthaltsort der Europäer Amoys. 

Amoy iſt ein wichtiger Handelsplatz, der Ausfuhrhafen der um⸗ 
liegenden Theediſtrikte, und ſchon ſeit Jahrhunderten der Stapelplatz 
für die Produkte Formoſas. Auch werden hier lebhafte Handels⸗ 
beziehungen mit Manila unterhalten, was durch eine bedeutende Kolonie 
ſpaniſcher Miſchlinge auch ſichtbar zum Ausdruck kommt. Dies hindert 
jedoch nicht, daß ſowohl das Handelsviertel als auch der davon ge⸗ 
trennte befeſtigte Teil der Chineſenſtadt zu den ſchmutzigſten und 
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elendeſten Anſiedlungen Chinas gehören. Wenn man die am Ufer 
liegenden Häuſer ſpaniſcher Bauart paſſiert hat und in die mitunter 
nur mannsbreiten Straßen gelangt, heißt es vor allem, Überſchuhe 
gegen den Schmutz mitzunehmen. Aber wie der Berührung mit den 
meiſt halbnackten, krankhaft ausſehenden Kulis, den zahlreichen, un⸗ 
appetitlichen Kindern und den ebenſo häufigen, widerlichen ſchwarzen 
Schweinen ausweichen? Das iſt eine um ſo ſchwierigere Aufgabe, als 
die vorhandenen Läden und Werkſtätten auch nicht einladend ſind. 
Obwohl die letzteren mehr Ställen als menſchlichen Aufenthaltsorten 
gleichen und überfüllt ſind, wird nichtsdeſtoweniger ſehr fleißig in den⸗ 
ſelben gearbeitet. Doch mit Ausnahme einiger Kurioſitätenläden fehlen 
auch die Verkaufslokale mit buntem Kram und reicher Ausſchmückung, 
wie ſolche in anderen chineſiſchen Städten das Auge feſſeln. 


südchinefiſche Bauern. 


Entgegen dem wenig freundlichen Eindruck, den wir von Amoy 
empfingen, gefiel uns Kulangſu um ſo mehr. Hier fanden wir von 
neuem die Beſtätigung der Regel, je kleiner eine Fremdenkolonie, um 
ſo luſtiger und gaſtfreundlicher iſt ſie. 

Wie überall in Oſtaſien ſind auch in Kulangſu die Engländer 
tonangebend. Den geſellſchaftlichen Mittelpunkt bildet ſtets das Haus 
des engliſchen Vertreters, dann kommen die etwa vorhandenen Berufs⸗ 
konſuln, der Kommiſſionar des chineſiſchen Zollamts und deſſen höhere 
Beamten, meiſtens auch Engländer, und ſchließlich die angeſeheneren 
Kaufleute. 

Wegen der geringen Mitgliederzahl dieſes Kreiſes findet ein feſtes 
Aneinanderſchließen ſtatt und herrſchen recht angenehme geſellige Be⸗ 
ziehungen Bei jeder paſſenden Gelegenheit werden Zuſammenkünfte 
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in Form von Diners, Picknicks, Spielen im Freien und in der kühlen 
Jahreszeit auch Tanzkränzchen veranſtaltet. 

Immerhin bringen die für geſellige Vergnügungen meiſt ſehr 
empfänglichen Offiziere eines Kriegsſchiffes dieſem Kreiſe eine recht 
erwünſchte Abwechslung. Es pulſiert dann das geſellſchaftliche Leben 
doppelt fo ſchnell. So war es auch beim Eintreffen der „Faſana“ 
(dieſe, an deren Bord ſich Se. k. u. k. Hoheit der Erzherzog Leopold 
Ferdinand befand, beſuchte in den Jahren 1887 — 89 faſt alle be 
deutenden Hafenorte Aſiens. D. Verf.). Und dies um ſo mehr, als 
der engliſche Konſul Mr. Forreſt in Amon auch unſere V 9 
beſorgt, wie dies in Aſien in allen jenen Orten der Fall iſt, wo 
Oſterreich⸗Ungarn kein eigenes Konſulat beſitzt. Es gab Einladungen 
nach allen Seiten, und ſelbſt die Reſerve geſetzten Alters mußte aus⸗ 
rücken, damit der Stab der „Faſana“ allen geſellſchaftlichen Verpflich⸗ 
tungen nachkommen konnte. Doch war dies ſicherlich kein Opfer und 
das Picknick bei den „Zehntauſend Felſen“ wird beiſpielsweiſe allen 
Teilnehmern in angenehmer Erinnerung bleiben. 

„Zehntauſend Felſen“ heißt eine Lehne der ſich hinter der Stadt 
Amoy auftürmenden Berge. Allerdings iſt bei der Unzahl der dort 
kunterbunt durcheinander liegenden Granitblöcke die Zahl etwas will⸗ 
kürlich angenommen, doch iſt die Benennung bezeichnend genug, um 
dort keine makadamiſierte Straße zu erwarten. Trotzdem verſchmähte 
die zahlreiche Herrengeſellſchaft unter Führung des Herrn Forreſt die 
bereitftehenden Sänften und wandelte zu Fuß den holperigen Pfad 
hinan. Wir paſſierten die große ſenkrechte Felsplatte, wo eine lange 
Inſchrift dem Andenken Koxingas, des chineſiſchen Seeräubers, gewidmet 
iſt, der im 17. Jahrhundert die Holländer aus Formoſa vertrieben 
hat, ſodann ein recht viel Elend und Schmutz bekundendes Dorf und 
erreichten endlich einen Höhepunkt, der uns einen Ausblick auf ein 
ziemlich weites Thal gewährte. 

Ein ſeltſames Bild bot ſich uns dar. So weit das Auge reichte, 
nichts als Gräber. Auf den hervorragendſten Punkten größere und 
ſchönere in der gebräuchlichen Hufeiſenform, in der Thalſohle, mit 
mathematiſcher Genauigkeit geradlinig gereiht, kleinere, kofferartig ge⸗ 
mauert und mit einem unſcheinbaren Gedenkſtein verſehen; alle ſchnee⸗ 
weiß getüncht. Hier ſind die Gebeine der in den Gefechten mit den 
Franzoſen auf Formoſa gefallenen Soldaten beerdigt. Das „dankbare“ 
Vaterland iſt dabei jedenfalls etwas pietätlos mit ſeinen Verteidigern 
umgegangen; denn nach chineſiſchen Begriffen ift eine Lage, welche eine 
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freie, ſchöne Ausſicht bietet, in erſter Linie bei der Wahl einer Grab⸗ 
ſtätte zu berückſichtigen. Unglücksfälle in einer Familie werden oft 
dem Umſtande zugeſchrieben, daß die Geiſter der verſtorbenen An⸗ 
gehörigen mit der Ausſicht unzufrieden ſind, weshalb in einem ſolchen 
Falle gewöhnlich die Gebeine umgebettet werden. Hier zeigt ſich wieder 
einer jener ſchroffen Gegenſätze mit unſeren abendländiſchen Anſichten, 
die in China ſo oft auffallen. Der Europäer baut ſein Haus wo⸗ 
möglich auf einem erhöhten Punkte und beerdigt ſeine Toten gern in 
einem abgelegenen ruhigen Thale oder in der Ebene; der Chineſe 
macht dies umgekehrt. 

Doch mit dieſem ungeheuren Friedhofe waren die Gräber nicht 
zu Ende. Kaum hatten wir im weiteren Verlaufe des Weges eine 
Vorſtadt Amoys mit einigen recht ſeltſamen Ehrenbögen durchſchritten, 
ſo breiteten ſich links und rechts wieder große Flächen mit Gräbern 
aus. Auch zeigten ſich längs der Straße häufig kleine Schreine mit 
großen irdenen Töpfen, welche nach der Erklärung unſeres heiteren 
Gaſtgebers „Eingemachte Ahnen“ enthielten. Bei aller Achtung für 
die Pietät, die dieſer Sorgfalt für die Grabſtätten der Vorfahren zu 
Grunde liegt, muß man ſich doch fragen, ob mit der Zeit in China 
noch Platz für die Lebenden übrig bleiben werde. Zum Glück fühlen 
ſich die Geiſter der Verſtorbenen nur in einem Terrain gemütlich, das 
ſchattenlos iſt, und als die „Zehntauſend Felſen“ erreicht waren, hatte 
es mit der Gräberſtaffage ſein Ende. Dafür bot die Berglehne, welche 
nun in ihrer ganzen Ausdehnung vor uns lag, einen wahrhaft groß⸗ 
artigen Anblick. 

Die wildeſte Phantaſie kann ſich die eigentümlichen Kombinationen 
der hier in regelloſem Durcheinander herumliegenden großen Granit⸗ 
blöcke nicht vorſtellen. Da ſieht man eine große Platte auf zwei 
Blöcken ruhen, als ob ſich ein Rieſe ein Ruheplätzchen zurecht gemacht 
hätte; dort ſteht ein Koloß auf einer ſchmalen Schneide, und man 
huſcht raſch an demſelben vorüber, weil man jeden Augenblick ſeinen 
Fall erwartet. Natürlich fehlt es nicht an Gebilden, die in auffallender 
Weiſe an Tiere oder Menſchen erinnern. Die intereſſanteſte Gruppierung 
iſt aber jedenfalls der ſogenannte „Schaukelſtein“. Es iſt dies ein 
keilförmiger Block von etwa 12 bis 13 Meter Länge, welcher ſenkrecht 
auf der Kante eines anderen Felsſtückes und zwar derartig aus⸗ 
balanciert ruht, daß die Schulterkraft zweier Knaben genügte, um 
die Maſſe von über hundert Tons Gewicht in eine ſchwingende Be⸗ 
wegung zu verſetzen. Zweifellos iſt dieſes Naturſpiel jtaunenswert, 
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noch mehr Bewunderung verdient aber der ſonderbare Geſchmack des 
Bauern, welcher ſich unmittelbar unter einem Ende dieſes wuchtiger 
Damoklesſchwertes feine Hütte gebaut hat. Wir geboten dem Ungeſtüm 
der Knaben Einhalt, fürchtend, den Koloß doch ſchließlich auf die 
Bauernhütte ſtürzen zu ſehen. 

Der Aberglaube der Chineſen hat ſich begreiflicherweiſe dieſer 
wunderlichen Naturſpiele bemächtigt. An den hervorragendſten Punkten 
der Berglehnen erheben ſich Tempel, zumeiſt von Bananenbäumen um⸗ 
geben. Hierdurch wird der ungewöhnliche Eindruck des Bildes noch 
erhöht. Hier ſahen wir den Tigerrachen⸗Tempel, wo der klaffende 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei runden Blöcken den Rachen des Raub⸗ 
tieres darſtellt, während ein weiß angeſtrichenes Geländer die Beſucher 
dieſes Ausſichtspunktes an das Gebiß erinnert. Der Hirſch⸗Tempel, 
durch vier aneinander lehnende Blöcke gebildet, kann auf unübertroffene 
Einfachheit der Bauart und auf Bombenfeſtigkeit Anſpruch erheben. 
Schließlich erwähne ich des Tempels der Buße, deſſen Name wohl 
im Zuſammenhange mit ſeiner Lage auf einem ſchwer zu erklimmenden 
Felſengewirr ſtehen dürfte. Natürlich entbehren ſolche intereſſante Orte 
nicht der landesüblichen Wahrſager. Oft läßt man durch einen hierzu 
abgerichteten Vogel die Auswahl zwiſchen mehreren mit Nummern ver⸗ 
ſehenen Marken treffen. Die derart gefundene Glückszahl wird dem 
Wahrſager eingehändigt. Dieſer befragt damit das myſteriöſe Orakel⸗ 
buch und händigt ſodann den Schickſalsſpruch, auf einen Papierſtreifen 
ausgefertigt, dem Kunden ein. Jedenfalls gehört viel Menſchenkenntnis 
und Geſchicklichkeit dazu, um immer einigermaßen paſſende Antworten 
zu geben, da man ſich die an das Orakel geſtellte Frage nur denkt, 
keineswegs aber dem Wahrſager bekannt giebt. Wir waren jedenfalls 
verblüfft, auf die unter uns ausgemachte, aber nicht ausgeſprochene 
Frage, ob wir den eben ſignaliſierten Taifun in See treffen dürften, 
die Antwort zu erhalten, daß, wenn wir in den nächſten zwei Tagen 
auslaufen ſollten, wir einen ſchweren Sturm zu beſtehen haben würden. 

Das Erklimmen der Felſen und der ſcharfe Nordoſtwind hatten 
unſern Appetit geſchärft, Gräber und Wahrſager hatten demſelben auch 
nicht geſchadet, und ſo ſahen wir uns mit Vergnügen am Ende des 
Bußweges, wo uns vom Tempel eine Prachtausſicht auf die Stadt 
geboten war, und auf dem verlängerten Opfertiſche ein reichliches Mahl 
erwartete. Mit der Benutzung des Tempels zu ſo profanem Zwecke 
begeht man durchaus keine Tempelſchändung, denn ſeltſamerweiſe 
werden in China und Japan oft Fremden Tempel zum Wohnorte 
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angewieſen, und das Einnehmen einer Mahlzeit in Gegenwart der 
Götter ſcheint ſogar ein wohlgefälliges Werk zu ſein. Natürlich unter 
der Vorausſetzung, daß dabei die Gottheit, durch den Prieſter oder 
Tempelhüter vertreten, nicht leer ausgehe. 

Natürlich fehlte es in dem Maße, als der Inhalt der zahlreichen 
Flaſchen geleert wurde, nicht an Toaſten, und bald ging man auch 
zum Geſang über. Es kamen da alle möglichen Studenten⸗ und 
Nationallieder zum Vortrage; allerdings nicht immer ganz im Sinne 
des Komponiſten, aber entſchieden mit bedeutendem Nachdruck. Be⸗ 
denklich ſahen die angeräucherten Götzen auf dieſes ihnen ungewohnte 
Bild gemütlichen Frohſinns. Bedenklich ſchien es aber auch, angeſichts 
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des Heimweges, auf dem die Felſen den Gleichgewichtsgeſetzen Hohn 
ſprechen, dieſe unſererſeits auf die Probe zu ſtellen. Darum wurde 
im richtigen Moment aufgebrochen. Ohne andere Widerwärtigkeit als 
das Bellen der Hunde, das Auseinanderſtieben des jchleppbäuchigen 
Borſtenviehes und der erſchreckten Kinder, wenn gerade beim Paſſieren 
einer Anſiedlung ein beſonders gefühlvolles Lied angeſtimmt wurde, 
erreichten wir ſehr befriedigt unſer ſchwimmendes Heim.“ — 

Swatau iſt ein Handelsplatz, deſſen Bedeutung noch nicht gefichert 
iſt. Es befindet ſich aber ein deutſcher Vizekonſul dort, und der 
deutſchen Firma Lauts & Haesloop wurde 1888 die Erlaubnis zur 
Einrichtung einer Dampferlinie Swatau⸗Deli (auf Sumatra) erteilt. 
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Der Hafen von ۰ 

Die überſeeiſchen Dampfer landen nicht in Kanton, ſondern in 
Hongkong, das ſeit 1841 engliſcher Kolonialbeſitz geworden iſt. Den 
Verkehr mit Kanton vermitteln vier große Raddampfer der Hongkong⸗ 
Kanton und Macao ⸗Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, die täglich bis zu 
8000 Perſonen befördern. Die Entfernung beträgt ungefähr 80 See⸗ 
meilen, die Fahrt dauert ſechs bis ſieben Stunden. 

Die erſte Klaſſe beſteht aus zwei Salons auf dem Vorderdeck, 
von denen der größte ausſchließlich für die Europäer reſerviert iſt, 
während in dem kleineren auch reiche Chineſen zugelaſſen werden. Der 
Preis von vier und einem halben Dollar einſchließlich Frühſtück iſt in 
Berückſichtigung des gebotenen Komforts und der meiſt nur geringen 
Anzahl von Paſſagieren nicht übermäßig hoch. Die zweite Klaſſe, die 
ſich auf dem Achterdeck befindet, wird ausſchließlich von gutſituierten 
chineſiſchen Kaufleuten benutzt und iſt faſt immer überfüllt. In die 
dritte Klaſſe, dem Zwiſchendeck, werden die Paſſagiere einfach ein⸗ 
gepfercht; einige hundert ſind ſtets darin, mitunter erreicht die Zahl 
aber ſogar ein und ein halbes tauſend Köpfe. Dabei ſind ſämtliche 
Ausgänge durch eiſerne Gitterthüren abgeſperrt, und vor denſelben 
halten bis an die Zähne bewaffnete Matroſen Wache. Leider ſcheint 
dieſe Vorſicht, zumal bei den Nachtdampfern, nicht ganz überflüſſig, 
denn von Zeit zu Zeit ereignet es ſich immer mal wieder, daß ein 
kleinerer Dampfer durch Seeräuber, die ſich als Paſſagiere ein⸗ 
geſchmuggelt haben und mit einem lauernden Piratenſchiff in Ver⸗ 
bindung ſtehen, überfallen wird. Deswegen iſt auch die Ausrüſtung 
der erſten Kajüte trotz aller Bequemlichkeiten eine recht kriegsmäßige, 
und ſcharfgeladene Repetiergewehre und Revolver nebſt blanken Säbeln 
und Bajonetten ſtehen zum ſofortigen Gebrauch in offenen Geſtellen 
an den Wänden bereit. 

Neben dieſen Perſonendampfern finden zahlreiche chineſiſche Segel⸗ 
ſchiffe dadurch Beſchäftigung, daß ſie Lebensmittel und allerhand Waren 
für den täglichen Gebrauch nach der engliſchen Inſel ſchaffen und 
dafür europäiſche Artikel und anderes Frachtgut nach dem Feſtlande 
zurücknehmen. 

Im Gegenſatz zu Hongkong, auf deſſen ungeſundem Boden nur 
wenig gedeiht, iſt die Umgebung Kantons äußerſt fruchtbar. Sowohl 
auf den vom Fluſſe gebildeten Inſeln, als auch auf dem Lande 
wächſt Reis in Menge. Die Flut wird durch Dämme abgehalten und 
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der Boden kann nach Belieben überſchwemmt werden; die Dämme 
ſelbſt ſind auch wieder ausgenutzt und mit Piſangfeigen bepflanzt. 
Von anderen Fruchtbäumen ſind noch zu erwähnen: der Mangobaum, 
Guava, Wangpen, Apfelſinen, Pumenos und Bananen; auch Zucker⸗ 
rohr wird in beträchtlicher Menge gezogen. 

Eine recht bedeutende Einnahme für die Kantoneſen bildet auch 
die Entenzucht, und zwar wird ſie auf künſtlichem Wege betrieben. 
Paul Lindenberg ſchildert dieſe eigenartigen Anſtalten in folgender 
Weiſe: Man tritt in einen großen Raum ein, einer Scheune ähnelnd; 
in flachen, breiten Körben wibbeln und kribbeln hunderte kleiner gelben 
Entchen durcheinander, die nach einigen Tagen auf die „Weide“, 
große Wieſenflächen zu beiden Seiten des Perlfluſſes, gebracht werden. 
Der uns führende Chineſe öffnet eine der an der rechten Wand an⸗ 
gebrachten Thüren, eine Backofenhitze ſtrömt uns entgegen, auf Geſtellen 
liegen in Körben tauſende von Enteneiern, jedes von einer gleich⸗ 
mäßigen Hitze erwärmt und zwar ſo heiß, daß man ſie kaum anzu⸗ 
faſſen vermag. Auf Hühnerſteigen klettern wir zum erſten Stockwerk 
empor, hier iſts etwas luftiger, gleichfalls in Körben tauſende von 
Eiern, aber weniger warm, dann gehts zum zweiten Stockwerk, hier 
kniſterts und knaſterts überall. Der Chineſe hält mir ein Ei ans 
Ohr, man hört deutlich, wie ſichs darin bewegt und regt, dann holt 
er aus einem anderen Korbe ein Ei und legt es mir in die Hand, 
mich, natürlich pantomimiſch, bittend. die Uhr herauszuziehen — in 
zwei Minuten, bedeutet er, würde ich etwas am Ei ſehen. Und noch 
iſt nicht die kurze Friſt um, da pochts und hämmerts an der Schale, 
und ein breites Entenſchnäblein ragt neugierig in die Welt. — In 
anderen Körben konnten wir dem Auskriechen zuſehen, viele der 
Tierchen krochen noch mit ihren Schalen herum, alle aber ſchienen 
ſich höchſt vergnügt ihres neuen Lebens zu freuen. 

Nach einigen Tagen werden die jungen Gelbſchnäbel auf ein 
Entenſchiff verladen, das mit ſeinem kribbelnden und wibbelnden In⸗ 
halt unter⸗ oder oberhalb der Stadt am Ufer anlegt, wo dann die 
Tierchen ihre Nahrung ſuchen, die namentlich nach der Reisernte 
ergiebig iſt, weil noch zahlloſe Körner umherliegen. Nur des Nachts 
über bleiben die Enten im Boot, ſie gedeihen bei dieſem höchſt an⸗ 
genehmen Leben gut, bis im Herbſt unter ihnen furchtbare Muſterung 
gehalten wird; die Mehrzahl wird dann geſchlachtet, und zum Trocknen 
in der Sonne ausgeſpannt, da die Chineſen mehr für „Dauerware“ 
ſind und dieſe getrockneten Enten den friſch geſchlachteten vorziehen. — 
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Schon daraus, daß dieſe Entenzucht zum guten Teil auf dem 
Waſſer vor ſich geht, kann man ermeſſen, wie lebhaft der Schiffs⸗ 
verkehr auf dem Perlfluß iſt. Natürlich beſitzt Kanton, ebenſo wie 
Futſchou, ein Waſſerdorf, und zwar berechnet man die Zahl der dort 
heimiſchen Schiffe und Kähne auf 80000 — was jedoch, wie alle 
ſonſtigen chineſiſchen Zahlenangaben, viel zu hoch gegriffen ſein dürfte. 
Immerhin iſt die Zahl der Dſchunken, Sampans, Hausboote, Fiſcher⸗ 
kähne, Händlerboote u. f. w. jo bedeutend, daß die Dampfichiffe bei 
Annäherung an die Stadt ſich nur noch langſam und unter fort⸗ 
währendem Läuten vorwärts bewegen können. 
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Zwei Arten Schiffe verdienen aber doch noch beſondere Erwähnung, 
da ſie über die ganze Welt berühmt geworden ſind, nämlich die Tret⸗ 
ſchiffe und die Blumenboote. Die erſteren erinnern an die ehemaligen 
Galeerenſchiffe. Es ſind große Kähne, die an hundert Paſſagiere mit 
ziemlicher Schnelligkeit befördern. Am Hinterteil tritt ein Dutzend faſt 
nackter Kulis auf Schaufeln, die ein unter dem Steuer angebrachtes 
Rad in Bewegung ſetzen. Um nicht zu ſtürzen, müſſen die Leute ſich 
an Querbalken feſthalten und feuern ſich dabei gegenſeitig noch durch 
unabläjfiges Schreien zur Arbeit an. 


chineſiſchen Raufmannsfrau. 
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Sehen wir auf dieſen Tretſchiffen die Armſten unter den Armen, 
fo find die Blumenboote ausſchließlich den Reichen reſerviert. Es 
ſind Reſtaurants mit Damenbedienung, die aber nicht auf dem Feſt⸗ 
lande, ſondern auf dem Waſſer befindlich ſind und in denen das 
eigentliche Leben erſt in den Abendſtunden beginnt. Es giebt einige 
Dutzend derartiger Schiffe, die abends neben einander am Bollwerk 
liegen, am Tage aber ihren Platz verlaſſen müſſen und dieſe Zeit zur 
Lüftung und Reinigung der Räume, Erneuerung der Lichter und 
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Ballons, ſowie zur Ausſchmückung mit friſchen Blumen und reichen 
Guirlanden benutzen, woher auch ihr Name entſtanden iſt. Das 
Innere des Schiffes beſteht aus einem oder zwei Salons, die mit 
Spiegeln, Bildern, Goldleiſten, Schnitzereien, Lampions und kriſtallenen 
Armleuchtern ausgeputzt und deren Möbel gewöhnlich mit rot⸗ſeidenem 
geſtickten Stoff bezogen ſind. Die wohlhabenden Chineſen eſſen hier, 
meiſt in Geſellſchaft einiger Freunde, ihr Abendbrot und hören gleich⸗ 
zeitig dem Geſange der buntgekleideten Sängerinnen zu, die, ſoweit ſie 
nicht beſchäftigt ſind, in durchaus ehrbarer Weiſe an den Tiſchen Platz 
Gebräuche 15 
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nehmen und die Getränke kredenzen. Im Gegenſatz zu dem Brauch 
in anderen chineſiſchen Orten dehnt ſich hier das luſtige Treiben nicht 
ſelten bis über die Mitternachtsſtunde aus. — Es giebt übrigens auch 
zahlreiche ſchwimmende Wirtshäuſer für die am Fluſſe arbeitende Be⸗ 
völkerung und ſogar ſchwimmende Hotels. Da alle chineſiſchen Städte 
zur Abendzeit geſchloſſen werden, ſo können die aus dem Innern ein⸗ 
treffenden Geſchäſtsleute oft nicht mehr in die Stadt gelangen und 
müſſen daher in einem dieſer Logierhäuſer übernachten. — 

Dieſe ruhigen Gewäſſer ſind ſchon oft genug Zeugen friegerifcher 
Unternehmungen geweſen. Bekanntlich nahm der Opiumkrieg in Kanton 
ſeinen Anfang. Die chineſiſche Regierung, welche mit Güte den Im⸗ 
port des Opiums nicht zu verhindern vermochte, zwang die engliſchen 
Kaufleute, die vorhandenen 20 283 Kiſten dieſes Giftes, welche einen 
Wert von 80 Millionen Mark haben ſollten, auszuliefern und ließ 
den Inhalt in den Perlfluß ſchütten. Damit waren die Engländer 
natürlich nicht einverſtanden und es kam zunächſt zu einem kleinen 
Seegefecht bei Tſchüaupi. 

Der Haupteingang des Perlfluſſes war durch die Forts von 
Tſchüanpi und Tycokto gedeckt. Weſtlich von denſelben befindet ſich 
zwar ein ausgedehntes, von vielen Waſſerarmen durchſchnittenes Delta, 
doch ſind dieſe Flußläufe alle ſo ſeicht, daß ſie nur mit flachen Barken 
befahren werden können. Der Perlfluß hat zwiſchen Tſchüanpi und 
Tycokto eine Breite von etwa zwei engliſchen Meilen. Von Tſchüanpi 
wendet ſich die Küſte oſtwärts nach Anunghoy, einem Fort, das da⸗ 
mals mit hundertundvierzig chineſiſchen Geſchützen armiert war. Vor 
Tſchüanpi liegen die Inſelchen Süd⸗ und Nord⸗Wantong, von denen 
die letztere mit hundertfünfundſechzig Kanonen verſehen war. Zwiſchen 
Anunghoy und Wantong wurde täglich bei Sonnenuntergang eine 
Sperre von ſtarken eiſernen Ketten, die in verſchiedenen Abſtänden 
durch verankerte Holzflöße gehalten wurden, gezogen. Die Chineſen 
waren auf dieſe mehr als primitive Befeſtigung, die gerade imſtande 
war, ein paar Handelsſchiffe an der Einfahrt zu verhindern, ſo ſtolz, 
daß ſie der Flußmündung den Namen „Tigerrachen“ (Bocca Tigris) 
beigelegt hatten und mit Ruhe einem Zuſammentreffen mit den Eng⸗ 
ländern entgegen ſahen. 

Nun kam hinzu, daß nur die beiden engliſchen Kriegsſchiffe 
„Volage“ und „Hyacinth“ anweſend waren, aber Kapitän Smith war 
überzeugt, daß auch dieſe ſchon genügen würden, um die Einfahrt zu 
forcieren. Als er daher am 7. September 1839 Anſtalten hierzu traf, 
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legten ſich ihm ſechzehn Kriegsdſchunken in gerader Linie gegenüber, 
während ſich dreizehn Brander als Außenlinie davor lagerten; über 
alle wehte die ſchwarze Kriegsflagge. Der erſte Schuß des Volage 
brachte einen Brander zum Sinken, der zweite traf das Pulvermagazin 
einer Kriegsdſchunke und ſprengte dieſe in die Luft. Nach einer drei⸗ 
viertel Stunde war die chineſiſche Flotte zerſtreut oder vernichtet; vier 
Dſchunken waren geſunken, mehrere ſo beſchädigt, daß ſie verlaſſen 
werden mußten. 

Damals zeigte ſich an den chineſiſchen Geſchützen bereits derſelbe 
Fehler, der auch heute noch faſt allen dort angefertigten Kanonen an⸗ 
haftet: es fehlte ihnen jedwede Vorrichtung zum Höher⸗ oder Niedriger⸗ 
Stellen. Deswegen erlitten die engliſchen Schiffe auch nur gering⸗ 
fügigen Schaden an Raen und Tauwerk, blieben aber ſonſt unverletzt. 

Aus dieſer ſchmählichen Niederlage zogen die Chineſen nicht den 
geringſten Nutzen; ihre Überhebung und Lügenhaftigkeit hinderte fie 
daran — allerdings wohl auch der Umſtand, daß beſiegte Feldherren 
dem Tode unrettbar verfallen ſind. 

Alſo ſetzte ſich der Kommiſſar Lin hin und berichtete folgendes 
nach Peking: „Die britiſchen Boote baten inbrünſtig, den „Tiger⸗ 
rachen“ paſſieren zu dürfen. Sie verſuchten erbärmlicherweiſe ſich 
durchzuſchleichen, aber ihre Bitten wurden nicht erhört. Kwan (der 
Admiral) tötete viele von ihrer Rotte, ſo daß die übrigen, wenn ſie 
klug geweſen wären, ſich hätten aus dem Staube machen ſollen. 
Statt deſſen wagten ſie, ihr Feuer zu erneuern, welches die Wirkung 
hatte, als wenn man mit Eiern gegen eine Felswand wirft. Kwan 
wurde in der Kajüte von einem Splitter verwundet, und vier Matroſen 
fielen ausgleitend ins Waſſer und ertranken. Kwan feuerte ſeine 
Leute an und entfaltete den ganzen Schrecken ſeines Namens. Er 
ließ eine volle Lage geben, welche manches Dutzend der Barbaren 
tötete. Von jetzt ab werden fie daher niemals wieder wagen, heimlich 
ihren Kopf in den „Rachen des Tigers“ zu ſtecken.“ — Statt alſo 
an eine Verbeſſerung der Geſchütze zu denken, begnügte ſich die Re⸗ 
gierung mit einer Rangerhöhung des braven Admirals und ging da⸗ 
durch ſchwerem neuen Ungemach entgegen. 

Als die Verhandlungen zu Anfang des Jahres 1841 noch immer 
nicht vom Fleck gekommen waren, entſchloſſen ſich die Engländer zu 
erneutem Vorgehen gegen Tſchüanpi, zumal inzwiſchen ihre Kriegs⸗ 
flotte bedeutend verſtärkt worden war und ein Landungskorps von 
etwa fünfzehnhundert Mann zur Verfügung ſtand. Der Angriff ers 

15* 


r bl 2 Du du Zn A aa” u 
\ x * بط نله‎ ۳ 9 8 2 


228 Sitten und Gebräuche. 


folgte gleichzeitig gegen die Flotte und gegen die Forts, und der Sieg 
war nicht viel mühevoller als der 

Kapitän Belcher, der die Flotte befehligte und die „Nemeſis“ 
zum Flaggſchiff beſtimmt hatte, griff die in der Anſonsbai ankernden 
Kriegsdſchunken an. Schon die erſte Brandrakete drang durch die 
Planken in die Pulverkammer einer Dſchunke, ſodaß dieſe mit der ganzen 
Mannſchaft in die Luft flog. Nach kurzer Zeit waren elf Dſchunken 
einſchließlich des Admiralsſchiffes zerſtört und die übrigen ſuchten in 
wilder Flucht ihr Heil. 

Die Aktion zu Lande nahm einige Stunden mehr in Anſpruch. 
Man hatte durch Rekognoszierung feſtgeſtellt, daß ein wichtiger Hügel, 
der ſowohl das chineſiſche Lager als die Forts beherrſchte, von den 
Chineſen unbeſetzt geblieben war. Allerdings mußte man bei feind⸗ 
lichen Geſchützen vorbeikommen, einige Gräben überſchreiten und den 
nicht ſehr bequem zugänglichen Berg erklimmen, aber alle dieſe Auf⸗ 
gaben waren, wenn auch mühſelig, jo doch wegen des ſchlechten 
Schießens der Chineſen nicht gerade gefährlich. 

Die Überwindung der Schwierigkeiten war dann auch nach Ver⸗ 
lauf von kaum zwei Stunden faſt ohne Verluſt geglückt und ein ſtarkes 
Detachement Seeſoldaten, unterſtützt von Abteilungen des 26. und 
27. Regiments unter Befehl des Brigademajor Pratt, hatte ſich der 
Bergſpitze bemächtigt. Bald trafen zu ihrer Unterſtützung noch eine 
vierundzwanzigpfündige Haubihe und zwei Feldgeſchühe ein, welche 
von Matroſen des „Blenheim“ und „Melville“ unter Befehl des 
Kapitän Knowles gezogen worden waren. 

Die Chineſen ſahen mit Staunen und Beſorgnis auf die Ent⸗ 
faltung einer ſo bedeutenden Kriegsmacht oberhalb ihrer Köpfe und 
wußten nichts beſſeres zu thun, als in ein furchtbares Kriegsgeſchrei 
auszubrechen und mit Gongons und anderen Inſtrumenten einen be⸗ 
täubenden Lärm zu verurſachen, dem ſchließlich eine allgemeine Kano⸗ 
nade folgte, die aber wegen der Unmöglichkeit zu zielen, abſolut 
zwecklos war. Die Engländer gingen daher in Geſchwindſchritt bis 
an den Graben, der das Binſenhüttenlager der Tataren umgab, 
ſprangen hinein und fanden, als ſie an der anderen Seite wieder 
heraufkletterten, das Lager von der Beſatzung geräumt. Sie ſtiegen 
den dahinter liegenden Hügel hinan, der ebenfalls ohne Widerſtand auf⸗ 
gegeben wurde, und pflanzten auf dem Wachtturm die engliſche Fahne auf. 

Als nun die Engländer noch weiter vorrückten, ſuchten die Chineſen 
jede kleine Schutzwehr auszunutzen und feuerten, ſich langſam zurück⸗ 
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ziehend, auf ihre Verfolger. Das bezeichneten die Engländer aber als 
„eine feige Art der Kriegsführung“, erteilten keinen Pardon mehr und 
metzelten auf dieſe Weiſe etwa 600 Mann nieder. Der geſamte Ver⸗ 
luſt auf engliſcher Seite beſtand in einem Toten und dreißig Ver⸗ 
wundeten, wovon jedoch mehr als die Hälfte durch das zufällige Auf⸗ 
fliegen eines Pulvermagazins verletzt wurde. — 

Ein ähnliches Heldenſtücklein führten die Engländer einige Wochen 
ſpäter aus. Es galt, die Forts von Anunghoy und Nord⸗Wantong 
zu nehmen und zwar ſtanden hierzu zwölf Linienſchiffe und vier Kriegs⸗ 
dampfer zur Verfügung. Außerdem hatten die Chineſen wieder die 
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Hauptſache vergeſſen, nämlich die Inſel Süd⸗Wantong zu befeſtigen. 
Die Engländer landeten alſo dort in aller Seelenruhe eine Haubitzen⸗ 
batterie, und dann beſchoß dieſe das Fort von der einen Seite, die 
Kriegsſchiffe „Calliope“ und „Samarang“ von der anderen. Wenige 
Minuten genügten, um die Chineſen aus dem Fort zu verjagen, und 
die Landung ohne Widerſtand zu bewerkſtelligen. 

Die unmenſchliche Scene, welche nun folgte — ſo ſagt ein eng⸗ 
liſcher Bericht — wird ſtets ein Gegenſtand tiefen Bedauerns für die 
engliſchen Offiziere bleiben. Die Chineſen waren nämlich, als ſie aus 
den Verſchanzungen fliehen wollten, in die Gräben gefallen, ſo daß 
dieſe buchſtäblich jetzt mit hilfloſen, um Gnade flehenden Soldaten 
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angefüllt waren. Umſonſt befahlen, drohten, baten die engliſchen 
Offiziere die Sipoys (eingeborene Soldaten des indiſch⸗britiſchen Heeres 
d. Verf.), den widerſtandsloſen Feind zu ſchonen. Sei es nun aus 
eingewurzeltem Nationalhaſſe oder weil ſie die Sprache ihrer Befehls⸗ 
haber nicht verſtanden (27): unabläſſig feuerten fie ohne Gnade in dieſe 
jedes Widerſtands unfähige Maſſe menſchlicher Weſen. 

Kanton hat noch mehrmals mit der britiſchen Kriegsführung 
Bekanntſchaft machen müſſen, aber dieſe Beiſpiele, welche etwas ſtark 
an die Art erinnern, wie die Spanier ſich die Eingeborenen Amerikas 
unterthänig machten, dürften vollauf genügen. Später iſt es von den 
Taipingrebellen belagert und dann, während der Jahre 1858 —61, 
von einer vereinigten engliſchen und franzöſiſchen Flottenmacht beſetzt 
gehalten worden. Damit hängt es denn wohl auch zuſammen, daß 
in keiner anderen chineſiſchen Stadt der Fremdenhaß ſo ſtark iſt, wie 
gerade hier. f 

Einen Beweis, daß die Regierung der Volksſtimmung auch heute 
noch nicht traut, erhalten wir, ſobald wir in die Fremdenniederlaſſung 
eintreten. Die letztere liegt auf einer etwa einen Kilometer langen 
und etwas über 300 Meter breiten Inſel, welche Schamin heißt und 
zu der nur einige Brücken führen. Jede derſelben iſt durch eine ſtarke 
Militärwache beſetzt, welche keinen Chineſen, der ſich nicht legitimieren 
kann, durchläßt. Die Bewaffnung der Truppen iſt nach unſeren Be⸗ 
griffen allerdings geradezu lächerlich, denn Hellebarden, Senſen und 
Streitkolben ſind die hauptſächlichſten Ausrüſtungsſtücke der. Wacht⸗ 
ſtuben, zu denen ſich nur noch einige Bogen mit Pfeilen und einige 
alte Wallbüchſen geſellen, aber die etwaigen Angreifer verfügen über 
keine beſſeren Waffen und zum Glück iſt mindeſtens immer ein fremdes 
Kriegsſchiff in Kanton oder Hongkong anweſend. 

Die Fremdenniederlaſſung ſelbſt bietet ſo wenig Neues, daß wir 
unſere Schritte nunmehr gleich nach der Chineſenſtadt, dem eigentlichen 
Kanton, lenken wollen. 
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Vor dem „Schamin⸗Hotel“ finden ſich ſtets Führer und Seſſel⸗ 
träger, und ſobald wir unſere Taſchen mit einer Menge kleinſter Silber⸗ 
münzen gefüllt haben, um jeder an uns herantretenden Bettelei ge⸗ 
nügen zu können, kann die Reife nach der Chineſenſtadt, deren Betreten 

den Fremden früher ſtreng unterſagt war, beginnen. 
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Kanton iſt natürlich von einer Stadtmauer umgeben, und zwar 
iſt ſie durchſchnittlch 8 Meter hoch, während ihre Breite zwiſchen 5 
und 8 Meter ſchwankt. Auf einer ſteilen Holztreppe können wir 
hinaufſteigen und einen Spaziergang unternehmen, doch find uns die 
zerfallenen Schießſcharten und die total verroſteten Kanonenrohre ſchon 
von anderen Städten her bekannt. Außerhalb derſelben liegen, ſoweit 
das Auge reicht, Gräber — ungezählte Millionen ſind hier zur ewigen 
Ruhe gebettet worden. 

Auf der Stadtmauer ſelbſt erreichen wir nach einem längeren 
Spaziergange die „fünſſtöckige Pagode“, die aber nicht die ſonſt übliche 
Geſtalt hat, ſondern einem gewöhnlichen breiten Hauſe gleicht, das 
aus fünf über einander liegenden offenen Hallen beſteht. Die vier 
unteren ſind leer, in der oberſten befindet ſich ein Altar mit zwei 
großen vergoldeten Götzenſtatuen, deren lange Bärte aus natürlichem 
Haar beſtehen und von deren Köpfen rote Bänder bis zu den Schultern 
herabhängen. Auf beiden Seiten des grell bemalten Altars ſtehen 
zwei andere Götzenbilder, das eine mit freundlichem, das andere mit 
grimmigem Geſicht und einer Lanze in der Hand. Rings herum ſind 
Tiſche und Stühle aufgeſtellt, an denen man Thee trinkt und gleich⸗ 
zeitig die herrliche Ausſicht genießt. Die Zahl „fünf“, die hier in 
den Stockwerken zum Ausdruck gelangt, muß für Kanton eine beſondere 
Bedeutung haben, denn ſie wiederholt ſich in anderer Weiſe bei vielen 
dortigen Tempeln. 

Nur wenige Minuten von dieſem Bauwerk entfernt befinden ſich 
die Überreſte einer uralten mohamedaniſchen Moſchee, die jetzt faſt 
völlig zerfallen iſt, aber an der Thür und den Mauern noch viele 
arabiſche Schriftzeichen erkennen läßt. Sie wurde noch zu Mohameds 
Lebzeiten, von dem Araber Wa Abi Kaſcha erbaut. Dieſer, ein Vetter 
des Propheten, beſuchte den chineſiſchen Kaiſer um das Jahr 630. 
Letzterer nahm den Geſaudten gnädig auf und geſtattete ihm, das in 
Rede ſtehende Gebäude aufzuführen. Nach Vollendung der Arbeit 
kehrte der Geſandte nach Arabien zurück, um ſeinem Vetter Bericht zu 
erſtatten, doch war der Prophet in der Zwiſchenzeit geſtorben. Wa 
Abi Kaſcha ließ nun eine Abſchrift der Werke des Propheten an⸗ 
fertigen und begab ſich damit wiederum nach Kanton, wo er kurz 
darauf ſtarb. Sein Grab befindet ſich außerhalb der nördlichen Stadt⸗ 
mauer und bildet noch jetzt das Hauptziel aller Mohamedaner der Umgegend. 

Die Straßen, durch die wir nun paſſieren müſſen, ſind genau ſo 
eng wie in allen anderen chineſiſchen Städten, nur kommt noch die 
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Eigentümlichkeit hinzu, daß eine jede an ihren beiden Enden durch 
hölzerne Thore eingefaßt iſt, die während des Tages ſo weit geöffnet 
ſind, daß man bequem hindurchgehen kann, während ſie zu einer be⸗ 
ſtimmten Abendſtunde geſchloſſen und nur unter mancherlei Umſtändlich⸗ 
keiten geöffnet werden. Dieſe Sonderbarkeit erklärt ſich dadurch, daß 
Kanton wohl die reichſte Stadt Chinas iſt, und daß nicht nur in den 
Privatwohnungen große Reichtümer aufgeſtapelt, ſondern auch die 
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Läden mit überaus koſtbaren Gütern angefüllt ſind. Daneben giebt 
es aber eine unſäglich arme und zu Verbrechen jeder Art hinneigende 
Bevölkerung, vor welchen die Wohlhabenden ſich gar nicht würden 
ſchützen können, wenn nicht das „Entwiſchen“ ſo ſehr erſchwert wäre. 
Sobald irgendwo der Ruf „Haltet den Dieb“ erſchallt, fliegen die 
Thore an den Enden der Straße zu und der Dieb ſitzt in der Falle. 
Da nun überdies die Strafen äußerſt hart und grauſam ſind, ſo ziehen 
die Meiſten doch vor, im Schweiße ihres Angeſichts um die tägliche 
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Portion Reis zu arbeiten, als ſich auf ihre langen Finger zu Dere 
laſſen. f 

Die Straßen führen meiſt poetiſche Namen. Da giebt es eine 
„Straße des langen Lebens“, „Zu den zehntauſend Glückſeligkeiten“, 
„Des ruhenden Drachens“, „Barmherzigkeit und Liebe“, „Ewige Dank⸗ 
barkeit“, „Der milden Lüfte“, „Eintrachtsſtraße“ und was dergleichen 
wohlklingende aber nichtsſagende Bezeichnungen mehr ſind. In den 
ärmeren Vierteln haben die Häuſer meiſt nur ein Stockwerk, in den 
Geſchäftsſtraßen dagegen iſt das untere Stockwerk jeden Hauſes zum 
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Laden eingerichtet, während der Beſitzer mit feiner Familie in der 
darüber befindlichen Etage wohnt. Die Mitglieder eines jeden Gewerks 
wohnen — wie das auch in Europa früher der Fall war, als der 
Brotneid noch keine ſolche Rolle ſpielte — neben einander in der⸗ 
ſelben Straße; deswegen hat auch jede Gaſſe ihren eigenen Schutzgott, 
der zugleich Beſchützer der Straße und der in ihr wohnenden Gilde 
iſt. Jeder Laden und jede Handwerkſtätte hat außerdem noch einen 
Hausaltar, auf welchem morgens und abends demſelben Gotte ge⸗ 
opfert wird, und auf dem zugleich die Ahnentafel aufbewahrt ſteht. 
Tritt ein Käufer in einen Laden, ſo wird ſofort ein Theetopf mit 
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zwei oder drei kleinen Taſſen hereingetragen und auf den Zahltiſch 
geſtellt; es iſt dies eine Artigkeit, die dem Fremden andeuten ſoll, 
daß er ſich hier wie zu Hauſe befinde. Faſt über jeder Ladenthür iſt 
ein roter Zettel mit den Worten „Möge der fünffache) Segen über 
dieſes Haus kommen“ angebracht, aber es fehlt auch nicht an Reklamen 
und Anpreiſungen wie „Verkäufer und Käufer machen ein gleich gutes 
Geſchäft hier“, „Niedrige Preiſe, aber kein Kredit“ oder „Himmliſche 
Vorteile und Pünktlichkeit garantieren wir“. 

Eine der ſonderbarſten Einrichtungen find die Pfandhäuser oder 
„Taitongs“. Sie liegen nicht, wie dies in Europa meiſt der Fall iſt, 
in Nebengaſſen, ſondern direkt in den Hauptſtraßen, und die Häuſer 
zeichnen ſich ſchon von weitem durch ihre außergewöhnliche Höhe aus. 
Unter fünf Stockwerken haben ſie ſelten, oft genug beſitzen ſie deren 
aber ſieben; auch ſind ſie meiſt aus Ziegeln erbaut und mit Granit 
bekleidet, um gegen Diebes⸗ und Feuersgefahr gleich gut geſichert zu 
ſein. Das unterſte Stockwerk pflegt keine Fenſter zu haben; in den 
oberen ſind die Fenſter durch eiſerne Laden geſichert, die von Sonnen⸗ 
untergang bis ⸗aufgang geſchloſſen werden, da man grundſätzlich kein 
Licht in dieſen Häuſern anzündet. Der Eingang iſt durch ſtarke Holz⸗ 
bohlen verrammelt, aus denen während des Tages zwei heraus⸗ 
genommen werden; doch wird dieſer ſchmale Eingang durch einen Quer⸗ 
balken geſperrt. Sobald ein Beſucher erſcheint, wird der Balken 
herausgenommen, aber nach dem Eintritt ſofort wieder eingeſetzt; mehr 

als zwei Perſonen werden nie gleichzeitig abgefertigt, ſo daß weitere 

Kunden vor der Thür warten müſſen, bis einer das Haus verläßt. 
Von den Ladeninhabern oder deren Angeſtellten ſtets mehrere 
anweſend und überdies gut bewaffnet, ſo daß ein nicht leicht 
zu befürchten iſt. 

Nach chineſiſchen Begriffen iſt das „Verſetzen“ eine reine Ge⸗ 
ſchäftsangelegenheit ohne jeden anſtößigen Beigeſchmack. Man bringt 
Winterkleider nach dem Pfandhaus, um fie vor Motten zu ſchültzen, 
man trägt jeine Koſtbarkeiten dorthin, wenn man auf Reiſen geht und 
ſie im eigenen Hauſe für nicht genügend geſichert hält, man ſchafft ſein 
ganzes Beſitztum hin, um das nötige Kapital für irgend eine größere 
Spekulation zu erhalten. Deswegen müſſen die Leihhäuſer auch alles, 
was auf ehrliche Weiſe erworben zu ſein ſcheint, als Pfand nehmen 
und es darf nicht vor ſechzehn Monaten, unter Umſtänden erſt nach 
drei Jahren verfallen, dagegen dürfen die Pfandhäuſer einen jährlichen 
Zinsſatz von ſechsunddreißig v. H. nehmen. Sie ſtehen unter ſtaat⸗ 
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licher Aufſicht und müſſen, um zugelaſſen zu werden, ein recht be⸗ 
trächtliches Vermögen nachweiſen, ſo daß der Beſitzer meiſt nicht eine 
einzelne Perſon, ſondern ein Konſortium iſt. Bei dieſer Sachlage 
häuft ſich im Laufe der Jahre natürlich ein überaus umfangreiches 
und auch wertvolles Beſitztum in dieſen Häuſern an. Zur leichteren 
Auffindung muß daher nicht nur jeder Gegenſtand mit einer Nummer 
verſehen in das Tagebuch eingetragen werden, ſondern in jedem Stock⸗ 
werk wird eine beſondere Art von Waren untergebracht, in der einen 
Winterſachen, in der anderen Mobiliar, in der dritten geſtickte Ge⸗ 
wänder u. f. w., das oberſte iſt gewöhnlich für Gold⸗ und سر توت‎ 
und ähnliche Koſtharkeiten reſerviert. — 

Das höchſte und ſtolzeſte Gebäude in der ganzen Stadt, deſſen 
Türme noch die größte Pagode überragen, iſt die katholiſche Kirche. 
Sie iſt auf derſelben Stelle, wo ſich einſt das Yamen des fremden⸗ 
feindlichen Vizekönigs eh befand, von der franzöſiſchen Regierung 
errichtet. Der Bau wurde während der Jahre 1863 — 1880 ۶ 
geführt; der Stil iſt gotiſch, das Material heller Granit. Daneben 
befinden ſich die biſchöfliche Reſidenz mit Seminar, eine Knabenſchule 
und das Waiſenhaus der franzöſiſchen Miſſion. 

Tempel ſoll Kanton nicht weniger als 125 beſitzen und wir 
müſſen uns daher auf einige der wichtigſten beſchränken. 

Der reichſte und berühmteſte von allen iſt der Tempel „der 
500 Weiſen“ oder Wa⸗Lan⸗tſe, welcher 1300 Jahre alt ſein fol. Im 
Tempelhof findet das übliche Jahrmarktstreiben ſtatt, das wir ſchon 
kennen, dann treten wir in das erſte Gebäude, in dem ſich drei Figuren 
Buddhas befinden. Von da beſuchen wir einen Pavillon, in dem ſich 
eine ſiebenſtöckige Marmorpagode befindet, eins der vortrefflichſten 
Werke der chineſiſchen Bildhauerkunſt, das Kaiſer Kien Lung (1735 
bis 1795) geſchenkt hat. Das Denkmal iſt etwa 20 Meter hoch und 
mit vielen Inſchriften bedeckt. Nun kommen wir zu dem eigentlichen 
Tempel, in dem die 500 vergoldeten Bildſäulen der Weiſen d. h. der 
Schüler Buddhas aufgeſtellt ſind. Alle haben einen echt chineſiſchen 
Typus und find kahlgeſchoren, nur eine einzige Figur macht eine Aus⸗ 
nahme, ſie trägt einen pelzverbrämten Hut, einen ſtarken Knebelbart 
und europäiſche Schuhe. Es handelt ſich um die Bildſäule des be⸗ 
rühmten venetianiſchen Patriziers Marco Polo, der von 1277—1294 
in China weilte und in ſeinem Reiſebericht der abendländiſchen Welt 
zum erſten Male Kunde von den Leuten und Sitten im öſtlichen 
Aſien gab. Ihm als großen Forſcher haben die Chineſen hier mitten 
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unter ihren Landsleuten aus Dankbarkeit und Anerkennung ein Denkmal 
geſetzt, und die jetzigen Prieſter des Tempels, deren Zahl ſich auf 
etwa achtzig beläuft, nutzen die ſchöne Gelegenheit aus, um den fremden 
Beſuchern recht viele Trinkgelder abzupreſſen 

Nicht weit davon befindet ſich der „Tempel der Schrecken“, der 
ſeinen Namen davon trägt, daß in einem großen Nebenraum in grellen 
Farben an die Wand gemalt ift, welche Strafen die Sünder einſt in 
der Hölle erleiden werden. Die grauſamſten Torturqualen, die man 
ſich nur denken kann, ſind hier bildlich dargeſtellt; dafür ſind die 
Prieſter um ſo freundlicher und gefälliger. Sie haben aber auch 
glänzende Einnahmequellen. Kein Bewohner und keine Bewohnerin 
Kantons unterläßt es, ſich hier Rat zu holen, wenn irgend eine Frage 
von Bedeutung ihr Gemüt beſchäftigt. Auf dem Hauptaltar ſteht ein 
Bambusbecher mit vielen kleinen Stäbchen, ſogenannten Schickſals⸗ 
ſtäbchen, deren jedes eine beſondere Nummer trägt. Der Fragende 
ergreift den Becher und ſchüttelt ihn ſo lange, bis ein oder einige 
Stäbchen herausfallen. Das ihm zunächſt liegende iſt das richtige. 
Er ſieht nach der Nummer, und wendet ſich dann an einen der Prieſter 
um Auskunft. Dieſer ſchlägt das „Schickſalsbuch“ auf und teilt dem 
Fragenden mit, welcher Spruch bei der betreffenden Nummer ver⸗ 
zeichnet ſteht. Es bleibt dann den Auskunftsſuchenden überlaſſen, 
ſich den meiſt recht oralelhaft lautenden Vers zu deuten. 

Durch ihre Höhe zeichnet ſich die „Blumen⸗Pagode“ aus. Sie 
liegt außerhalb der eigentlichen Geſchäftsſtadt und hat neun Stockwerke, 
die zuſammen eine Höhe von etwa 55 Meter haben. Das Dauverf 
ſoll angeblich zwölfhundert Jahr alt ſein, und es iſt daher nicht ver⸗ 
wunderlich, daß allenthalben Strauchwerk und Bäumchen hervorſprießen, 
deren Grün der Pagode ihren Namen verſchafft hat. Dies bildet auch 
einen recht maleriſchen Gegenſatz zu den weißen, mit roten Streifen 
verſehenen Mauern. Früher war auf der höchſten Spitze noch eine 
Wetterſtange, von der die Sage behauptete, daß ſie der Stadt großes 
Unglück bringen würde, wenn ſie herabfiele. Vor mehr als 230 Jahren 
ſtürzte ſie plötzlich herab und bald darauf drangen die Tataren in die 
Stadt und plünderten ſie. Wiederum befeſtigt hielt ſich die Stange 
bis in den Sommer 1856, wo ſie abermals herunterfiel, und wenige 
Monate fpäter beſchoſſen die Engländer Kanton. Um weiteres Unheil 
zu vermeiden, iſt man nun auf den guten Gedanken gekommen, die 
Stange überhaupt nicht wieder aufzuſehen und das hat ſich bis jept 
auch recht gut bewährt. 
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Eine ähnliche Sage knüpft ſich an eine Waſſeruhr, die fich auf 
dem Tempel der „fünf Genien“ oder „fünf Böcke“ befindet. Sie iſt 
aus vier kupfernen Glockenſchalen, die über einander angebracht ſind, 
ſehr ſinnreich zuſammengeſtellt. Die oberſte Schale iſt bis zum Rande 
mit Waſſer gefüllt, das 
durch eine kleine Offnung 
(ähnlich unſeren Sanduhren) 
langſam in die zweite, von 
hier in die dritte, dann in 
die vierte abfließt. Iſt die 
letzte voll, ſo hebt ſich eine 
ſchwimmende Merkſtange 
hoch und zeigt mit großer 
Genauigkeit den verfloſſenen 
Zeitraum an. Ein Wächter 
giebt davon durch ein Zeichen 
den Bewohnern der Stadt 
Nachricht. Zweimal an 
jedem Tage wird das 
Waſſer in das oberſte 
Becken gefüllt und einmal 
im Monat wird es erneuert. 
Bei der Belagerung im 
Dezember 1857 wurde aus 
der zweiten Glocke durch 
eine engliſche Kugel ein 
Stück heraus geſchlagen; jeder 
war ſicher, daß dies ein 

„Unglück bedeute, und ris 
tig zogen die Engländer 
am nächſten Tage in die 
Stadt ein. 

Von den übrigen Tem⸗ die ulumen - pagode. 
peln iſt noch derjenige des 
„Langen Lebens“ zu erwähnen, der aus einer ſiebenſtöckigen vergol⸗ 
deten Pagode beſteht, die im Jahre 1573 errichtet iſt und neunund⸗ 
ſiebzig Bildniſſe Buddhas enthält, ſowie der „Kaiſertempel“ mit 
einer Nachbildung des Pekinger Drachenthrones, vor dem ſich 
am Neujahrstage die höchſten Beamten Kantons in den Staub 
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werfen, um einer roten Tafel mit dem Namenszuge des Kaiſers zu 
huldigen. 

Im Südoſten der Stadt liegen die Examen⸗Hallen, in denen die 
Jugend der beiden dortigen Provinzen alle drei Jahre das Sivan, 
d. h. den zweiten litterariſchen oder Doktor⸗Grad, erwerben kann. Es 
iſt ein Terrain von faſt einer halben engliſchen Quadratmeile, zu dem 
man durch das „Thor der Gerechtigkeit“ gelangt. Auf einer ziemlich 
breiten und langen Allee kommen wir an einen Turm, in dem ſich 
die Figur des Schutzpatrons der Wiſſenſchaft befindet, dann gelangen 
wir zu einer offenen Halle, deren aus lauter kleinen geſchliffenen Auſter⸗ 
ſchalen beſtehendes Dach auf hohen Pfeilern ruht und in welcher 
während der Prüfungen die Examinations⸗Kommiſſion tagt. 

Zu beiden Seiten ſind die Zellen angelegt, deren Zahl ſich auf 
11616 belaufen ſoll. Sie haben ein faſt pferdeſtallartiges Anſehen, 
find aus Lehm und Steinen erbaut, etwa 1 Meter lang, 2 Meter 
hoch und 1 Meter breit; die Rückwand iſt offen. 

In jede dieſer Zellen kommt ein Prüfling. Seine Kleider werden 
unterſucht, wenn er eintritt. Licht und Luft erhält er durch die offene 
Wand, ſeine Zelle enthält nichts als ein Tiſchchen, einen Stuhl, Papier 
und Schreibgerät; von ſeinen beiden Nachbarn iſt er durch Wände getrennt, 
von der nächſten Reihe ſieht er nichts als die ihm zugekehrte Steinwand. 
Außerdem gehen Mitglieder der Prüfungs⸗Kommiſſion durch die einzelnen 
Gänge und revidieren. Eine Durchſtecherei erſcheint völlig unmöglich und 
doch ſoll es einem Examinanden, der über die nötigen Mittel verfügt und 
das Glück hat, daß einer ſeiner beiden Wandnachbarn ein pfiffiger Menſch 
iſt, gar nicht fo ſchwer fallen, unter die Wand hindurch die Aufgabe ſeiten⸗ 
weiſe zugeſteckt zu erhalten, ſo daß er nur die Mühe des Abſchreibens hat. 

Schamin gegenüber erſtreckt ſich eine lange, ſchmale Inſel, auf 
der die Vorſtadt Honan liegt. Wie in allen Vorſtädten der Welt, ſo 
zeigt ſich auch hier inmitten einer überaus armen Bevölkerung ein 
äußerſt lebhafter Straßenverkehr. Unmaſſen ſchmutziger Kinder, Herden 
von Bettlern und Kranken, ſtreitende Fiſcher und Schiffer, Hauſierer 
und Ausrufer ſtoßen und drängen ſich um uns herum. 

Was uns hierher führt, iſt das große im Jahre 1600 begründete 
Buddhakloſter, das ſo ziemlich das berühmteſte in ganz China iſt. 
Zwei rieſenhafte, aus Thon geformte Figuren, welche die beiden alten 
Krieger Chin⸗ky und Chin⸗long vorſtellen ſollen und in grellen Farben 
bemalt find, ſchützen das Eingangsthor. Hinter dieſem gelangen wir 
auf einen großen Platz mit mächtigen alten Bäumen, deſſen Wege mit 
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Granitflieſen gepflaſtert ſind. Wir kommen durch mehrere andere Thor⸗ 
bogen mit großen vergoldeten Inſchriften und ſtehen endlich vor dem 
Haupttempel, der in verſchiedene Hallen und Säle zerfällt, die alle mit 
gleicher Pracht geziert ſind. Der Boden der Haupthalle iſt mit einem 
Teppich bedeckt, während die Wände mit rotem Stoff bekleidet ſind, 
zwiſchen dem zahlreiche Inſchrifttafeln ſich bemerkbar machen. Die 
Decke iſt mit grotesken Verzierungen verſehen, in den Ecken bemerkt 
man fliegende Drachen und vergoldete Schlangen. Im Mittelpunkt 
des Saales ſtehen drei große, ſtark vergoldete Bildſäulen, welche die 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft repräſentieren. Vor jeder be⸗ 
findet ſich ein Altar mit Räuchergefäßen. Rings an den Wänden 
ſtehen kleinere Bildſäulen, welche die Lohan oder niederen Heiligen 
und die erſten Schüler Buddhas darſtellen. 

Zu einem der Nebengebäude haben nur Frauen Zutritt. Dort 
iſt nämlich eine Bildſäule der Kwan⸗vin, der Schutzheiligen des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, aufgeſtellt und eine ſolche der Chin⸗ti, die als Symbol 
ihrer ſtarken Gewalt mit einer großen Anzahl von Armen verſehen 
iſt. Man ſieht, daß die Frauen ſehr opferfreudig ſind, denn vor dieſen 
Bildern brennen fortwährend Lampen und die Luft iſt unausgeſetzt 
mit Weihrauchdämpfen erfüllt. 

Faſt noch intereſſanter iſt das Kloſtergebäude an ſich, das von 
mehreren hundert Prieſtern und Mönchen bewohnt wird. Während 
einige derſelben deutlich die Spuren größten Wohllebens auf dem Ge⸗ 
ſicht tragen und in reiche Gewänder gekleidet ſind, ſieht man wieder 
andere in Lumpen gehen und mit unverkennbaren Zeichen der größten 
Entbehrungen. Neben dem Kloſter befindet fic) ein Schweineſtall, deſſen 
Bewohner ſo reichlich gefüttert werden, daß ſie ſich kaum noch zum 
Futtertroge zu begeben vermögen. Buddha wollte nicht, daß tieriſches 
Leben vernichtet würde, ſondern daß man dem Tiere mit Liebe entgegen⸗ 
komme. Die armen Prieſter bethätigen die letztere nun dadurch, daß 
ſie die Schweine nach beſtem Vermögen füttern; dagegen iſt es ihnen 
verboten, Fleiſchſpeiſen zu genießen, und ſie können daher nie den 
leckeren Braten auf ihren Tiſch bringen, ſondern müſſen ruhig ab⸗ 
warten, bis das Tier an Altersſchwäche oder Überfütterung ſtirbt und 
ihm dann noch obendrein ein würdiges Leichenbegängnis veranſtalten. 
Inzwiſchen hat dann ſchon irgend ein Chineſe ein krank gewordenes 
Schwein, das für ihn keinen Wert mehr hat, dem Kloſter geſchenkt 
und dadurch ein wohlgefälliges Werk gethan, und die Prieſter haben 
von neuem ihre liebe Mühe, das Tier geſund zu machen und langſam 
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zu Tode zu füttern, obſchon es manchem unter ihnen viel nötiger wäre, 
etwas für den eigenen Magen zu thun. 

In einem beſonderen Gebäude befindet ſich das Wertvollſte, eine 
ungeheure Vaſe aus weißem Marmor, in der ſich etwas Aſche von 
der Leiche Buddhas befinden ſoll. Rings um dieſes Heiligtum herum 
brennen unausgeſetzt Lampen und farbige Laternen; kleine Gefäße mit 
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geweihtem Waſſer ſtehen in der Nähe. Man kann nicht anders jagen, 
als daß dieſer Raum durch ſeine feierliche Stille und ſeinen Ernſt 
einen überaus würdigen Eindruck macht. — 

Und nun wieder hinaus in das wüſte Straßenleben, vorbei an 
den Buden mit allerhand Spielſachen, Süßigkeiten, Lebensmitteln, 
Möbeln, Götzenfiguren und Spielhöllen, vorbei an den Bettlern und 
Ausſätzigen, bis wir glücklich wieder die kleine Brücke paſſiert haben 
und uns in der europäiſchen Anſiedelung, in Schamin, befinden. 


er 


Am Landungsplatz in Lao-ho-kin am Dan-kiang. 
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Religion, Philoſophie und Aberglaube. 


Der Buddhismus. 


Eine eigentliche Staatsreligion giebt es in China nicht. Die 
Anhänger Buddhas, Lao⸗tſes und Fos find gleichberechtigt, der 
Mohamedanismus iſt geduldet, das Chriſtentum war und iſt geſetzlich 
noch heute geſtattet, und der ſogenannte gebildete Chineſe giebt fibers 
haupt nichts auf Religion, ſondern hält ſich an die Philoſophie des 
Konfuzius. Aber wie es bei allen freireligiöſen Völkern zu gehen 
pflegt, ſo wuchert auch in China der Aberglaube um ſo ärger, und 
der höchite Beamte wie der niedrigſte Bettler find in gleicher Geiſtes⸗ 
finſternis befangen. Iſt es doch noch gar nicht fo lange her, daß 
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der aufgeklärteſte und mächtigſte Mann Chinas, Li⸗hung⸗iſchang, ſich 
vor einer kleinen Waſſerſchlange in den Staub niederwarf, um durch 
dieſe Demütigung vor dem „Gotte des Waſſers“ das ſchreckliche Elend 
zu lindern, das damals durch Überſchwemmung eines großen Teils 
der Provinz Tſchili entſtanden war. 

Beginnen wir mit der ausgebreitetſten der in China eingebürgerten 
Religionslehren, dem Buddhismus. 

Buddha, d. h. der „Erweckte“, ſoll nach chineſiſcher Rechnung 
im Jahre 1027 v. Chr. geboren fein, während er nach europäiſcher 
Annahme von etwa 623 — 543 lebte. Sein eigentlicher Name war 
Siddhartha, ſein Vater der König Suddhodana von Kapilavaſtu, einer 
indiſchen Stadt nördlich vom Ganges im alten Lande Magadha, 
ſeine Mutter die Königin Maja. 

Der indiſchen Legende genügte es aber nicht, daß Buddha ein 
Königsſohn war, ſondern ſie ſchmückte ſeine Geburt mit einer eigen⸗ 
artigen Wundererzählung aus: Als der König und die Königin einmal 
in ihrem Palaſt ſchliefen, erfüllte ſich das Schlafgemach plötzlich mit 
himmliſcher Muſik. Dann erſchien ein weißer Elephant mit rotem 
Kopf und ſechs gewaltigen Fangzähnen, der auf ſeinem Rücken eine 
geſchloſſene Lotosblume trug, und legte ſich zu Fußenden des Bettes 
nieder. Darauf erſchloß ſich die Lotosblume, und aus ihr entſtieg 
der Gott Prabhapala, von einem glänzenden Lichtſchein umflofjen, und 
ſagte: „Horche auf, Maja, was ich dir anzukündigen gekommen bin. 
Ich will in deinen Körper einziehen und durch dich Einzug halten in 
die irdiſche Welt zum Heile und zur Errettung der der Sünde ver⸗ 
fallenen Menſchheit. König Suddhodana ſoll mein Vater, du ſollſt 
meine Mutter ſein, und durch euch will ich Menſchengeſtalt an⸗ 
nehmen“. 

Der König und die Königin hielten dieſe Erſcheinung für eine 
Ankündigung, daß ihr lange gehegter Wunſch, einen Thronfolger zu 
erhalten, in Erfüllung gehen werde. Als nun die Zeit herankam, gab 
der König ſeinem ganzen Volke ein großes Feſt in dem Ahnengarten 
des Rambini⸗Parkes, in dem die herrlichſten Bäume und 
wuchſen, unter ihnen auch der Wunderbaum Aſoka (Schmerzloſe) mit 
ſeinen leuchtenden, herrlich duftenden Blüten. 

Während des Mahles bat der König ſeine Gemahlin, ihm eine 
Blüte des Wunderbaumes zu pflücken, und als ſie ihre Hand danach 
ausſtreckte, öffnete ſich ihr Gewand und ihrer rechten Seite entſprang 
ſchmetzlos für fie, ein Kräbchen. Gleichzeitig öffnete ſich vor ihren 
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Füßen eine gewaltige weiße Lotosblume, die wie eine Wiege das Kind 
umfing, von deſſen Körper ein blendender Glanz ausſtrahlte. Das 
Kind erhob ſich gleich darauf, ging drei Schritte vor⸗ und vier rück⸗ 
wärts und ſprach dann mit der Stimme eines Löwen: „Mir allein 
von allen Weſen im Himmel, über und unter dem Himmel gebühren 
die höchſten Ehren!“ Die Himmel öffneten ſich und alle Götter, 
Göttinnen und Geiſter ſtiegen herab, dem Kindlein zu huldigen. 
Sieben Tage nach der Geburt dieſes Wunderkindes ſtarb Maja, 
und die Tante Gautami leitete nunmehr die Erziehung des Knaben. 
Er erhielt zweiunddreißig der lieblichſten Frauen aus dem Schackja⸗ 
Stamme zur Bedienung; acht mußten ihn abwechſelnd auf den Armen 
tragen, acht hatten ihn zu waſchen, acht ſollten ihn mit Milch ver⸗ 
ſorgen und acht mußten ihn unterhalten und aufheitern. Bei dieſer 
guten Pflege entwickelte ſich das Kind überaus ſchnell; es glich, als 
es drei Jahre alt war, einem Knaben von doppeltem Alter und hatte 
das Benehmen und die Klugheit eines erwachſenen Mannes. 

Dann aber ſcheint der Königsſohn inmitten allen Reichtums und 
Glücks völlig ſeinen göttlichen Beruf vergeſſen zu haben, denn nach 
Vollendung ſeines 16. Lebensjahres ließ er ſich ruhig zum Thronerben 
proklamieren, verheiratete fi) mit der ſchönen Prinzeſſin Haſodhara 
und nahm zum Überfluß aoch zwei Nebenfrauen. Dreizehn Jahre 
lebte er ſo mit ſeinen Frauen auf ſeinen Schlöſſern und überließ ſich 
ganz den Freuden der Welt, als er eines Tages auf einem Spazier⸗ 
gange vier verſchiedene Dinge erblickte, die ihn zum Nachdenken und 
zur völligen Anderung ſeines Lebens brachten. Zuerſt begegnete er 
einem alten gebrechlichen Manne, dann ſah er einen Ausſätzigen am 
Wege ſitzen, darauf führte ihn ſein Weg an einem von Würmern 
zerfreſſenen Leichnam vorüber und ſchließlich traf er einen Prieſter. 
Das waren für ihn die Vorbilder von Alter, Krankheit, Tod und 
Entſagung des weltlichen Lebens. 

Schon in der nächſten Nacht verließ er heimlich ſein Schloß 
vertauſchte ſein reiches Gewand mit einem einfachen gelben Rock und 
ſchnitt ſich zum Zeichen der Buße die Haare ab. Als Bettler zog 
er durch das Land, kam zu dem Tempel der alten Brahmanen und 
lauſchte eifrig ihren Lehren. Doch bald genügten ihm dieſe nicht mehr; 
er überredete fünf Zöglinge, ſich ihm anzuſchließen, und zog mit ihnen 
in eine Einöde nahe der Stadt Radſchagriha, um ſich durch Selbſt⸗ 
kaſteiungen und Faſten für ſeine Abſicht, die Welt zu erlöſen, vor⸗ 
zubereiten. Auf dieſes Einſiedlerleben deutet der ihm häufig beigelegte 
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Name Sakjamuni, d. h. der Eremit aus dem Geſchlecht der Sakja. 
Nach ſechs Jahren hielt er ſich für genügend vorbereitet und zog nun 
bis an das Ende ſeines Lebens als Prediger von Ort zu Ort, um 
durch Rede und Vorbild das Volk auf den Weg der Tugend zu 
leiten. Hier ſetzt die Sage wieder ein und dichtet unzählige Wunder, 
die der Königsſohn auf ſeinen Reiſen vollbracht haben ſoll, namentlich 
gab es keine noch fo verriegelte Thür, die nicht auſſprang, wenn er 
daran klopfte, und, wenn ſich ihm Verrat oder Gewalt nähern wollte, 
fuhr er durch die Lüfte davon. Er ſtarb in der Stadt Kuſinagara, 
wo ſein Leichnam unter großer Feierlichkeit verbrannt und die Aſche 
an acht Städte verteilt wurde. Jede Stadt barg den ihr zugekommenen 
Teil in eine goldene Urne, die in eigens dazu erbauten Tempeln zur 
öffentlichen Verehrung aufgeſtellt wurde; ſpäter wurden dann noch 
kleine Teilchen weiter abgegeben, ſo daß heute zahlloſe Tempel im 
angeblichen وا‎ von Stäubchen der Asche Buddhas find. 

Buddha ſelbſt hat keine geſchriebenen Lehren hinterlaſſen, und 
deswegen traten bald nach ſeinem Tode ſeine Schüler, deren bedeutendſter 
Mahakasjapa iſt, zuſammen, um die Lehren ihres Meiſters zu ſammeln 
und feſtzuſtellen. 

Dieſe iſt aus der brahmaniſchen Religion hervorgegangen und 
teilt mit ihr das Gefühl der Leiden und der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen. Während aber die Brahmanen dieſem angeborenen Leiden 
durch das Aufgehen in Brahma, d. h. dem Urgrund alles Seins, zu 
entrinnen ſuchen, ſtrebt Buddha die Los löſung der Seele durch Auf⸗ 
gehen in das Nirwana, d. i. Erlöſchen der Exiſtenz, an. Im übrigen 
nimmt Buddha das Beſtehen zahlloſer Welten und zahlloſer Weſen an, 
und zwar füllen die letzteren als Götter, Dämonen, Menſchen und 
Tiere das Weltall aus. Dieſe Maßloſigkeit in der Vervielfältigung 
aller ſichtbaren und unſichtbaren Dinge hat ſchließlich auch zu einer 
Vervielfältigung Buddhas ſelbſt geführt, und die Lehre geht dahin, 
daß unausgeſetzt Buddhas erſcheinen müſſen, um der Sünde zu ſteuern, 
wie auch vor ihm ſchon zahlloſe aufgetreten, jedoch nicht erkannt waren. 

Der Buddhismus verbreitete ſich namentlich infolge der Um⸗ 
wälzungen, die durch den Einfall Alexanders des Großen in Indien 
hervorgerufen wurden. Seit dem 3. Jahrhundert entſtanden ihm 
jedoch gefährliche Gegner in dem wieder auflebenden Brahmanismus 
und ſpäter in der Lehre Mohameds. Heute herrſcht der Buddhismus 
noch in China, wo er ſich im Jahre 61 F 
in Japan, Korea, Birma, Siam und Tibet. 
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Die Buddha⸗Prieſter leben, wie wir bereits geſehen haben, in 
Klöſtern zuſammen. Armut und Gehorſam ſind die Vorbedingungen; 
die Novizen treten ſchon in jugendlichem Alter ein. Durch Anlegung 
der gelben Kleider und vollſtändiges Kahlſcheren des Hauptes werden 
ſie unter feierlichen Zeremonieen aufgenommen; ſobald ſie das 20. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben, werden ſie Prieſter. Sie haben alle möglichen 
Gelübde abzulegen, namentlich: nicht zu töten (auch keine Tiere), nicht 
zu ſtehlen, nicht zu lügen, keine berauſchenden Getränke zu genießen 
(Opium iſt nicht verboten), keuſch zu leben, dem Nächſten zu helfen, 
zu faſten und zu beten. Um nun fortwährend an dieſe Gelübde er⸗ 
innert zu werden, wird ihnen bei Ablegung jedes einzelnen Gelübdes 
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am Hinterkopf, beziehungsweiſe an den Armen, ein Zeichen in die 
Haut gebrannt, das, ſo lange ſie leben, als weißer Flecken erkennbar 
bleibt. Der „gute Ton“ erfordert es, daß jeder von Zeit zu Zeit ein 
neues Gelübde ablegt und wenn er ſich dazu eine noch ſo unglaubliche 
Pflicht oder Entbehrung auferlegen ſoll, ſo daß ein alt gewordener 
Bonze am Hinterkopf und an den Armen geradezu tätowiert erſcheint. 

Für alle dieſe Qualen genießt er herzlich wenig Anſehen. Er 
hat dieſen Beruf genommen, wie ein Anderer den eines Kaufmanns 
oder Handwerkers, und wenn man mitunter in das ſpitzbübiſche Auge 
eines Bonzen ſchaut, dann muß man den Eltern recht geben, daß ſie 
ihn für das Mönchtum beſtimmten, denn ſonſt hätte er längſt am 
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Galgen geendet. „Trinkgeld“ iſt die Fahne, unter der er kämpft. Er 
nimmt es ſeinen Landsleuten in der Form von Speiſen ab und ſagt 
ihnen dafür ihr Schickſal, und dann nimmt er es den Europäern in 
Geſtalt einer kleinen Silbermünze ab und erklärt ihnen dafür mit 
freundlicher Miene, wie dumm ſeine Landsleute ſind. Der Fremde 
kann, wenn er nicht etwa als Miſſionar ſich kund giebt, auf ſeinen 
Reiſen faſt in jedem Tempel zuvorkommende Aufnahme, Erquickung 
und Nachtlager finden und man zeigt ihm mit Freuden alles, was 
das Haus und die Nachbarſchaft nur an Intereſſantem und Sehens⸗ 
wertem bietet. Man verlangt auch gar nicht, daß er die Götzenbilder 
und ſonſtigen Kultusgeräte mit reſpektvollem Auge betrachte, ſondern 
wenn ihm die Sache ein Lächeln abnötigt, ſo zeigt ſich ein fröhlicher 
Widerſchein auf dem Geſichte des Führers. Man erwartet als ۶ 
ſchluß eine Belohnung und zwar drängen ſich beim Fortgehen ſo 
ziemlich ſämtliche Prieſter mit einer Büchſe, einer Schale oder mit der 
offenen Hand an ihn heran, aber ſie machen alle ein ſo vergnügtes 
Geſicht und ſind mit einer ſo kleinen Gabe zufrieden, daß noch niemand 
mißmutig aus einem ſolchen Kloſter geſchieden iſt. 

Die Gegner der Mönche find die „Gebildeten“ im Lande ſelbſt, 
die Anhänger des Konfuzius. Sie verachten den Mönch, weil er ſich 
den Sorgen und Mühen des täglichen Lebens entzogen und mit eigener 
Hand die fünf heiligen Bande zerriſſen hat, die nach landesläufiger 
Anſicht den Menſchen vom Tier unterſcheiden. Er zahlt weder Steuern 
noch nimmt er an den politiſchen Vorgängen teil und erfüllt daher 
nur unvollkommen ſeine Pflichten gegen den Herrſcher und das Land. 
Er heiratet nicht und erzieht keine Kinder; er ſinkt daher in ein Jung⸗ 
geſellengrab, und ſeinen gequälten Geiſt trifft nach dem Tode dieſelbe 
Vernachläſſigung und die gleiche Mißachtung der geheiligten Gebräuche, 
die bereits einen Schatten auf das Grab feiner Eltern warfen. Er, 
verzichtet auf alle brüderlichen Bande und beraubt ſich dadurch des 
Troſtes und der Unterſtützung der Liebe eines Bruders. Er trennt 
ſich von der Welt und ihren Freuden, und die Freundſchaft hat leinen 
Reiz für ihn. Er hat keinen Namen mehr, ſondern eine „religiöſe 
Benennung“ ſtatt des Vaternamens angenommen, als er Eltern, 
Brüder, Freunde und Heimat an der Thür des Tempels vergaß und 
niemand kann an ihn die übliche Höflichkeitsphraſe richten: „Wie iſt 
dein ehrenwerter Name?“ 

Allerdings mag dieſe Verachtung zum guten Teil daher kommen, 
daß die Mönche es mit ihren Gelübden nicht allzu ernſt nehmen, 
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denn das Trinkgeldernehmen widerfpricht der Armut, und das Ge 
nießen der dem Gott dargebrachten Opferſpeiſen läßt ſich nicht mit 
dem Mäßigkeitsgelübde in Einklang bringen; auch ſollen ſie es mit 
der Keuſchheit nicht allzu genau nehmen — aber Vollkommenheit iſt 
doch nirgends zu finden! — 

Die Religionslehre des Fo unterſcheidet ſich ſehr wenig vom 
Buddhismus und ſelbſt diejenige des Lao⸗tſe iſt, ſoweit Außerlichkeiten 
in Betracht kommen, ziemlich in denſelben aufgegangen. Der Laotſis⸗ 
mus hat ſeine Anhänger faſt nur in den unteren Schichten der Be⸗ 
völkerung und leiſtet das Meiſte auf dem Gebiete des Aberglaubens. 

Lao⸗tſe iſt ein Chineſe. Er wurde 604 v. Chr. im Dorfe Khioſchin 
in der Provinz Honan geboren, brachte es zum Archivar am Hofe 
der Tſcheu⸗Dynaſtie, zog ſich aber dann in die Einſamkeit zurück und 
ſchrieb den Taoteh⸗ king, ein philoſophiſches Lehrbuch, das in dem 
Satze gipfelt: „Das Thun des Menſchen nützt nichts, ſondern ſchadet 
nur; man laſſe deshalb allen Dingen ihren Lauf, ſei ſtill und lege 
nur alle Verkehrtheiten an ſich und anderen ab“. 

An Verkehrtheiten fehlt es aber bei den Laotſiſten (oder, wie ſie 
gewöhnlich genannt werden, Taolſten) durchaus nicht; ſie glauben an 
eine Unſterblichkeit, hoffen dieſe aber durch allerhand Geheimmittel, 
namentlich durch Wundertränke, erhalten zu können. Ihre Prieſter 
gehen gewöhnlich mit einem Staubwedel und einem kleinen Schwerte 
herum, um damit die Luft von den umherfliegenden böjen Geiſtern zu 
reinigen. Durch dieſe und ähnliche Zauberthaten erwerben ſie ihren 
Lebensunterhalt. Ein Hauptgeſchäft iſt es für ſie, Krankheiten zu 
bannen und zwar ſchreiben ſie heilige Sprüche auf ſchmale Papier⸗ 
ſtreifen, verbrennen dieſe und übergeben die Aſche dem Kranken, der 
ſie dann gewöhnlich in einer Schale Waſſer auflöſt und als Medizin 
einnimmt. Auch durch die Anfertigung von Amuletten zum Schutze 
gegen Dämonen verdienen ſie ein ſchönes Stück Geld, und bei Be⸗ 
erdigungen erſcheinen ihrer gleich mehrere, um die Geiſter zu beruhigen. 
So verleben die Laotſiſten⸗Prieſter, wenn das Geſchäft geht, herrliche 
Tage, denn fie brauchen ſich keinerlei Entbehrungen aufzuerlegen; ja, 
es ſteht ihnen ſogar frei, zu heiraten, nur dürfen die Frauen nicht 
innerhalb der Mauern des Kloſters wohnen. 
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In der Buddhiffen- Hölle. 


Wir haben bereits von dem Koloſſalgemälde im Buddha⸗Tempel 
zu Kanton geſprochen, das die Hölle darſtellt; ähnliche Schreckens⸗ 
ſeenen finden ſich in vielen anderen Klöſtern abgebildet. Das Thema 
iſt in mehrfacher Beziehung wichtig. Es zeigt uns einmal den Gipfel 
der Ausgeburten des 
Buddhismus und 
bietet mancherlei Pa⸗ 
rallelen zu den in 
Europa am Aus⸗ 
gange des Mittelal⸗ 
7 3 ters geltenden ۶ 
RS, ELT ſchauungen; es bietet 

9 1 zweitens die Vorſtufe 
zum Verſtändnis der 
in China üblichen 
Körper⸗ und Todes⸗ 
ſtrafen, welche wir 
weiterhin behandeln 
werden, und es er⸗ 
klärt drittens die 
Freude des niedrigen 
Volkes an ſchreck⸗ 
lichen Marterſcenen. 
Iſt es doch bei der 
gegenwärtigen Boxer⸗ 
bewegung wieder be⸗ 
obachtet worden, wie 
IE einzelne ۷ 
چاو‎ neue Strafen ers 

* o ſannen, um den Tod 
des verhaßten Feindes recht qualvoll 2 langwierig zu geſtalten. 
Einen zum Chriſtentum übergetretenen Chineſen hatten ſie an den Erd⸗ 
boden gefeſſelt und über ſeinem Geſicht ein ſpitz zulaufendes, mit 
Streuſand angefülltes Gefäß aufgeſtellt. Aus einem ganz Heinen 
Loche im Boden rieſelte der feine Sand über Naſe, Mund und Augen 
des Gefeſſelten, jedes Zucken erhöhte die Qual, bis ſchließlich der 
Erſtickungstod den Armen von feinen Leiden erlöſte. 
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Der Grundgedanke iſt folgender: Wer durch völlige Bezähmung 
ſeiner Begierden und durch das gänzliche Aufgeben ſeines Ichs es 
ſoweit gebracht hat, daß er nichts mehr will, nichts mehr denkt und 
nichts mehr fühlt, hat ſich von dieſer Erde losgelöſt und geht in den 
erſten Himmel ein, wo er weiter geläutert wird, dann kommt er in 
den nächſten Himmel und ſo fort, bis ſchließlich ſein letztes Atom in 
den höchſten Ort der Glückſeligkeit, in das Nirwana — das völlige 
Nichts — verſinkt. 

Wer es aber nicht ſoweit ge⸗ 
bracht hat, muß die Seelenwanderung 
durchmachen und kommt durch die 
Hölle, in der er, je nachdem, ge 
ringere oder härtere Strafen erleidet, 
als neues, umgeformtes Weſen wie⸗ 
der auf die Erde. Haben im allge⸗ 
meinen ſeine guten Thaten über⸗ 
wogen, ſo wird er als Gelehrter, 
Mandarin oder gar Kaiſer ſein neues 
Leben führen; hält ſich Gut und 
Schlecht die Wage, dann wird er 
einfach umgetauſcht: aus Mann wird 
Weib, aus dem Weib ein Mann, 
aus dem Handwerker ein Kaufmann 
oder umgekehrt; überwiegt das 
Schlechte, ſo wird er Bettler, Kuli 
oder Schiffer; iſt endlich gar nichts 
gutes an ihm zu finden, ſo muß 
er ein Tier werden: der Stolze CENE 
wird in eine Löwenhaut geſteckt, der Mörder in einen Bären verwandelt 
und aus dem Wollüſtigen wird ein Schwein, ein Hund oder ein Haſe. 

In dieſem zweiten Leben kann er ſich dann weiter erhöhen, aber 
auch tiefer erniedrigen; die Höllenſtrafen, die er durchgemacht hat, 
ſollen ihm eine Warnung ſein. Da er dieſe aber auf der Seelen⸗ 
wanderung vergißt, ſo ſind ſie zur Warnung der Lebenden in den 
meiſten Taoſſtenklöſtern und in mehreren Buddhatempeln in den 
grellſten Farben an die Wand gemalt, ja mitunter ſogar plaſtiſch 
dargeſtellt. 

Die Unterwelt zerfällt in zehn Gerichtshallen und die meiſten 
derſelben haben 16 Folterkabinette oder Höllen zur Verfügung, ſo daß 
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ein Sünder, der alle Strafen durchmachen muß, 138 Folterkabinette 
oder Höllen zu paſſieren hat. Sobald er mit einer Marter fertig iſt, 
wird ſein Körper — oder richtiger Schatten — wieder neu hergeſtellt, 
ſo daß er der nächſten Hölle in unverletztem Zuſtande überliefert wird. 
Zur Beruhigung unſerer Leſer wollen wir jedoch von vornherein be⸗ 
merken, daß nur Selbſtmörder und ſolche Perſonen, die eins der zehn 
großen Verbrechen begangen haben, auf welche Todesſtrafe durch Zer⸗ 
ſtückelung, Enthauptung oder Erdroſſelung geſetzt iſt, alle 138 Folter⸗ 
qualen durchmachen müſſen; die meiſten Sünder werden nur einer oder 
einzelnen Gerichtshallen zugeführt. 

Die erſte Gerichtshalle befindet ſich im Innern der Erde unter 
dem „Felſen der Reinigung“, und entſpricht etwa dem Fegefeuer der 
katholiſchen Kirche: Jeder Verſtorbene wird ſofort von hölliſchen 
Geiſtern vor dieſes Tribunal gebracht. Früher war Jenluo⸗uany hier 
Richter; da er aber allzu milde war, mußte er mit ſeinem Kollegen 
von der fünften Halle tauſchen und jetzt führt daher Tſin⸗kuang in 
der erſten Halle das Szepter. Er hat das große Regiſter der Thaten 
jedes Einzelnen vor ſich und giebt Befehl, den Neuankömmling auf 
die Wage zu bringen, damit beurteilt werden kann, ob die guten oder 
ſchlechten Thaten desſelben überwiegen. Dieſe Wage erinnert an 
unſere alten Kaufmannswagen, die heute nur noch bei Lumpenſammlern 
in Gebrauch ſind: der eiſerne Haken wird dem Neuankömmling durch 
den Rücken geſchlagen, das Gewicht geſtellt und dann das Reſultat 
ausgerufen. Stellt ſich nach dieſer kleinen Schindung heraus, daß die 
guten Handlungen den ſchlechten die Wage halten, ſo wird der Glück⸗ 
liche ſofort nach der zehnten Halle gebracht und ohne weitere Qualen 
von neuem auf die Erde geſchickt. Überwiegt aber das Böſe, ſo wird 
der Schuldige zunächſt vor einen rieſigen Spiegel geführt, der die 
Überſchrift trägt: Nie tjing telen, mu hao gin, d. h. vor dieſen 
Laſterſpiegel wird keine tugendhafte Seele geführt. Mit einem Male 
überſchaut der Schuldige in dieſem Spiegel alle Frevelthaten, die er 
während ſeines ganzen Lebens begangen hat und wird ſich nun erſt 
ſeiner ganzen Schuld bewußt. Darauf ſchleppen ihn Teufel vor ein 
zweites Tribunal derſelben Gerichtshalle, wo der Thürhütergott und 
der Gott des häuslichen Herdes, die täglich ſeine ſchlechten Hand⸗ 
lungen mit anſehen mußten, gegen ihn als Ankläger auftreten. Der 
Richter urteilt nun, welcher Gerichtshalle der Sünder zu überweiſen iſt, 
was jedoch erſt zur Ausführung gelangt, nachdem man ihn gehörig 
gepeinigt und ihm dadurch eine Art Vorgeſchmack der ihn erwartenden 
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Strafen verſchafft hat. Zurückgehalten werden nur leichtſinnige Buddha⸗ 
prieſter und Selbſtmörder; die erſteren, um gleich ihre Strafe abzu⸗ 
büßen, die anderen, um nochmals zur Erde zurückgeführt zu werden. 

Buddhaprieſter nämlich, welche beim Herſagen der vorgeſchriebenen 
Gebete einzelne Worte oder ganze Sätze überſchlagen oder falſch aus⸗ 
geſprochen haben, werden in eine Arreſtzelle eingeſchloſſen, die nur 
durch eine trübe Ollampe notdürſtig erhellt iſt. Bei dieſer elenden 
Beleuchtung müſſen ſie ihre Gebete ableſen und alles, was ſie ver⸗ 
ſtümmelt oder ausgelaſſen haben, hundertfach wiederholen. Sind ſie 
damit fertig und haben ſich ſonſt nichts Böſes zu Schulden kommen 
laſſen, ſo werden ſie der zehnten Gerichtshalle überwieſen, um dort 
umgewandelt und wieder auf die Erde geſandt zu werden. Gewöhn⸗ 
liche Leute jedoch, die beten, ohne dafür bezahlt zu werden, erhalten 
für mangelhaftes oder verkehrtes Beten keine Strafe, denn es kommt 
bei ihnen nur auf das Herz, nicht auf den Buchſtaben an. 

Die Selbſtmörder werden zunächſt geſondert. Wer aus Liebe 
zum Vaterlande oder zu den Eltern, um ſeine Keuſchheit zu wahren 
oder aus wahrer Freundſchaft ſich getötet hat, erhält eine Belohnung 
und wird dann der zehnten Gerichtshalle überwieſen. Wer aber aus 
anderen Gründen ſein Leben durch Erhängen, Halsabſchneiden, Er⸗ 
tränken oder Vergiſten geendet oder wer fi) auch nur mit ernſtlichen 
Selbſtmordgedanken getragen hat, kommt zunächſt in die Hunger⸗ und 
Durſtkammer, wo er viel leiden muß. Dann aber wird er auf die 
Erde, zu dem Ort ſeiner That zurückgeführt und muß hier lange Zeit 
dieſelben Schmerzen, wie im Augenblicke ſeines Todes erleiden. Er 
darf weder die Speiſen, die zu gewiſſen Zeiten von ſeinen Verwandten 
auf das Grab geſetzt werden, anrühren, noch wird er der zu ſeinem 
Andenken veranſtalteten Totenopfer teilhaftig. Iſt dieſe Zeit vorüber, 
dann wird er in die Hölle zurückgeſchleppt und gefoltert, und muß 
nun der Reihe nach die Strafen ſämtlicher zehn Gerichtshöfe durch⸗ 
machen. 

Auch diejenigen Soldaten, welche ihr Leben für den Kaiſer und 
das Vaterland geopfert haben, kommen — ſo groß auch ſonſt ihr 
Sündenregijter ſein mag — direkt in die zehnte Halle und erhalten 
außerdem noch eine Belohnung. Dieſer Umſtand erklärt teilweiſe auch 
das mutige Vorgehen einzelner Boxer. — 

Der zweiten Gerichtshalle werden alle diejenigen überwieſen, die 
junge Leute heimlich mit ſich fortführen, um ſie zu verkaufen; die⸗ 
jenigen, welche ihnen anvertraute Gegenſtände unter irgend einem 


252 Sitten und Gebräuche. 


Vorwande unterſchlagen haben; diejenigen, welche ſich ſelber oder einem 
Andern den Zopf abgeſchnitten oder eines Auges, Ohres, Beines, 
Armes oder der Naſe beraubt haben; die Heiratsvermittler, welche 
Mann oder Frau betrogen haben, indem ſie ein unrichtiges Alter 
angaben oder Fehler verheimlichten; endlich die Quackſalber, die nichts 
von der Arzneikunſt verſtehen und nicht den Puls fühlen konnten. 

Dieſe zweite Gerichtshalle befindet ſich ſüdlich vom „Felſen der 
Reinigung“ und als Richter fungiert Tſchu⸗tſan. Er hat ſechzehn 
Folterkammern zur Verfügung und kann die Sünder in einzelne 
der Kammern oder auch in alle ſenden. In der erſten brauſen be⸗ 
ſtändig ſchwarze Wolken und dichte Sandſtürme, in der zweiten ver⸗ 
ſinken die Sünder in Schlamm und Schmutz, in der dritten werden 
ſie mit fünfzackigen Gabeln geſpießt, in der vierten erleiden ſie gräß⸗ 
lichen Hunger, in der fünften brennenden Durſt, in der ſechsten baden 
ſie in Blut und Eiter, in der ſiebenten werden ſie in einem Keſſel 
mit kochendem Waſſer gebrüht, in der achten iſt ein Keſſel mit 
ſiedendem Fett, in der neunten müſſen ſie ſchwere eiſerne Panzer 
tragen, in der zehnten werden fie auf die Folter geſpannt und geſtreckt, 
in der elften werden ſie von Raubvögeln angefreſſen, in der zwölften 
müſſen ſie Kalkwaſſer trinken, in der dreizehnten werden ſie in Stücke 
zerhackt, in der vierzehnten werden ſie auf Meſſer und Schwerter ge⸗ 
ſpießt, in der fünfzehnten werden ſie von Füchſen und Wölfen ange⸗ 
fallen, in der ſechzehnten endlich erfrieren ſie unter Eis und Schnee. — 

Der dritten Gerichtshalle werden alle Beamte zugeführt, welche 
die Wohlthaten des „Sohnes des Himmels“ vergeſſen hatten, das 
Volk unterdrückten und den Kaiſer betrogen; ferner die Frauen und 
Nebenfrauen, die ihren Männern untreu waren; die Söhne, die ihre 
Pflichten gegen die Eltern nicht erfüllt haben; die Kaufleute, welche 
ihre Teilhaber oder Kunden betrogen haben; Verbrecher, die aus dem 
Gefängnis entwichen find; Grabſchänder, Falſchmünzer und Faäͤlſcher 
von Dokumenten und Unterſchriften; diejenigen, welche die Gräber 
ihrer Ahnen haben verkommen laſſen; diejenigen, welche ohne Ver⸗ 
anlaſſung ihre Verlobung abgebrochen oder eine fremde Verlobung 
hintertrieben haben. 

Dieſe Halle liegt ſüdöſtlich vom „Felſen der Reinigung“ und um⸗ 
faßt ebenfalls ſechzehn Folterkammern. In der erſten erhalten die 
Seelen nur Salz und werden vom brennendſten Durſt gepeinigt, in 
der zweiten müſſen ſie den bekannten Holzkragen „Kang“ tragen, in 
der dritten werden ſie fortwährend durch die Rippen geſtochen, in der 
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vierten wird ihr Geſicht mit eiſernen Kämmen zerriſſen, in der fünften 
kratzt man das Fett von ihren Körpern, in der ſechsten werden Herz 
und Leber mit Zangen geriſſen, 
in der ſiebenten bohrt man ihnen 
die Augen aus, in der achten 
wird ihnen die Haut abgezogen, 
in der neunten hackt man ihnen 
die Füße ab, in der zehnten 
werden ihnen die Nägel von 
Fingern und Zehen geriſſen. 
in der elften wird ihnen das 
Blut ausgeſogen, in der zwölf⸗ 
ten hängt man ſie an den Füßen 
auf, in der dreizehnten werden 
ihnen die Schulterblätter zer⸗ 
ſchmettert, in der vierzehnten 
werden ſie von Würmern und 
Maden zernagt, in der fünf⸗ 
zehnten zerbricht man ihnen die 
Kniee und in der ſechzehnten 
wird ihnen das Herz ausge⸗ 
riſſen. — 

In die vierte Gerichtshalle 
kommen alle, welche die Zoll⸗ 
ämter betrügen, keine Miete be⸗ 
zahlen, falſche Wiegſchalen ge 
brauchen, wertloſe Medizin ver⸗ 
kaufen, falſches Geld in Umlauf 
ſetzen, ihre Schulden nicht be⸗ 
zahlen, Blinden und Krüppeln 
etwas in den Weg legen, trotz 
ihrer Wohlhabenheit keine Al⸗ \ 
moſen geben, Bedürftigen kein — 
Geld leihen, zerbrochenes Ge⸗ 
ſchirr und Schutt auf die Straße 
werfen, das Eigentum des der Seelen - Holer (cob). 

Nachbars durch Zerſtörung 
oder Hexerei ſchädigen, ſowie feige Soldaten, welche während der 
Schlacht fortgelaufen ſind. 
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Die vierte Halle liegt unter dem Stillen Ozean, und ihre Folter⸗ 
kammern ſind im Verhältnis zu den vorgenannten Vergehen, die in 
einem modernen Staatsweſen teils überhaupt nicht, teils nur mit einer 
leichten Polizeiſtrafe geahndet werden, gewiß nicht als milde zu be⸗ 
zeichnen. In der erſten Kammer werden die Seelen aufgehängt und 
mit kochendem Waſſer begoſſen, in der zweiten müſſen ſie auf Ketten 
und nadelſcharfen Bambusſpitzen knieen, in der dritten verbrüht man 
ihre Hände mit kochendem Waſſer, in der vierten werden ſie ſo lange 
geſchlagen, bis das Blut den Körper überſtrömt, in der fünften werden 
die Muskeln durchſchnitten und die Knochen herausgeriſſen, in der 
ſechsten ſticht man ihnen mit einer Miſtgabel in die Schulter und 
ſcheuert ihre Haut mit harten Bürſten, in der ſiebenten werden Löcher 
ins Fleiſch gebohrt, in der achten müſſen ſie auf Meſſern und Nägeln 
figen, in der neunten kommen fie in die „eiſerne Jungfrau“, in der 
zehnten werden ſie durch aufgehäufte Holzſtücke, Steine und Erde dem 
Erſtickungstode nahe gebracht, in der elften ſticht man ihnen die Augen 
aus, in der zwölften verſtopft man ihnen den Mund mit Sand und 
Kalk, in der dreizehnten erhalten ſie ekelhafte Medizinen zum Trinken, 
in der vierzehnten müſſen ſie auf geölten Bohnen gehen, ſo daß ſie 
beſtändig hinfallen, in der fünfzehnten durchſticht man ihnen die Zunge 
und in der ſechzehnten wird der Körper unter Steinen begraben und 
nur der Kopf bleibt frei. — 

Die fünfte Gecichtshalle iſt für die Herzloſen beſtimmt. Zunächſt 
kommen alle dahin, die gottlos geweſen ſind und an der Lehre Buddhas 
gezweifelt haben; dann diejenigen, die lebende Weſen gequält oder 
getötet, ihr Gelübde nicht erfüllt oder an falſche Lehren geglaubt haben; 
Perſonen mit unzüchtigem Lebenswandel, Zauberer und andere Be⸗ 
trüger ſowie Geizhälſe, die armen Leuten nicht helfen wollten; Diebe, 
welche die Schuld auf andere zu ſchieben verſuchten; Leute, die falſche 
Gerüchte verbreiteten, Religionsbücher verbrannten, den Prieſterſtand 
zu verdächtigen verſuchten, Wälder anzündeten, tote Katzen und Hunde 
nicht vergruben, Salz zwiſchen Pflanzen ſtreuten, Leichen ausgruben, 
Brunnen zuſchütteten und dergleichen mehr. 

Die Einrichtung dieſer Halle unterſcheidet ſich weſentlich von den 
vorhergehenden. Ihr hauptſächlichſtes Ausrüſtungsſtück iſt ein hoher 
Turm, von dem die Seele noch einen letzten Blick auf ihre frühere 
Heimat werfen kann. Und alles, was fie ſieht, betrübt fie; alles ift 
gerade entgegengeſetzt geſchehen, wie fie es in ihren letzten Wünſchen 
und Anordnungen beſtimmt hat. Über das Eigentum, das ſie mit 
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Mühe und auf unrechte Weiſe zuſammengeſcharrt hat, ſind die Erben 
in Streit geraten, das Meiſte geht bei dem entſtandenen Prozeß ver⸗ 
loren, der Reſt wird durchgebracht oder an Fremde verkauft und für 
die Kinder bleibt nichts übrig; der überlebende Gatte denkt bereits 
daran, ſich von neuem zu verehelichen; Schulden, die längſt bezahlt 
worden ſind, werden von neuem eingefordert; dagegen können aus⸗ 
ſtehende Gelder aus Mangel an Beweiſen nicht eingetrieben werden. 
Alle Schuld fällt auf den Verſtorbenen, ſeine Verwandten und Freunde 
verwünſchen ihn, ſeine Kinder fluchen ihm. Aber es wird noch ſchlimmer: 
der überlebende Gatte kommt durch ein Verſehen des Verſtorbenen in 
falſchen Verdacht, wird von Henkersknechten gepeinigt und verfällt in 
eine ſchreckliche, unheilbare Krankheit; eine Feuersbrunſt zerſtört das 
Haus, eine Überſchwemmung verwüftet die Ländereien. Alles iſt 
ſchließlich hin — das iſt der Lohn für feine Sünden. Hat die Seele 
nun dieſe Herzenspein durchgemacht und kann vor Thränen nicht mehr 
die Augen offen halten, ſo kommt ſie in die Folterkammern, die alle 
nur den Zweck haben, das Herz, welches zu Lebzeiten des Ver⸗ 
ſtorbenen kein Mitgefühl gekannt hat, möglichſt zu peinigen. In der 
einen Kammer wird es geſtochen, in der anderen gezwickt, dann ge⸗ 
knetet, gebraten, in Stücke zerſchnitten, herausgeriſſen, von Schlangen 
angefreſſen, den Wölfen vorgeworfen u. f. w. — 

Der ſechsten Gerichtshalle werden alle überwieſen, die ſich über 
Wind und Wetter, Hitze oder Kälte, Regen oder Schnee zu beklagen 
pflegten, die von den Buddha⸗Bildſäulen die Vergoldung abkratzten 
oder ihnen die als Augen dienenden Glasperlen entwendeten, die 
den Namen der Gottheiten mißbrauchten, beſchriebenes Papier zu 
niederen Zwecken verwendeten, ſich nicht des Genuſſes von Rind⸗ und 
Hundefleiſch enthielten, unzüchtige Schriften kauften und laſen, angeſichts 
des Mondes oder der Sonne ſchmutziges Waſſer ausgoſſen, Tempel 
nicht reinfegten oder mit Drachen⸗ und Phönix⸗ Ornamenten beſtickte 
Gewänder trugen. 

In den Folterkammern dieſer Abteilung werden folgende Strafen 
ausgeteilt: in der erſten müſſen die Sünder auf eiſernen Spitzen und 
Kugeln knieen, in der zweiten ſtehen fie bis an den Hals im Schmutz. 
in der dritten wird ihnen auf einer Mühle jeder Tropfen Blut aus 
dem Körper gequetſcht, in der vierten wird ihr Mund mit Zangen 
aufgeriſſen und mit Nadeln geſtochen, in der fünften werden ſie von 
blutgierigen Ratten angefallen, in der ſechsten werden ſie in ein 
Dornennetz geworfen und durch Heuſchrecken angenagt, in der ſiebenten 
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werden ſie von oben nach unten durchgeſägt, in der achten werden ſie 
in Mörſern zerſtoßen, in der neunten müſſen ſie Feuer ſchlucken, in 
der zehnten werden ſie geröſtet, in der elften müſſen ſie widrige 
Dünſte und Gerüche einatmen, in der zwölften werden fie von Ochſen 
geſtoßen und von Pferden geſchlagen, in der dreizehnten wird ihr Herz 
zerkratzt, in der vierzehnten werden ihre Schädel ſo lange gedreht, bis 
die Hirnſchale abfällt, in der fünfzehnten werden ſie von oben nach 
unten geſpalten und in der ſechszehnten wird ihnen die Haut ab⸗ 
gezogen und dafür ein Überzug aus hartem Stroh umgelegt. — 


Feſt im Buddhatempel zu Kanton. 

Zur fiebenten Gerichtshalle werden diejenigen geführt, die durch 
den Genuß von Mennige unſterblich zu werden verſuchten, Kinder 
ſtahlen, um ſie zu verkaufen, Kleider und Geld aus Särgen raubten, 
Menſchengerippe ausgruben, um daraus Medizinpulver herzuſtellen 
oder Porzellanglaſur zu bereiten, endlich diejenigen, die ihre weiblichen 
Kinder ertränkten oder erſtickten — alle dieſe vorbenannten Sünder 
werden, nachdem ſie ſämtliche Foltern dieſer Abteilung erlitten haben, 
auch noch der achten Gerichtshalle zur Beſtrafung überwieſen — ferner 
die Lehrer, welche die ihnen anvertrauten Kinder nicht fleißig unter⸗ 
richtet haben und diejenigen, welche vor Greiſen keine Achtung hatten 
oder durch ihr Geſchwätz Unfrieden ſtifteten. 
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In der erſten Folterkammer dieſer Gerichtshalle werden die Seelen 
gezwungen, ihr eigenes Blut zu trinken, in der zweiten durchſticht man 
ihnen die Beine und läßt ſie in Feuer braten, in der dritten wird 
ihnen die Bruſt aufgeſchnitten, in der vierten ſtopft man ihnen den 
Mund voll Haare, in der fünften wird ihr Fleiſch von Hunden be⸗ 
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Die erſte Gerichtshalle mit Cſin⸗kuang und dem Caſterſplegel. 


nagt, in der ſechsten wird ihr Kopf mit ſchweren Steinen belaftet, in 

der ſiebenten werden Löcher in ihren Schädel gebohrt, in der achten 

müſſen fie Kröten verſchlucken, in der neunten wirft man fie Schweinen 

zum Fraß vor, in der zehnten werden ſie von Raubvögeln zerhackt, 

in der elften werden ſie an den Zehen aufgehängt und geprügelt, in 

der zwölften reißt man ihnen die Zunge aus und durchbohrt die Kiefer, 
Gebräuche. 17 
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in der dreizehnten werden ihnen die Eingeweide herausgeriſſen, in der 
vierzehnten werden ſie von Mauleſeln zerſtampft und von Dachſen 
gebiſſen, in der fünfzehnten werden ihre Hände durch heiße Bügel⸗ 
eiſen verbrannt und in der ſechzehnten werden ſie in Ol geſiedet. — 

In der achten Gerichtshalle kommen ſolche zur Aburteilung, die 
ihre Eltern nicht geehrt oder ihnen Kummer und Sorge bereitet 
haben, die bei dem Begräbnis ihrer Verwandten nicht zugegen waren 
oder ihre Geſchwiſter gehaßt haben. 

Die Strafen werden in folgender Weiſe ausgeteilt: in der erſten 
Kammer werden die Seelen an Räder gebunden und von hohen Bergen 
herabgerollt, in der zweiten werden ſie in Keſſel eingeſchloſſen, in 
denen ſie einem langſamen Erſtickungstode entgegengehen, in der dritten 
werden ſie in lauter kleine Stücke zerhackt, in der vierten werden ihnen 
Mund, Naſe und Augen zugeſtopft, in der fünften ſchneidet man ihnen 
das Zäpfchen aus dem Halſe, in der ſechsten werden fie mit dem 
Kopfe nach unten in Kloaken geſteckt, in der ſiebenten werden ihnen 
Hände und Füße abgeſchnitten, in der achten bratet man ihre Ein⸗ 
geweide, in der neunten wird das Mark aus ihren Knochen gebrannt, 
in der zehnten flicht man Knoten in ihre Eingeweide, in der elften 
wird ihr Inneres ausgebrannt, in der zwölften werden ſie ausgeweidet, 
in der dreizehnten wird ihr Schädel geſpalten und das Gehirn 
Schweinen vorgeworfen, in der vierzehnten reißt man ihnen alle Zähne 
aus, in der fünfzehnten werden ihnen Nägel in den Kopf getrieben 
und in der ſechzehnten werden fie durch Blitze zerſchmettert. — 

Der neunten Gerichtshalle werden zumeiſt nur diejenigen Sünder 
überwieſen, die verurteilt find, die Qualen ſämtlicher Hollen erleiden 
zu müſſen. Außerdem werden noch die Brandſtifter und Giftmiſcher 
bierher gebracht, ſowie die Verfertiger und Berfäufer unzüchtiger Bücher 

und Bilder. Die letzteren werden noch zum Abſchied, nachdem با‎ 
die ſechzehn Folterſtrafen dieſer Abteilung durchgemacht haben, in Ol 
getaucht und an einer langen Kupferſtange geſchmort; hierauf werden 
ihnen Hände und Füße abgeſchlagen und das Herz aus dem Leibe 
geriſſen. Sie müſſen dann ihr Herz ſo lange im Munde tragen, bis alle 
durch ihre Bilder und Schriften Verführte geſtorben ſind, ihre Höllen⸗ 
ſtrafe erlitten haben und geläutert wieder auf die Erde geſandt ſind. 
Die ſechzehn Strafen dieſer Abteilung ſind folgende: in der erſten 
werden die Sünder geröſtet, in der zweiten werden ihnen die Muskeln 
herausgeriſſen und die Knochen zerſchlagen, in der dritten wird ihre 
Leber und Herz von Enten gefreſſen, in der vierten verzehren Hunde 
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ihre Lungen und Eingeweide, in der fünften werden fie mit erhitztem 
Ol beträufelt, in der ſechsten wird ihnen die Zunge herausgeriſſen, 
jeder Zahn ausgeſchlagen, der Schädel durch einen eiſernen Ring ein⸗ 
geſchnürt, in der ſiebenten wird ihnen das Gehirn herausgenommen 
und dafür ein Igel eingeſetzt, in der achten wird ihr Kopf in glühender 
Aſche geröſtet, in der neunten werden ſie durch Rindvieh bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit herumgeſchleift, in der zehnten werden ſie auf Gabeln ge⸗ 
ſpießt und unter einer Preſſe zermalmt, in der elften wird ihr Herz 
in einer Mühle zermahlen, in der zwölften bringt man ſie unter eine 
Douche mit ſiedendem Waſſer, in der dreizehnten werden ſie von 
Weſpen zerſtochen, in der vierzehnten durch Ameiſen und Stechfliegen 
gequält, darauf geſchmort und ſchließlich wie naſſes Zeug ausgerungen, 
in der fünfzehnten werden ſie durch Skorpione geſtochen und endlich 
in der ſechzehnten von Giftſchlangen verfolgt. — 

Damit hat die eigentliche Qual ihr Ende erreicht, denn in der 
zehnten Halle wird nur noch feſtgeſtellt, in welcher Geſtalt die Seele 
wieder auf der Erde erſcheinen ſoll. Zuerſt erhält ſie eine Betäubungs⸗ 
ſuppe, durch welche die Erinnerung an das frühere Erdenleben ſowie 
an die erlittenen Höllenqualen völlig ausgelöſcht wird, dann wird ſie 
durch den „Roten Fluß“ zur Läuterung getrieben und gelangt ſchließlich 
in einen Ventilator, aus dem ſie in irgendwelcher menſchlicher oder 
tieriſcher Geſtalt durch ſechs verſchiedene Ausgänge wieder auf die 
Erde geblaſen wird. 


Schwarzkunſt und Teufelsſpuk. 

Dieſe Höllenqualen ſind ſchrecklich erdacht, und deswegen noch um 
fo entſetzlicher, weil die Folterung nicht etwa im ſchnellen Tempo ers 
folgen ſoll, ſondern die chineſiſche Boshaftigkeit ſich an einer rechten 
Verlängerung derſelben weidet. Der Aufenthalt in jeder einzelnen 
Folterkammer wird auf mehrere Jahre veranſchlagt. 

Dem gegenüber iſt es ein Glück, daß man ſich ſchon zu Leb⸗ 
zeiten ohne allzu große Mühe von den Strafen mehrerer dieſer Ge⸗ 
richtshallen los kaufen kann. Zur Vermeidung der achten Gerichtshalle 
muß man täglich morgens und abends ein kurzes Gebet vor ſeinem 
Hausgötzen verrichten; der ſiebenten entgeht man ſchon, wenn man ſich 
morgens nüchtern den Mund ausſpült und dabei Buddha anruft; der 
ſechsten, wenn man vier Tage im Jahre faſtet; der fünften, wenn 
man einmal im Jahre das Gelöbnis ablegt, derartige Sünden nicht 

wieder begehen zu wollen. Es bleiben alſo nur wenige Hallen übrig, 
17° 
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Hund für dieſe läßt ſich durch gute Worte und entſprechende Geſchenke 
— ſofern man nicht ein mit Todesſtrafe bedrohtes Verbrechen be⸗ 
gangen hat — auch noch die Fürbitte eines eifrigen Prieſters er⸗ 
reichen. — 


Da ſich der Chineſe die Luft mit allerhand guten und böſen 
Geiſtern, ſowie wandernden Seelen erfüllt denkt, aber auch in der 
Erde und im Waſſer geheimnisvolle Einflüſſe vermutet, ſo kann er 
kein Haus bauen, keinen Begräbnisplatz finden, keinen Brunnen graben, 
ja nicht einmal einen Baum pflanzen, ohne vorher einen Erdwahr⸗ 
ſager um Rat gefragt zu haben. Jeder Chineſe hat eine „Glücks⸗ 
aber“ (Fung ⸗ſchui) im Erdboden, aber fie muß aufgefunden werden 
und zweitens muß dafür geſorgt werden, daß fie in feiner Weiſe 
unterbrochen werde; außerdem ſchreitet ein guter Geiſt in Form eines 
weißen Tigers auf der Erde, während ein anderer, der die Geſtalt 
eines grünen Drachens hat, durch die Lüfte fliegt; er muß alſo ſorgen, 
daß dieſe zu ihm gelangen können. 

Um den Drachen anzulocken, ſtellt man Stangen mit einer Bürſte 
an der Spitze auf, auf welcher der Drache ſich niederlaſſen und dann 
an der Stange herabrutſchen ſoll. Man findet ſolche Stangen ebenſo 
auf dem Lande, meiſt in der Umgebung von Geſchäftsläden, wie auf 
Kähnen. Benutzt der Drache die Stange, ſo iſt das Glück geſichert; 
es wird „Silber ins Haus regnen“ und die Kunden werden einander 
die Hacken abtreten, weil alles dahin ſtrömt. Das Aufführen hoher 
Gebäude und das Errichten ungehöriger Stangen hindert aber den 
Drachen, ſich zu nähern, und das trifft nicht nur einen Einzelnen, 
ſondern unter Umſtänden die Bewohner mehrerer Ortſchaften, ja einer 
ganzen großen Stadt. Deswegen hauptſächlich wird das Anlegen von 
Telegraphenleitungen und die Errichtung von Kirchen fo ſehr Gite 
gefeindet. 

Der Tiger wird durch bunt angeſtrichene Bretter angelockt, die 
man über der Thür oder unter dem Fenſter befeſtigt; auch ſtellt man 
an der Sübjeite des Hauſes gern einen Zuber und einen Beſen auf, 
den erſteren, damit der Tiger ſich darin ausruhen könne, den zweiten, 
um ſchädliche Geiſter, welche ihm den Weg verlegen wollen, abzu⸗ 
wehren. Der Tiger geht aber grundſätzlich keine geraden, ſondern nur 
gewundene Wege, doch iſt es ihm durchaus nicht gleichgiltig, ob der 
Weg dieſen oder jenen Bogen beſchreibt, und es iſt daher unbedingt 
nötig, einen Erdwahrſager zu Rate zu ziehen, um die richtige Krüm⸗ 
mung bei der Anlage neuer Wege heraus zubekommen. Der Tiger 
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haßt aber auch alle ſcharfen Kanten und es iſt daher mitunter zweck⸗ 
mäßig, daß man einen Felſen, der zu eckig geformt iſt, an ſeiner 
Spitze abrundet, oder ſeinem Fuße durch dagegen geſchüttete Steine 
eine angenehmere Geſtalt giebt. Zuweilen ſtehen ihm auch zu viele 
Bäume im Wege, oder ein Bach ſchlängelt ſich durch denſelben, oder 
ein Thal iſt zu tief oder ein Hügel zu hoch; kurz, der Tiger iſt nicht 
ſo leicht heranzubekommen, ſo daß einer abgelegenen Gemeinde ſchließ⸗ 
lich oft nichts anderes übrig bleibt, als eine Pagode zu erbauen, um 
dadurch den Tiger auf ſich aufmerkſam zu machen und ſein Wohl⸗ 
wollen zu erwerben. 

Die Glücksader wiederum 
kann aber durch das Graben 
tiefer Brunnen oder das Be⸗ 
ſtatten unbekannter Toten ge⸗ 
ſtört werden und dann iſt es 
unbedingt um die fernere Wohl⸗ 
fahrt des Betreffenden geſchehen. 
Wenn er auch noch ſo reich 
war, ſo wird er nunmehr ein 
armer Bettler. Keines ſeiner 
Kinder kann ein Examen be⸗ 
ſtehen und wenn es auch noch 
ſo gut veranlagt wäre, Krank⸗ 
heiten und Seuchen werden 
bald alle Familienglieder hin⸗ 
raffen, und nichts kann helfen, denn das Glück iſt eben unwieder⸗ 
bringlich zerſtört, ſofern es nicht gelingt, die Urſache der Unterbrechung 
der Glücksader zu entdecken und zu beſeitigen. 

Das alte Sprichwort „Wer anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt 
hinein“ findet in folgender Sage vom grünen Drachen ſeine Beſtätigung. 
Ein reicher Mann, der viele Acker ſein eigen nannte und in herrlichen 
Paläſten wohnte, wollte ſeine Beſitzung noch vergrößern, doch ſtand 
ihm hierbei die Hütte eines Armen im Wege. Er bot dem letzteren 
eine anſehnliche Summe Geldes für das kleine Beſitztum, aber obſchon 
der Arme mit Kindern überreich geſegnet war, wollte er ſich von der 
ererbten Scholle nicht trennen, da ſich auf derſelben das Grab ſeiner 
Eltern befand. Darüber erboſt ließ der Reiche eine hohe Mauer vor 
dem Hauſe des Armen aufführen, ſo daß die Sonne nicht mehr in 
deſſen Fenſter ſcheinen und das Innere im Winter erwärmen konnte. 
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Als nun der Arme eines Abends im Mondſchein vor ſeiner Hütte 
ſitzt und ſich über die Ungerechtigkeit ſeines Nachbars grämt, ſieht er 
plötzlich den grünen Drachen durch die Luft ſchießen, um den Reichen 
zu beſuchen. Die hohe Mauer täuſcht ihn aber, er gleitet an ihr 
herab, jedoch auf das Grundſtück des Armen. Der Letztere ſpringt 
erſchreckt auf und will ſchreien, aber der Drache berührt nur die Erde 
und erhebt ſich ſofort wieder in die Lüfte. Von dieſem Augenblick an 
waren Glück und Unglück zwiſchen den beiden Nachbarn völlig aus⸗ 
getauſcht. Der Arme bemerkt am nächſten Morgen an der Stelle, wo 
ſich der Drache niedergelaſſen hat, eine kleine Einſenkung, und als er 
nachgräbt, entdeckt er eine Kiſte mit Silberbarren. Noch mit der 
Bergung ſeines Schatzes beſchäftigt, hört er Klagegeſchrei aus dem 
Palaſt des Reichen erſchallen: der Sohn desſelben iſt während der 
Nacht geſtorben. Der Arme läßt nun alle ſeine Knaben ſtudieren; ſie 
kommen alleſamt zu Ehren und werden reich, und der Glanz der von 
ihnen erworbenen Auszeichnungen beſtrahlt der Eltern Grab. Der 
Reiche hingegen ſtirbt aus Gram über den Verluſt ſeines Sohnes, 
und der Arme kauft mit dem Geſchenk des Drachens deſſen Paläſte 
und Ländereien. — 

Bei dieſer Sachlage ſind Wahrſager und Teufelsbeſchwörer natürlich 
ſelbſt in dem kleinſten Dorfe zu finden, und in den größeren Städten 
ſieht man faſt in jeder Gaſſe einen alten weißbärtigen Mann mit ge⸗ 
waltiger Brille hinter einem kleinen Tiſche ſitzen, auf dem Papier, 
Pinſel und Tuſche bereit liegen, um Amulette zu fertigen oder Aus⸗ 
kunft über die Zukunft zu geben. Auf einer Tafel iſt die Taxe für 
die einzelnen Fragen vermerkt: 


Vorherſagen eines einzelnen Ereigniſſes. 8 Caſch 
٩ 3 mit Sandelholz. 16 „ 
3 S .... EEE 28 „ 
4 ۰ „ mit Eiggelheen 50 „ 
3 * „ durch Leſen in den Sternen 50 „ 
Feſtſetzung des Hochzeits tages. nach Übereinkunft. 


Der Fragende ſetzt ſich vor den Tiſch. Verlangt er Auskunft 
über einen Einzelfall, ſo erhält er ſofort die Antwort auf einem Streifen 
Papier. Will er dagegen ſein Schidjal für einen längeren Zeitraum 
voraus wiſſen, ſo giebt er Jahr, Monat, Tag und Stunde ſeiner 
Geburt an; dieſe ſchreibt der Wahrſager auf ein Blatt Papier nieder 
und ſtellt dann durch Kombination der Zeichen ſeine Antwort feſt. 
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Jeder kann natürlich Wahrſager werden, aber das Volk vertraut 
nur einem alten Manne und am meiſten einem ſolchen, der blind iſt, 
da man annimmt, daß derjenige, der von irdiſchen Dingen wenig oder 
nichts ſieht, um ſo tiefer in die Zukunft ſchauen könne. 

Da nun der Chineſe, wenn es ſich um ein für ihn wichtiges 
Ereignis handelt, gern mehrere Wahrſager befragt, ſo würde der 
Schwindel längſt an das Tageslicht gekommen ſein, wenn nicht gewiſſe 
Grundregeln aufgeſtellt wären und von allen Wahrſagern gleichmäßig 
beachtet würden. Ein großer Teil der letzteren beſteht aus Leuten, 
die einmal ein Examen zu machen verſuchten, aber durchfielen, ſie be⸗ 
nutzen ſpäter die erworbenen Kenntniſſe, um ſich mit den Grundregeln 
der Wahrſagekunſt vertraut zu machen, wozu ein paar Monate völlig 
hinreichen, vorausgeſetzt, daß der Betreffende über ein einigermaßen 
gutes Gedächtnis verfügt. Es handelt ſich hauptſächlich darum, die 
Zeichen für die Monate, Jahreszeiten und Stunden zu lernen, und 
ſich einzuprägen, in welchem Verhältniſſe jedes einzelne zu den fünf 
ſogenannten Elementen — Gold, Holz, Waſſer, Feuer und Erde — 
ſteht. Die Geburtsſtunde einer jeden Perſon läßt ſich in acht Zeichen 
niederſchreiben, und je nachdem nun in dieſer Formel die einzelnen 
Elemente ſtärker oder ſchwächer vertreten ſind, ergeben ſich ganz be⸗ 
ſtimmte Reſultate, die von jedem „gelernten“ Wahrſager gleichmäßig 
gedeutet werden. Daher ſtimmen die Auskünfte in dem Grundgedanken 
ſtets überein und nur in den Einzelheiten kommen Verſchiedenheiten 
vor, je nachdem der einzelne Wahrſager über mehr oder minder große 
Geſchicklichkeit, Phantaſie und Menſchenkenntnis verfügt. Derjenige 
natürlich, dem die letztere am meiſten zu Gebote ſteht, gilt bald als 
der Weiſeſte und wird demgemäß auch den größten Zulauf haben. 

Auf dem Lande ſind es hingegen zumeiſt alte Frauen, die wahr⸗ 
fagen und — worauf es dort vornehmlich ankommt — den Teufel 
beſchwören. Faſt jedes Dorf hat jeine Teufelsbeſchwörerin, und Fleiſch, 
Eier, Brot und Wein ſind es, mit denen man nach ihrer Anſicht am 
ſchnellſten den Widerſacher zu bannen vermag. Ein kleiner Teil dieſer 
Lebensmittel wird natürlich bei dem Hokuspokus verbrannt oder ver⸗ 
ſchüttet, den größten aber bringt ſie für ſich und ihre Familie auf die 
Seite. Augenverdrehen, Händeklatſchen und Abſingen langer Gebete, 
die niemand verſteht, ſind ihre Hauptwaffen. Etwas Weihrauch wird 
angezündet, eine Kerze angebrannt und auf irgend einem Muſik⸗ 
inſtrument Lärm gemacht — dann kann die Beſchwörung ihren Anfang 
nehmen. Zuerſt wird der Teufel höflichſt gebeten, von dannen zu 
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ziehen, doch nützt das ſelten. Darauf droht man ihm, aber mit gleich 
ſchlechtem Erfolg. Nun wird ein Teil der Speiſen geopfert, und er 
zeigt ſich ſchon gnädiger. Schließlich erklärt er ſich bereit, gegen ein 
größeres Opfer abzuziehen; die Beſchwörerin begleitet ihn bis zu einem 
Kreuzweg, macht dort von neuem ihren Hokuspokus und kehrt ſchließlich 
zurück, um die ſo mühevoll erworbene Belohnung für ihre Dienſte 
einzuheimſen. 

An Beſchäftigung fehlt es dem männlichen oder weiblichen Teufel⸗ 
etre und Wahrſager nie. Erkrankt jemand in der Familie oder 
ein Stück Vieh, ſo muß ſo⸗ 
fort der Teufel vertrieben wer⸗ 
den, was jedenfalls ein Stück 
Geld koſtet, wenn es auch ſonſt 
leinen Nutzen hat. Erhebt ſich 
ein Wirbelſturm und treibt die 
loſen Staubmaſſen einem Dorfe 
zu, ſo giebt es wieder etwas 
c zu verdienen, denn ein böſer 
EN Geift ſteckt dahinter, den man 
am beſten durch Aufhängen 
roter Papierſtreifen und Cy⸗ 
preſſenzweige — natürlich nur 
unter gewiſſen Zeremonieen — 

von ſeiner Thür abhalten kann. 
Iſt etwas geſtohlen, ſo muß der Teufelsbanner in dunkler Nacht 
kommen, ein Gefäß mit Waſſer aufſtellen, und aus ihm den Dieb 
erkennen. Er giebt dann auch ganz genau an, wie der letztere 
gekleidet war und zu welcher Zeit er den Diebſtahl beging; überläßt 
es dem Beſtohlenen aber, aus dieſen beſcheidenen Kennzeichen das 
weitere über die Perſon des Thäters ſelbſt zu ermitteln. 

Hat man einen Feind, an dem man ſich rächen will, ſo ſchneidet 
der Teufelsbeſchwörer deſſen Bild aus Papier und verſieht es mit den 
acht Buchſtabenzeichen, die deſſen Geburtsſtunde bezeichnen. Der Ge⸗ 
ärgerte beſchimpft nun das Bild ſeines Gegners, ſchlägt es mit einem 
Stock und thut ihm alle nur erdenkliche Schmach an. Iſt er damit 
fertig, ſo ſpricht der Beſchwörer eine Zauberformel und ſofort empfindet 
der Feind alle Schläge auf ſeinem Rücken und die Schimpfworte 
gellen ihm in die Ohren, auch wenn er tauſende von Meilen ent⸗ 
fernt wäre. 
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Will ein Chineſe wiſſen, an welchem Tage er eine Reife an⸗ 
treten, ſeinen Sohn zur Schale ſchicken, ſeine Saat beſtellen, ſeine 
Hochzeit feiern oder einen Verwandten begraben laſſen ſoll, ſo muß 
der Teufelsbanner mit Schildkrötenſchalen und Wermutzweigen kommen, 
um feſtzuſtellen, welcher Tag unglückbringend und welcher für das be⸗ 
treffende Unternehmen glücklich iſt. Will er einen Brunnen anlegen 
oder eine Mühle, einen Begräbnisplatz für ſeine Familie oder eine 
Anpflanzung, oder will er gar ein neues Haus bauen — immer muß 


Eingangsihor eines اد‎ 


der Wahrſager zur Hand fein, um zu berechnen, ob die Lage auch für 
den Drachen und den Tiger günſtig iſt und ob nicht etwa gar die 
Glücksader geſchädigt werden könnte. Und dann hat man noch 0 
viele geheime Wünſche, die in Erfüllung gehen ſollen, und ſo viele 
ſichtbare und unſichtbare Feinde, die unſchädlich gemacht werden müſſen 
— und da kann wiederum nur der Teufelsbanner durch Amulette 
helfen. Man ſieht, daß das Beſchwören in China ein recht einträg⸗ 
liches Geſchäft iſt; es giebt in Hülle und Fülle zu thun und die 
ganzen Auslagen beſchränken ſich auf ein wenig rotes Papier, einen 
Schreibpinſel und etwas Tuſche — alles andere müſſen die Kunden 
liefern! 
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Götter und Gößen. 


Die Zahl der Götter und Götzen iſt in China geradezu unendlich. 
Neben den allgemein anerkannten Göttern hat jeder Fluß, jeder Berg, 
jede Stadt, ja ſogar jedes Haus ſeinen eigenen Götzen. 

Teilweiſe ſind die Gottheiten, wie einſt die Halbgötter des alt⸗ 
griechiſchen Sagenkreiſes entſtanden. Es waren urſprünglich gewöhn⸗ 
liche Sterbliche, die durch außerordentliche Thaten die Aufmerkſamkeit 
ihrer Zeitgenoſſen auf ſich lenkten und denen man zum Dank Altäre 
errichtete. Die Sage ſpann geſchäftig ihre Fäden weiter, das Anſehen 
der Toten mehrte ſich, einzelne begannen ſie zu verehren, bis ſchließ⸗ 
lich das ganze Volk ſie als Gottheiten betrachtete. Der Kaiſer hat 
ohne weiteres das Recht, Leute, die ſich ausgezeichnet haben, zu 
Göttern zu erheben; einzelne werden vergeſſen, andere ſteigen dagegen 
im Laufe der Zeiten in Anſehen und Rang. 

Die große Mehrheit der allgemein anerkannten Gottheiten iſt aber 
aus der Beobachtung der Natur entſtanden, d. h. man betrachtet die 
Himmelskörper und die Naturerſcheinungen wegen ihrer Beweglichkeit 
als göttliche Weſen. Wir haben ja bereits geſehen, daß in Peling 
Sonne, Mond und Erde ihre eigenen Tempel haben und daß der 
Kaiſer in jedem derſelben zu beſtimmten Zeiten ſeine Andacht verrichtet. 

Nach der allgemeinen Annahme hat die Erde die Geſtalt eines 
viereckigen Würfels, um den ſich der Himmel dreht, den man als eine 
dünne, mit Sternen beſetzte Glocke ſich denkt. Die Sonne geht in die 
Erde unter und kommt am nächſten Morgen an der anderen Seite 
wieder hervor, der Mond dagegen verſchwindet im Ozean und taucht 
auch wieder aus ihm empor. Tritt eine Mondfinfternis ein, fo meint 
man, daß ein entſetzlich großer Hund ihn verſchlingen wolle, und das 
Volk glaubt, das Ungetüm durch unaufhörliches Trommeln und 
ſonſtiges Lärmmachen verſcheuchen zu ſollen. Erdbeben entſtehen durch 
Exploſionen von Schwefel im Herzen der Erde; der Regenbogen 
bildet ſich aus dem Atem einer ungeheuren Auſter, die mitten im 
Meere lebt, und eine Sonnenfinſternis iſt eine beſondere Warnung für 
den Kaiſer und ſeine Familie. Man ſpricht von der „Großmutter 
Erde“ und dem „alten Mann Himmel“; man betrachtet ſie als etwas 
Zuſammengehöriges, als eine Art Ehepaar; wenn man zu dem einen 
betet, fo hat auch der andere feinen Anteil daran, und wenn man den 
Geburtstag des einen feiert, ſo ſchließt dies auch ein Feſt für den 
anderen ein. 
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Am eigenartigſten iſt die Auffaſſung von Donner und Blitz, die 
man ſich ebenfalls als ein Ehepaar vorſtellt. Das Blitzweib trägt 
dampfloſes Feuer in einem großen Sack bei ſich, und je öfter ſie ihn 
öffnet, um ſo ſchneller folgen die Blitze einander. Ihr Gatte, der 
Donnergott, folgt ihr und bringt auf einem großen Rade, das mit 
trommelartigen Füßchen verſehen iſt, das nötige Geräuſch hervor. 
Mitunter ereignet es ſich aber auch, daß ſich beide gezankt haben und 
der Herr Gemahl ſeine Gattin allein ausgehen läßt; dann ſchleudert 
ſie zwar auch ihr Blitze, aber es entſteht eben nur „Wetterleuchten“ 
ohne nachfolgenden Donner. Der Blitz thut keinen Schaden, ſondern 
die Menſchen werden vom Donner, in dem ſich Donnerkeile befinden, 
erſchlagen. 

Wer ſich nichts vorzuwerfen hat, braucht auch den Donner nicht 
zu fürchten, denn der Himmel beſtraft nur die, die es verdient haben. 
In erſter Reihe verfallen ihm Räuber, Mörder, Diebe, Kinder, welche 
den Vater geſchlagen oder der Mutter geflucht haben, Brandſtifter, 
Weiberentführer und ähnliche Böſewichter. Doch kommt es auch vor, 
daß längſt verübte Verbrechen erſt an Kindern oder Kindes kindern be⸗ 
ſtraft werden, ſo daß man nicht immer ſagen kann, daß der Erſchlagene 
ſelbſt ein Verbrecher war. Der gewöhnliche Mann kann das aber 
nicht entſcheiden und wird daher keinesfalls die Leiche anrühren oder 
beſtatten. Nur ein Prieſter vermag darüber Auskunft zu geben, denn 
an den Leibern der Erſchlagenen bleiben rote Zeichen zurück, die in 
einer nicht zu entziffernden Schrift die Schandthaten des Getöteten oder 
den Grund ſeines Todes angeben. Durch den Donner⸗Tod wird dem 
Erſchlagenen Fleiſch, Mark und Gebein genommen, es bleibt nur die 
leere Haut mit den Schriftzeichen übrig. Die Keile des Donnergottes 
verfehlen nie ihr Ziel; treffen ſie keinen Böſewicht, ſo erſchlagen ſie 
irgend ein wildes Tier, das der Menſchheit zum Schaden gereicht. 

Bei dem Regen wirken ebenfalls zwei Gottheiten. Der eine, ein 
Jüngling, hat die Aufgabe, mit einem Wedel aus Pferdehaaren die 
Wolken zuſammenzutreiben. Iſt das geſchehen, ſo kommt der Regen⸗ 
gott, der inzwiſchen mit einem Maßſtock die zu beregnende Fläche 
genau feſtgeſtellt hat, packt die Wolken in ein großes Sieb und ſchüttelt 
es ſo lange, bis der Inhalt in Tropfenform auf die Erde gefallen iſt. 

Der Hagel ſteht hingegen wieder unter Aufſicht eines beſonderen 
Hagelgottes. Dieſer iſt ein ſtrafender Gott und ſchüttet die Hagel⸗ 
körner nur über die Grundſtücke und Ernten ſolcher Menſchen aus, 
die durch böſe Handlungen die göttliche Strafe verdient haben. 
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Dann giebt es eine große Anzahl Waſſergötter. Der oberſte 
von ihnen iſt Liung⸗uang, der Drachenkönig, deſſen Herrſchaft ſich über 
alle Flüſſe und Seen der Erde erſtreckt. Er iſt es, der alle Über 
ſchwemmungen und Waſſernöte herbeiführt und dem faſt an allen 
Flußufern Tempel errichtet ſind. Daneben hat aber faſt jedes Ge⸗ 
wäſſer noch ſeine eigene Gottheit, und unter dieſen iſt Te⸗uang, der 
Gott des Gelben Fluſſes, einer der wichtigſten. Ein altes Sprichwort 
ſagt: ſo lange ich noch nicht an den Gelben Fluß brauche, ſo lange 
habe ich immer Mut. 

Zu Zeiten des Kaiſers Kanghi lebte ein Großmandarin, namens 
Ho⸗ſchenn, der der Liebling des Fürſten war und von ihm in die ge⸗ 
heimſten Pläne eingeweiht wurde. Ho⸗ſchenn wurde dadurch allmälig 
ſo ſtolz und anmaßend, daß er ſogar die Dankbarkeit gegen ſeinen 
Herrn vergaß und im Geheimen danach ſtrebte, die Kaiſerwürde an 
ſich ſelbſt zu reißen. Als das dem Kaiſer hinterbracht wurde, ließ er 
den Mandarin nebſt deſſen ganzer Familie hinrichten und die Leichen 
in den Gelben Fluß werfen, aber der Geiſt des Großmandarin konnte 
nicht zur Ruhe kommen. Er trübte das bisher ſo klare Waſſer, daß 
es lehmig wurde, er beſchleunigte den Lauf des Fluſſes, daß er für 
die Schiffahrt und die Fährbote gefährlich wurde, er zerriß die Ufer 
und vernichtete Land und Leute — alles nur aus Haß gegen den 
Kaiſer. Dieſer verſuchte, den Geiſt ſeines ehemaligen Großwürden⸗ 
trägers dadurch zu beſchwichtigen, daß er ihm göttliche Ehren erwies, 
und das Voll baute ihm allenthalben Tempel, aber der turbulente 
Geiſt iſt immer nur für eine kurze Zeit zu beruhigen, dann fällt es 
ihm wieder ein, Dämme zu durchbrechen und den Flußlauf in andere 
Bahnen zu drängen, bis neue Opfer und Ehrenbezeugungen ihn be⸗ 
ſänftigen. 

Ferner giebt es eine große Anzahl von Gottheiten, die etwa den 
Nothelfern A latholiſchen Kirche entſprechen. Da giebt es einen Gott 
der Fruchtbarkeit, der gewöhnlich mit drei Köpfen und ſechs Armen 
dargeſtellt wird, und den man als den Erzeuger des Lebens verehrt. 
Namentlich Frauen, denen es an Kinderſegen gebricht, lenlen ihre 
Schritte hierher. In anderen Landesteilen iſt es wieder die „Groß 
mutter“, Qaosnesne, die in dieſem ſpeziellen Falle angerufen wird und 
die man als eine alte Frau, die von einer ganzen Kinderſchar umringt 
iſt, darzuſtellen pflegt. 

Wird ein Pferd krank oder ift ein ſolches geſtohlen, jo nimmt 
man feine Zuflucht zum . Pferde⸗König“; hat man irgend einen anderen 
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Verluſt erlitten, fo wendet man ſich an das „Tauſend⸗Meilen⸗Auge“, 
dem kein Frevel entgeht und geſchehe er am entgegengeſetzten Ende 
der Erde; iſt üble Nachrede verbreitet worden, ſo helfen die „Günſtigen 
Wind⸗ Ohren“, die alles hören, was auf der Welt vor ſich geht. 
Kurz, es giebt für alle Lebenslagen, alle Krankheiten, alle Zufälle 
Gottheiten, die man um Rat und Hilfe anflehen kann, aber ihre Zahl, 
ihre Geſtalt, ihr Name iſt unendlich, denn in jedem Diſtrikt werden 
beſondere Gottheiten bevorzugt. ۱ 

Das rührt zum großen Teil daher, daß die Götzenbilder nicht 
aus hartem Stein oder aus Metall hergeſtellt werden, ſondern im 


Cempel der „Großmutter“ in Caiſchan. 


nördlichen China meiſt aus einfachem Lehm, im ſüdlichen aus knorrigem 
Holz. Auch die Götterſtatuen der Griechen hatten durchaus nicht 
immer dieſelbe Geſtalt, ſondern ſie änderten ſich mit der wachſenden 
Geſchicklichkeit der Bildhauer. Die chineſiſche Gottheit wird von irgend 
einem Töpfer auf gut Glück und nach ſeinem eigenen Geſchmack aus 
Lehm geknetet und dann dick mit grellen Farben angeſtrichen. Nach 
einiger Zeit wird das Dach des Tempels undicht und der Regen 
wäſcht zunächſt die Farbe ab, dann verändert er das Ausſehen des 
Geſichtes und der äußeren Formen, endlich fällt ein Arm oder ein 
Bein oder womöglich der Kopf ab, und die ſpätere Generation ſieht 
ein Götzenbild vor ſich, das mit dem urſprünglichen nicht die geringſte 


270 Sitten und Gebräuche. 


Ahnlichkeit hat. Meiſt wird das Bildwerk dann völlig vergeſſen; 
traut man ihm aber beſondere Kraft zu, ſo wird es nachgebildet, er⸗ 
hält alſo eine völlig veränderte Geſtalt, meiſt auch zur Unterſcheidung 
einen neuen Namen, und die Sage knüpft dann neue Märchen und 
Erzählungen an die alte, mißverſtandene Götzengeſtalt. 

Noch planloſer erfolgt aber die Herſtellung der kleinen Hausgötzen, 
von denen faſt jedes chineſiſche Haus und jeder Kahn einen aufzu⸗ 
weiſen hat. Dieſe werden auf Vorrat angefertigt; der Bildſchnitzer 
richtet ſich nach den Aſten und Wurzeln des Holzes und ſchafft unter 
Benutzung derſelben irgend eine bizarre männliche oder weibliche, 
figende, ſtehende oder hockende Figur; der Töpfer hingegen ſtrengt 
ſein Gehirn an, um irgend eine neue Figur mit recht verrenkten 
Gliedern, möglichſt verzerrtem Geſicht und in denkbar verſchrobenſter 
Stellung zu erſinnen. 

Der junge Hausvater, der eben ſein neues Heim begründet hat, 
lenkt ſeine Schritte zu einem ſolchen Handwerker hin und ſucht ſich 
unter den vorrätigen Figuren diejenige aus, die ſeinem Geſchmack am 
beſten zuſagt. Bis zu dieſem Augenblick war die Figur nichts als 
eine Thonpuppe, jetzt wird ſie durch den Ankauf zum Götzen erhoben. 
Der Käufer ſtellt ſie auf einen kleinen Altar hin, verrichtet vor ihr 
ſeine Gebete, brennt vor ihr Weihrauch ab und vertraut ihr ſeine 
innerſten Geheimniſſe an. Sie wird für ihn und feine Frau in kurzer 
Zeit der alles leitende Hausgott und die Kinder lernen ſie überhaupt 
nur in dieſer Eigenſchaft kennen. Erfüllt der Götze nun allerdings 
nicht die Hoffnungen, die man auf ihn geſetzt hat, will das Glück 
nicht einkehren und das Haus hat fortgeſetzt unter Not und Krankheit 
zu leiden, jo wird er abgeſetzt, d. h. zertrümmert und ein neues Götzen⸗ 
bild angekauft und an ſeine Stelle geſetzt. Das paſſiert aber nicht 
nur Hausgötzen, ſondern auch größere Götzenbilder können, wenn fie 
ſich als nutzlos erwieſen haben, mit Bambushieben beſtraft oder aus 
ihrem Tempel hinausgeworfen werden. Der Chineſe verlangt eben 
für ſeine Gebete und Opfer auch die entſprechende Belohnung — ſonſt 
wird er Atheiſt! 


Die chriſtliche Miſſtonsthätigkeit. 

Da in China keine eigentliche Staatsreligion vorhanden iſt und 
in Bezug auf Neuſchaffung von Gottheiten der denlbarſte Liberalismus 
herrſcht, jo hat man fremden Religionen auch nie beſondere Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt. Iſt es zu ſolchen gekommen, ſo ſind faſt 
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immer politiſche oder andere Gründe die eigentliche Veranlaſſung ge⸗ 
weſen. 

Man kann bei den Bildſchnitzern und in den Kurioſitätenläden 
Südchinas oft genug Götzenbilder ſehen, bei deren Anfertigung dem 
Bildner ſicherlich ein Madonnenbild oder die Figur eines katholiſchen 
Heiligen in der Erinnerung vorgeſchwebt hat. Wenn ein Buddhiſt 
eine ſolche Figur auf feinen Hausaltar ſetzt, warum ſollte er es wohl 
einem Chriſten übelnehmen, einer ähnlichen ſeine Verehrung darzu⸗ 
bringen? Iſt doch für ihn der wichtigſte Unterſchied eigentlich nur 
der verſchiedene Name! Hat man doch auch den Mohamedanismus 
ruhig ſo lange gewähren laſſen, bis ſich die Anhänger desſelben zu 
einer politiſchen Gemeinſchaft zuſammenſchloſſen. 

Das Chriſtentum muß ſehr früh in China Eingang gefunden 
haben oder doch wenigſtens geduldet worden ſein. In Kiang⸗ſi be⸗ 
findet ſich noch ein eiſernes Andreaskreuz, das den Namen des Kaiſers 
Suin⸗u trägt, der um 230 regierte. Es iſt in der Großen Königs⸗ 
pagode aufgeſtellt, gilt bei den Chineſen als wunderthätig und man 
opfert ihm Weihrauch und Kerzen. 

Im ſechsten und ſiebenten Jahrhundert wurden ſehr viele Chineſen 
zum Chriſtentum bekehrt. Allerdings ging dieſe Bewegung nicht von 
der anerkannten katholiſchen Kirche, ſondern von der Sekte der Neſto⸗ 
rianer aus, aber das ändert an der Hauptſache nichts. Von der be⸗ 
rühmten Steinplatte in Singnanfu, die aus dieſer Zeit ſtammt, haben 
wir ſchon auf S. 127 ausführlich berichtet. 

Dann hat augenſcheinlich die Ausbreitung des Islam in Aſien 
dem Chriſtentum großen Schaden zugefügt, und erſt unter Papſt 
Innocenz IV. (1243—1254) begannen neue Miſſionsverſuche, der ſich 
auch die damaligen Kaiſer der Mongolen⸗Dynaſtie keineswegs feindlich 
gegenüberſtellten. Ein Franziskaner aus Monte Caſino drang bis 
Khanbalik vor und ihm kam bald ein Mönch aus Köln, namens 
Arnold, zu Hilfe. Im Jahre 1307 konnten ſchon ſieben chriſtliche 
Bistümer in China errichtet werden, und die Zahl der Miſſionare und 
getauften Chriſten wuchs raſch. 

Ein vollſtändiger Umſchlag trat aber ein, als 1368 der erſte 
Kaiſer der Ming⸗Dynaſtie den Thron beſtieg, und das war auch des⸗ 
wegen nicht ſo wunderbar, weil dieſer Kaiſer ſelbſt ein buddhiſtiſcher 
Mönch geweſen war. Sein eigentlicher Name war Tſchujuant⸗ſchang; 
er war der Sohn armer Bauersleute und als dieſe ſtarben, ſiebzehn 
Jahre alt, in ein Softer getreten. Dann kam der von Kwoh⸗Tſening 
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angezettelte Aufſtand, und der junge Mönch lief aus dem Kloſter, 
ſchloß ſich den Inſurgenten an und wurde Soldat. Er ſtieg von 
Rang zu Rang, ernannte ſich ſelbſt zum Herzog von Wu und wurde, 
da Kwoh⸗Tſening inzwiſchen geſtorben war, zum Kaiſer ausgerufen. 
Daß ein ſolcher Mann, der zugleich Mönch und Feldherr, Rebell und 
Kaiſer war, in dem ſich ſo ſchnell ausbreitenden Chriſtentum eine der 


Götenbilder aus fnertigem Hotz geſchnitzt. 


Regierung unter Umſtänden gefährlich werden fönnende Macht er 
kannte, liegt auf der Hand, und er rottete es mit Stumpf und Stiel 
aus. Eine Abteilung von achtzig Prieſtern, die i J. 1370 von Europa 
nach China geſandt wurde, verſchwand ſpurlos. 

Erſt mehr als zwei Jahrhunderte ſpäter wurde von den Jeſuiten 
ein neuer Verſuch gemacht, das Chriſtentum einzubürgern, und zwar 
wurde Macao, wo die Portugieſen 1557 feiten Fuß gefaßt hatten, 
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zur Operationsbaſis auserſehen. Ein Jeſuit, namens Ruggieri, ein 
ſehr geſchickter Mann, mußte ſich den portugieſiſchen Kaufleuten, die 
alljährlich einmal von Macao nach Kanton gingen, anſchließen, um 
zunächſt das Terrain zu ſondieren. Erſt nach Jahren wagte er, dem 
Vizekönig die Bitte vorzutragen, ihm und ſeinem Kollegen Ricci zu 
geſtatten, drei Jahre im Lande bleiben zu dürfen, um Sprache, Sitten 
und Gebräuche kennen zu lernen. Der وا‎ hatte nichts dagegen, 
und die Jeſuiten hüteten 
ſich natürlich, mit ihrer 
eigentlichen Abſicht ſofort 
vorzutreten. Erſt nach ſechs⸗ 
zehn Jahren kamen ſie einen 
beträchtlichen Schritt vor⸗ 
wärts, und zwar durch einen 
Zufall. Sie hatten ver⸗ 
ſchiedene Reiſen in das 
Innere unternommen, um 
Proſelyten zu machen, 
waren aber auf einer 
ſolchen in das Gefängnis 
geworfen worden und man 
“hatte ihnen ihr geſamtes Ge⸗ 
päck abgenommen. Unter 
dieſem befand ſich eine Schlag⸗ 
uhr, ein ſo wunderbares Ding 
in den Augen der Chineſen, 
daß man nicht zögerte, die⸗ 
ſelbe durch einen Boten dem 
Kaiſer zuzuſenden. Dieſer 
wollte den Mann kennen adam schal. 
lernen, der ein ſolches 
Wunderwerk angefertigt hatte, und auf dieſe Weiſe gelangte Ricci 1600 
nach Peling. 

Allerdings galt es noch, wancherlel und teilweiſe recht ſchwere 
Stürme zu beſtehen, aber man hatte wenigſtens am Kaiſerhofe 
Fuß gefaßt und hielt ſich auch mit Glück und Geſchick. Einer der 
hervorragendſten Jeſuiten war⸗Der aus Köln ſtammende Adam Schall, 
deſſen Namen wir bereits bei der Beſchreibung des Pekinger Obſer⸗ 
vatoriums genannt haben. Wie dieſer Mann es verſtanden hat, am 
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Hofe des letzten Ming⸗Kaiſers eine hervorragende Rolle zu fpielen 
und dann der Vertraute des erſten Mandſchu⸗Kaiſers zu werden, iſt 
faſt unbegreiflich. 

Als die Revolution in Peking 1643 ausgebrochen war, war Schall 
es, der Kanonen für das kaiſerliche Heer goß. Wahrſcheinlich hätte 
man ſich gegen die Auſſtändiſchen halten können, wenn nicht die kaiſer⸗ 
lichen Feldherren mit dieſen gemeinſame Sache gemacht hätten. Die 
Rebellen wüteten toll in Peking, aber ſie verſchonten Schall und die 
Seinigen. Dann erſtürmten die Mandſchu Peking und wiederum wurde 
Schall kein Haar gekrümmt; ja die neue Regierung nahm ausdrücklich 
die Miſſionare unter ihren Schutz. Und es dauerte gar nicht lange, 
da war Schall der vertrauteſte Freund und Ratgeber des neuen Tataren⸗ 
Kaiſers Tſchiſutſchang. 

Dieſer ſelbſt trat zwar nicht zum Chriſtentum über, ernannte aber, 
als er nach achtzehnjähriger Regierung ſtarb, Schall zum Erzieher 
ſeines Sohnes und Thronerben, des nachherigen Kaiſers Kanghi. Da 
dieſer zunächſt noch unmündig war, ſo ging es im Reiche eine Zeit 
lang wild her. Schall wurde von den Reichsverweſern ins Gefängnis 
geworfen und wäre auch hingerichtet worden, wenn nicht die Kaiſerin⸗ 
Witwe energiſch ihre Unterſchrift unter das Todesurteil verweigert und 
ihm wieder zur Freiheit verholfen hätte. Doch war Schall ſchon hoch. 
betagt und ſtarb bald darauf. 

Sein Nachfolger war der Jeſuit Verbieſt, ein geborener Belgier. 
Er machte ſich bei Kanghi, der inzwiſchen die Zügel der Regierung 
ſelbſt ergriffen hatte, beſonders dadurch beliebt, daß er ihm Kanonen 
goß und einen Kalender auf zweitauſend Jahre mit ſämtlichen Mond⸗ 
finſterniſſen berechnete. Der Kaiſer geſtattete zum Dank, daß eine 
ganze Anzahl Jeſuiten, Dominikaner, Franziskaner, Auguſtiner und 
andere Prieſter, die aber faſt ſämtlich aus Frankreich ſtammten, nach 
China kommen und ungeſtört das Chriſtentum predigen durften. 

Das war ein augenblicklicher Triumph für Verbieſt, aber er hatte 
gleichzeitig der Miſſion den Todesſtoß verſetzt. Was Italiener und 
Deutſche in hundertjähriger Arbeit mit Mühe und vom Glück außer⸗ 
ordentlich begünſtigt erreicht hatten, machten die Franzoſen in kurzer 
Zeit zunichte. Zunächſt allerdings ſchienen ſie ganz außerordentliche 
Erfolge zu erzielen. Verbieſt ſtarb ſchon 1688 und die franzöſiſchen 
Jeſuiten Gerbillon und Bouvill traten an feine Stelle. Sie hatten 
das große Glück, den Kaiſer, der an Malariafieber erkrankte, durch 
ein Stückchen Chiuarinde ſchnell geſund zu machen, und deſſen Dank⸗ 
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barkeit kannte nun keine Grenzen mehr. Erſt ſchenkte er ihnen, gleich⸗ 
ſam als Honorar, Goldbarren im Werte von etwa 200000 Franks, dann 
räumte er ihnen ein herrliches großes Haus ein, damit ſie es in eine 
chriſtliche Kirche umbauen könnten, darauf geſtattete er ihnen, weitere 
franzöſiſche Miſſionare kommen zu laſſen und ſchließlich ſchenkte er 
ihnen nicht nur einen neuen Platz zum Bau einer weſentlich größeren 
Kirche, ſondern ließ auch das Gebäude auf eigene Koſten aufführen. 
Dieſe neue Kirche wurde am 9. Dezember 1703 in Gegenwart von 
12000 zum Chriſtentum übergetretenen Chineſen eingeweiht; zwei Jahre 
ſpäter zählte die Pekinger chriſtliche Gemeinde ſchon über 50 000 Seelen und 
auch in den Provinzen entwickelte ſich das Miſſionswerk mit Rieſenſchritten. 

Dann kam der Rückſchlag! Die älteren Jeſuiten hatten — wie 
auch einſt die Heidenapoſtel in Deutſchland — eingeſehen, daß das 
Bekehrungswerk viel leichter ſei, wenn man gewiſſe, althergebrachte 
Anſchauungen und Gebräuche dulde, ſofern ſie nur nicht direkt aber⸗ 
gläubiſch oder heidniſch ſeien. Die Angehörigen der anderen, ſtrengeren 
Orden, die durch Verbieſt und die franzöſiſchen Jeſuiten herangezogen 
waren, hielten dieſe „Zugeſtändniſſe“ aber für unangemeſſen und unter⸗ 
breiteten die Frage dem hl. Stuhle, indem ſie auf die große Zahl der 
bereits zum Chriſtentum Übergetretenen pochten. Dies blendete auch 
das Konſiſtorium in Rom und man entſchied die Frage zu Gunſten 
der franzöſiſchen Heißſporne. Dadurch geriet das ganze Gebäude ins 
Schwanken. Die Bekehrten wurden mißmutig, neue Proſelyten waren 
nicht mehr zu gewinnen, und wenn der Kaiſer ſelbſt auch nichts direkt 
gegen das Miſſionsweſen unternahm, ſo war ſein Eifer für dasſelbe 
abgekühlt, und er fand es nicht mehr für angemeſſen, dasſelbe noch 
weiter zu unterſtützen. Es mochte hinzukommen, daß die europäiſchen 
Nationen immer weiter in Aſien Fuß zu faſſen verſuchten, daß man 
die Miſſionare im Verdachte hatte, politiſche Agenten zu ſein und daß 
die den Chineſen unverſtändliche Schwenkung in Religionsſachen dieſen 
Argwohn nur vermehren mußte. 

Kanghi ſtarb 1723 und ſein Nachfolger ging ſofort energiſch 
gegen die Miſſionen vor. Da ſich eine beträchtliche Anzahl befehrter 
Chineſen in Peking befand, geſtattete er, daß dort eine Anzahl von 
Miſſionaren bleiben dürfte, alle anderen im Lande thätigen Geiſtlichen 
ſollten aber nach Macao zurückgeſandt und die Kirchen und Kirchen⸗ 
güter eingezogen werden. 

Vielleicht wären unter Khianlung, der 1736 den Thron beſtieg, 
die Verhältniſſe für die chriſtliche Kirche beſſere geworden, zumal in 
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Rom gewichtige Stimmen dafür eintraten, daß man bei dem Bekehrungs⸗ 
werk in China weniger ſchroff auftreten ſolle. Leider wurde man aber 
durch neu eingeforderte Berichte irre geleitet und 1742 erließ Bene⸗ 
dikt XIV. eine Bulle, worin jede Rückſichtnahme auf ältere Gewohn⸗ 
heiten verworfen und jeder Miſſionar angehalten wurde, einen feier⸗ 
lichen Eid zu leiſten, Gebräuche, die nicht von der chriſtlichen Religion 
vorgeſchrieben ſeien, unter keinen Umſtänden zu dulden. Die nächſte 
Folge waren ausgedehnte Chriſtenverfolgungen in den Provinzen, bei 
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welchen viele Miffionare ihr Leben einbüßten; beſonders umfangreich 
waren fie in den Jahren 1746 — 1748. 

In dem Jahre 1773 trat noch ein ſchwerer Schlag hinzu: der 
Jeſuitenorden wurde aufgehoben. Dies war für China um ſo be⸗ 
deutungsvoller, weil die Pekinger Miſſionare, die Jeſuiten Attiret und 
Caſtiglione, gerade den Kaiſer günſtiger geſtimmt und von ihm 75 000 
Franks zum Wiederaufbau ihrer abgebrannten Kirche erhalten hatten. 

Franzöſiſche Lazariſten nahmen den Platz der Jeſuiten ein, aber 
bald brach in Frankreich die Revolution aus: die Klöſter und Semi⸗ 
nare wurden aufgehoben und die bisher von dort ziemlich reich ge⸗ 
floſſenen Unterſtützungsgelder hörten völlig auf. Faſt zur ſelben Zeit 
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dankte der Kaiſer ab, und ſein ziemlich despotiſcher und grauſamer 
fünfter Sohn Kiakhing beſtieg den Thron. Dieſer ließ Die Pefinger 
Miſſionare unangefochten, ſchärfte aber das von ſeinen Vorgängern 
erlaſſene Edikt, wonach in den Provinzen die Thätigkeit chriſtlicher 
Miſſionare verboten war, von neuem ein. 

Das gab bereits zu verſchiedenen Verfolgungen Anlaß. Als aber 
1805 eine Karte aufgefangen wurde, die ein franzöſiſcher Franziskaner⸗ 
mönch angefertigt hatte und nach Rom ſchicken wollte zur beſſeren 
und leichteren Regelung der chriſtlichen Grenzbezirke, da zweifelten die 
Chineſen nicht mehr daran, daß die ganze Miſſion keinen weiteren Zweck 
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habe, als das Land den europäiſchen Mächten in die Hände zu ſpielen. 
Im franzöſiſchen Miſſionshaus zu Peling wurde ſtrenge Nachforſchung 
gehalten, die Bücher, deren Inhalt man nicht verſtand, wurden ver⸗ 
brannt, viele Chriſten wurden verhaftet und gefoltert, Miſſionare, die 
troz des Verbotes noch allenthalben im geheimen thätig waren, 
wurden ins Gefängnis geworfen, die einheimiſchen Chriſten, die ihnen 
Unterſchlupf gewährt oder ſie unterſtützt hatten, wurden hingerichtet; 
kurz, in dem Zeitraume von 1805—1811 wurde ſo ziemlich mit den 
europäifchen Miſſionen aufgeräumt, und nur in Peling ſollten e 
fernerhin vier Miſſionare thätig bleiben dürfen. 
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Obſchon infolge der Opium⸗Streitigkeiten, die 1828 ihren Anfang 
nahmen, das Verhältnis zwiſchen Europäern und Chineſen ſich immer 
mehr zuſpitzte, waren 1839 doch ſchon wieder gegen hundert Miſſionare 
männlicher und weiblicher Orden, die letzteren meiſt Vincentinerinnen, 
Karmeliterinnen und Franziskanerinnen, im geheimen thätig, und es 
war daher eigentlich kein Wunder, daß einer derſelben, Perboyre, der 
fi allzu offen zeigte, 1840 ergriffen und grauſam erdroſſelt wurde. 
Vier Jahre ſpäter erlangte Frankreich, als Schutzmacht der Chriſten, 
einen Toleranzvertrag, doch kümmerte ſich die Volksleidenſchaft nicht 
viel darum, und bis zum Jahre 1856 mußten noch verſchiedene 
Miſſionare, weit mehr aber eingeborene Chriſten, ihren Glaubenseifer 
mit dem Leben bezahlen. Im Jahre 1870 erfolgte das Blutbad von 
Tientſin, das wir bei der Beſchreibung dieſer Stadt ſchon eingehend 
geſchildert haben. 

In der Provinz Schantung war die erſte Miſſionsſtation vor 

mehr als zweihundert Jahren errichtet worden; ein deutſches Miſſions⸗ 
haus wurde 1874 eröffnet. Es ſtand zunächſt wie alle chriſtlichen 
Gebäude in China unter franzöſiſchem Schutz; da ſich dieſer aber als 
ſehr wenig wirkſam erwies, ſtellte ſich Miſſionsbiſchof J. B. von Anzer 
1890 mit päpſtlicher Genehmigung unter deutſchen Schutz. Dieſer 
Schritt war von größter Bedeutung. Dem energiſchen Eintreten des 
deutſchen Geſandten gelang es, der deutſchen Miſſion freie Bahn zu 
ſchaffen und fie durfte ſogar in Ientfchoufon, der Hauptſtadt Sid⸗ 
Schantungs und dem Geburtsort des Konfuzius, eine Niederlaſſung 
errichten. Leider erforderte das Jahr 1897 das Leben zweier deutſchen 
Miſſionare, Nies und Henle, die der „Sekte vom langen Meſſer“ zum 
Opfer fielen, aber wiederum verfehlte das kräftige Eingreifen Deutſch⸗ 
lands nicht ſeine Wirkung. 
Man hat die Miſſionsthätigkeit in China vielfach getadelt. Wir 
haben bereits geſehen, daß der franzöſiſche Übereifer viel geſchadet hat, 
aber das iſt es nicht allein, ſondern unter den Miſſionaren ſcheinen 
ſich auch Elemente zu befinden, die durch ihre Thätigkeit das Anſehen 
und den Ruf des Chriſtentums nur in ſchlechtes Licht bringen können. 
Der franzöſiſche Reiſende Rouſſet erzählt darüber folgendes: 

Als wir in dem Städtchen Pe⸗hang⸗iſchen anlangten, wurden wir 
von der Bevölkerung in ſo neugieriger Art beläſtigt, wie uns dies 
auf unſerer ganzen Reife noch nicht paſſiert war. Die Sache klärte 
ſich nachher in folgender Weiſe auf: Zwei oder drei Tage vorher war 
durch denſelben Ort ein Reiſender gekommen, deſſen ganzes Auftreten 
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die Neugier der Bevölkerung erregen mußte. Er war nach europäiſcher 
Art gekleidet und ihm folgten zwei Wagen, die mit kleinen Druckwerken 
in chineſiſcher Sprache vollgepropft waren. An jedem Orte, wo er 
Halt machte, wartete er, bis ſich die durch das ungewohnte Schauſpiel 
angelockte Menge recht zahlreich um ihn verſammelt hatte, dann be⸗ 
gann er plötzlich einen kleinen Vortrag über die Vorzüge der Religion 
von Ye-Sou (Jeſus) und bot ſchließlich die Heftchen, die er mit ſich 
führte, zum Kauf an. Der Preis derſelben war übrigens billig: er 
hatte zwei Sorten, die größeren koſteten 65, die kleineren nur 20 Caſch 
das Stück. Es war ein proteſtantiſcher Miſſionar, und die Broſchüren, 
die er von Dorf zu Dorf anbot, waren Auszüge aus der Bibel in 
chineſiſcher Überſetzung. Man kann ſich denken, welchen ſonderbaren 
Eindruck dieſe reklamehafte Agitation nach amerikaniſchem Muſter auf 
die Bevölkerung eines kleinen chineſiſchen Dorfes hervorbringen mußte; 
geht es doch ſchon uns über den Strich, wenn ein Miſſionar nach 
Art der Jahrmarkts⸗Hauſierer Teile der hl. Schrift in derſelben Weiſe 
wie Patentbleiſtifte oder Parfüm ausſchreit. Vermutlich verſprechen 
ſich einige Miſſionare Erfolg von ſolchem Auftreten, aber mir ſcheint 
dieſe Annahme ſehr illuſoriſch, denn wenn auch die Einwohner nicht 
das Gebahren vergeſſen und uns nur in der Erwartung belagert 
hatten, daß wir auch eine kleine Rede loslaſſen würden, ſo konnte 
man mir trotz aller Mühe doch nicht ein einziges Exemplar der 
Büchelchen zeigen, die der Herr Bibelreiſende kurz vorher mit ſo viel 
Lärm an den Mann gebracht hatte. — 

Man berechnet die Zahl der jetzt in China thätigen Mifjionare 
auf 1100, diejenige der zum Chriſtentum Bekehrten auf nahezu eine 
Million. Das iſt ja eine immerhin recht beträchtliche Anzahl, aber 
ſie gleicht doch nur einem Tropfen im Meere, wenn man bedenkt, 
daß China über 400 Millionen Einwohner hat, daß man vor zwei⸗ 
hundert Jahren dort ſchon 50 000, vor hundert Jahren etwa 300 000 
Chriſten zählte. Allerdings waren die Zeitverhältniſſe wenig günſtig, 
aber ſie erſcheinen auch für die Zukunft nicht roſiger. In den 
Diſtrikten, die direkt unter fremder Herrſchaft ſtehen, wird das Miſſions⸗ 
werk zweifellos weſentliche Fortſchritte machen, aber darüber hinaus 
wird die Arbeit immer wieder Störungen erleiden und ſchwere Ent⸗ 
täuſchungen mit ſich bringen. 
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Das Beamtentum. 


Die Stufenleiker. 


In China unterſcheidet man vier Nangllaſſen: 

Gelehrte, 

Aderbauer, 

Handwerker, 

Kaufleute. 
Die beiden erſteren ſind die geachteten und geehrten, ſie gelten als 
die Ariſtokratie des Geiſtes und der Arbeit; die dritte findet ihren 
hauptſächlichſten Halt in ihrem eigenen Korpsgeiſt und dem Zuſammen⸗ 
halten in Innungen; der vierten werden gerade noch bürgerliche Ehren⸗ 
rechte zugeſtanden — ſie ſtehen alſo einen Grad höher als Schiffer, 
Fiſcher, Barbiere und ähnliche Hantierungen, die als unehrenhaft 
gelten und zu der eigentlichen Gemeinſchaft des Volkes überhaupt 
nicht gezählt werden. 

Das wird Manchem ſehr wunderbar erſcheinen und doch haben 
fi auch in Europa die Verhältniſſe in gleicher Stufenfolge gebildet 
und ſind erſt in neuerer Zeit umgeſtaltet worden. In der 
des Mittelalters ſpielten außer den Fürſten nur die Geiſtlichen eine 
Rolle, fie waren damals die ausſchließlichen Träger der Kultur. Um 
die Mitte jenes Zeitalters begann der Bodenwert zu ſteigen und aus 
den anſäſſigen Bauern wurden Herren, Ritter und Fürſten, die Ahn⸗ 
herren der großen Maſſe unſeres heutigen Adels. In den letzten 
Jahrhunderten des Mittelalters begannen die Handwerker, indem ſie 
ſich zu Zünften zuſammenſchloſſen, in den Städten das Regiment zu 
führen. Die Anfänge des Kaufmannſtandes datieren hingegen erſt 
von der Entdeckung Amerikas; feine Bedeutung beruhte Jahrhunderte 
lang nicht im Lande ſelbſt, fondern in der Einführung fremdländiſcher 
Erzeugniſſe, und erſt das neunzehnte Jahrhundert hat auch dem 
inländiſchen Kaufmann, dem Krämer, ein gewiſſes Anſehen verſchafft. 
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Eins zeichnet nun alle Stände Chinas gleichmäßig aus, nämlich 
der Fleiß, und wenn ja ſchon bei uns das Leben für die meiſten mit 
harter Arbeit und reichlicher Sorge verknüpft iſt, ſo zwingt die Über⸗ 
völkerung Chinas den einzelnen dort zu einer noch weit größeren 
Anſpannung ſeiner Kräfte. Der Bauer müßte verhungern, wenn er 
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das ſchmale ihm gehörende Beſitztum nicht bis in den kleinſten Winkel 
ausnützen, es mehrere Male im Jahre beſtellen und tagtäglich von 
den Inſelten und deren Brut befreien würde. Der Handwerker könnte 
nicht leben, wenn er nicht vom früheſten Morgen bis in die jpäte 
Nacht mit emſigſtem Fleiß an ſeiner Arbeit thätig wäre, denn der 
Verdienſt iſt ſo gering, daß kaum mehr als das tägliche Brot dabei 
zu erwerben iſt. Auch der Kaufmann öffnet ſeinen Laden in früher 
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Morgenſtunde und ſchließt ihn erſt recht ſpät, da die Buchführung ſo 
verwickelt iſt, daß er eigentlich nie damit fertig wird. Wenn die 
„Stände“ ſchon ſo um das liebe Brot kämpfen müſſen, ſo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß der „arme Teufel“ überhaupt nie mit ſeiner 
Arbeit fertig wird, und daraus erklärt es ſich auch, daß der Tod für 
die große Maſſe des chineſiſchen Volkes keinen Schrecken hat, ſondern 
als „Ruhe“ empfunden wird. 

In mancher Beziehung macht das Beamtentum eine wenig löb⸗ 
liche Ausnahme, aber wir werden auch dieſen Stand verſtehen, wenn 
wir uns mit ſeinen Verhältniſſen etwas mehr vertraut gemacht haben. 
Ein ehrenhaftes niederes Bcamtentum, wie bei uns, giebt es über⸗ 
haupt nicht in China, ſondern deſſen Arbeit wird durch Diener, Läufer 
und allerlei nichtsnutziges Geſindel beſorgt, das ſtück⸗ oder tageweiſe 
gelohnt wird und durch ſein Gebahren in den Augen der Fremden 
das geſamte Beamtentum diskreditiert. : 

Die erſte Sproſſe, um Anfchen unter feinen Mitbürgern zu 
erlangen und um ſich Ausfichten auf Staatsanſtellung zu verſchaffen, 
ijt die Ablegung des erſten akademiſchen Examens, das der Erwerbung 
des in Deutſchland nicht mehr üblichen, aber in England, Amerika, 
Frankreich und einigen anderen Ländern noch ſehr verbreiteten 
Baccalaureatsgrades etwa entſpricht. Seine Erlangung iſt keineswegs 
leicht, wenn auch die geſtellten Anforderungen nach unſeren Begriffen 
lächerlich und thöricht find und ſicherlich keinen Beweis liefern, daß 
der Erfolgreiche ſich für irgend ein Staatsamt qualifiziere. — 

Schulen, die man als Vorbereitungsanſtalten betrachten könnte, > 
giebt es nicht. Wohlhabende Leute halten ihren Kindern vom ſechsten 
Jahre ab einen Hauslehrer, doch findet ſich faſt auf jedem größeren 
Dorf ein Schullehrer, der ſich bemüht, einen Teil ſeiner eigenen be⸗ 
ſcheidenen Weisheit der männlichen Jugend einzubläuen — die weib⸗ 
liche beſucht überhaupt keinen Schulunterricht, und arme Eltern ſchicken 
auch ihre Knaben lieber zum Sammeln von Brennmaterial als in die 
Schule, zumal ſie den Unterricht bezahlen müſſen. Klaſſen in unſerem 
Sinne kennt man daher nicht, ſondern die Schülerzahl pflegt zwiſchen 
ſechs und zehn zu ſchwanken. > 

Die Schulmeifter find fat ausſchließlich Leute, die fich zum erften 
Examen gemeldet haben; nur ift der größte Teil derſelben durchgefallen, 
während der kleinere glücklich den Grad erworben hat und ſtolz den 
Knopf auf dem Hute trägt. Wie oft hat der deutſche Dorſſchulmeiſter 
über fein Schickſal gemurrt, und doch hat fein chineſiſcher Kollege bers 
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hältnismäßig nicht ein Viertel des Einkommens, dagegen das Biers 
fache an Arbeit. Der durch den „Knopf“ ausgezeichnete Lehrer iſt 
zwar nicht in Bezug auf die letztere, wohl aber bezüglich ſeiner Ein⸗ 
nahmen etwas beſſer daran; er läßt ſich nicht auf dem Lande, ſondern 
in einer Stadt nieder, er hat von vornherein das Vertrauen der 
Wohlhabenden, die ihm ein beſſeres Honorar bewilligen, er hat bald 
ſeine acht oder zehn Schüler zuſammen, ſo daß die Klaſſe „voll“ iſt, 
und wer dann noch hinein will, muß ein hübſches „Eintrittsgeld“ 
bezahlen. 

Auch pflegt man in der Stadt zweierlei Lehrer zu unterſcheiden, 
den Vorſchullehrer oder „Milchmeiſter“ und den höheren Lehrer. Aber, 
wie fo vieles in China unſeren Verhältniſſen direkt widerſpricht, fo 
ſteht auch der „Milchmeiſter“ im höheren Anſehen, denn er hat die 
Grundlage zu ſchaffen. Mag jemand noch ſo ſehr in Ehren ſteigen, 
mag er längſt einen viel höheren Rang als ſein alter Lehrer be⸗ 
kleiden, ſo muß er, wenn er ſeine Vaterſtadt beſucht, zunächſt ſeinen 
Milchmeiſter aufſuchen und ihn begrüßen und zwar muß er die höchſte 
Ehrenbezeugung, das Kotu, vor ihm machen, d. h. ſich auf die Erde 
werfen und mit dem Kopf den Boden berühren. Denn der Lehrer 
موی یی‎ eee und der ۲ 
hat auch ſo viel Gewalt über ſeine Schüler, daß er ſie zu Krüppeln 
ſchlagen könnte, ohne dafür beſtraft zu werden. Mitunter erblüht 
ſelbſt einem armen Vorfichulmeifter mal das Glück, daß einer feiner 


ſo daß er darauf rechnen darf, hier und da eine Einladung zu Tiſch 
zu erhalten, ſtehen ihm am Erntefeſte und zwei oder drei anderen 
میم‎ noch einige Geſchenke in Ausficht, fo hat er eine „gute“ Stelle, 
um die ihn zahlloſe Kollegen beneiden. 
Und dabei beginnt die Schule im Sommer um 5 Uhr morgens 
währt bis in die anbrechende Nacht, und in der ganzen Zeit 
es nur ein paar Eßpauſen, die aber öfter noch durch „Nach⸗ 
abgekürzt werden. Ferien giebt es auch nicht, nicht einmal 
Sonntage, ſondern nur einige wenige Feſttage (Neujahr, Erntefeft), 
der Unterricht ausfällt. Doch darf der Knabe an den 
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Geburtsfeſten ſeiner Eltern und Großeltern fehlen und wenn ſeine 
Ahnentafeln geehrt werden. 

Wer ſein Kind zur Schule ſchickt, glaubt jeder weiteren Sorge 
um dasſelbe überhoben zu ſein. Er thut nur eins noch; er kleidet es 
beſſer, als dies bei der ſonſtigen recht zerlumpten Straßenjugend der 
Fall zu ſein pflegt, damit alt und jung ſehen und ſagen kann: 
„Dort geht einer, der „vielleicht“ einmal das Recht haben wird, einen 
Knopf auf ſeinem Hute zu tragen“. ۱ 

Tritt ein Kind in das Schulzimmer, fo beweiſt es zuerſt dem 
Bilde des Konfuzius, das dem Eingange gegenüber angebracht iſt, 
ſeine Hochachtung, dann dem Lehrer. An dem einen Thürpfoſten iſt 
zu leſen „Eis kommt von Waſſer und iſt doch kälter als Waſſer“, an 
dem andern „Knöterich bringt Indigo hervor und doch iſt Indigo 
blauer als Knöterich“. Dieſe beiden Sprüche ſollen dem Kinde bes 
weiſen, daß es mehr erreichen kann als ſein Lehrer; dieſer bringt ihm 
jetzt die Wiſſenſchaft bei, aber bei großem Fleiße könne es einſt ſeinen 
Lehrer überflügeln. Ahnliche Sinnſprüche hängen an allen Wänden 
des Raumes. An der Bank des Lehrers ſind häufig die Worte an⸗ 
gebracht „Vor der Schule ausharren bei drei Fuß Schnee“. Sie 
beziehen ſich auf folgende Geſchichte, welche den Fleiß und die Aus⸗ 
dauer zweier Schüler beweiſen und die heutige Jugend zum Nach⸗ 
eifern anſpornen ſoll. Die beiden Schüler kamen an die Schufthür, 
fanden dieſelbe aber verriegelt, da der Lehrer eingeſchlafen war. Sie 
mochten ihn nicht aus ſeinem Schlummer wecken, ſondern warteten 
ruhig draußen, obſchon es unausgeſetzt ſchneite und der Wind aus 
vollen Backen blies. So verging Stunde um Stunde; der Schnee 
hatte eine Höhe von drei Fuß erreicht und die Beine der Knaben 
waren völlig eingeſchneit. Da endlich erwachte der Lehrer, öffnete 
ſeinen getreuen Schülern die Thür und lobte ſie wegen ihres unent⸗ 
wegten Ausharrens. 

Leider ſind aber ſelbſt in China ſolche Muſterknaben ſelten; ja 
vielleicht hat der dortige Lehrer wegen des eigenartigen Lehrſtoffes 
ſogar noch etwas mehr Arger als ſein deutſcher Kollege. Finger⸗ 
klopfen, Ohrenkneifen und Stockprügel regnet es daher unaufhörlich; 
kann ein Kind ſein Penſum nicht, ſo muß es nachſitzen. Da aber 
ohnehin den ganzen Tag Schule iſt, ſo findet das Nachſitzen während 
der Pauſen ſtatt, und der betreffende Knabe kann daher nicht friibs 
ſtücken, ſondern muß lernen, jo daß das Nachſitzen immer durch Faſten 
verſchärft iſt. Iſt der Lehrer aber ganz unzufrieden, ſo malt er dem 
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Jungen um jedes Auge einen ſchwarzen Ring oder, wenn ſein Zorn 
beſonders ſtark iſt, ſogar mehrere. Dadurch werden dann nicht nur 
die Eltern in Kenntnis geſetzt, daß ihr Söhnchen faul oder unartig 
geweſen iſt, ſondern auch die Straßenpaſſanten merken, was für ein 
böſes Früchtchen in den ſchönen Kleidern ſteckt. 

Jeder Schüler hat fein eigenes kleines Tiſchchen, an dem er 
arbeitet. Gewöhnlich ſind dieſe zu drei bis fünf, ähnlich unſeren Schul⸗ 
bänken, hinter einander aufgeſtellt; je zwei oder drei ſtehen neben 
einander, doch iſt ein Gang dazwiſchen gelaſſen. Der Lehrer hat ſeine 
beſondere Bank, doch iſt dieſe nicht angeſichts ſondern im Rücken der 
Schüler, was wieder inſofern 

ſehr vernünftig iſt, weil 

ſich der chineſiſche Lehrer viel 4 
mehr mit dem Rücken als mit 775 
dem Geſicht ſeiner Schüler f 
beſchäftigt und außerdem 
gelegentlich ein Mittags⸗ 7 
ſchläſchen riskieren kann, E. 
ohne daß es bemerkt wird. 

Bei dem Anfangs- 
unterricht iſt allerdings von 
Schlaf wenig die Rede. Jeder E 
Knabe erhält eine Art Fibel, 
das Saen⸗tſe⸗tjing welches 
ihn mit dem Leſen der K. 
wichtigſten Worte bekannt 2 
machen ſoll. Der Lehrer ſagt 13 1 7 ER =, A 
nun die erſten drei Worte Höperer cethrer und fein Schüler, 
mehrmals laut vor, dann 
muß ſie der erſte Schüler wiederholen, darauf der zweite, dritte u. ſ. w., 
ſchließlich wiederholt ſie die ganze Klaſſe ſo lange, bis der Lehrer 
glaubt, daß die Worte feſtſitzen. Nun kommen in gleicher Weiſe die 
folgenden drei Worte an die Reihe, worauf alle ſechs Worte wieder⸗ 
holt werden. Jetzt werden drei neue hinzugenommen, darauf wird 
wiederum das Ganze repetiert und ſo fort, bis der Lehrer das Penſum 
für den Tag hinreichend erachtet. Dann beginnt das Lernen, wie es 
bei uns als häusliche Arbeit aufgegeben wird, d. h. jeder Schüler 
muß das Gelernte ſeinem Gedächtnis einprägen, aber mit lauter Stimme, 
fo daß ein wahrer Höllenlärm entſteht, den aber der Herr Lehrer bes 
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nutzt um ſeine Mittagsruhe zu halten. Iſt er wieder aufgewacht, ſo 
müſſen die Kleinen einer nach dem andern vor ihn treten und das 
Gelernte aufjagen, dabei drehen fie ihm aber ihre Kehrſeite zu, damit 
er ohne Mühe dieſelbe mit dem Bakel bearbeiten kann. 

Thatſächlich beſteht alſo, namentlich für die jüngſten Schüler, die 
Arbeit vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend in unaufhörlichem 
Schreien, ſo daß die Kleinen in der erſten Zeit thatſächlich jeden Abend 
ſtockheiſer und todmüde find. Erſt in etwas reiferem Alter kommen 
Schreibübungen und Abſchreiben des Gelernten hinzu, was ja, wie 
genügend bekannt, nicht mit Tinte und Feder, ſondern mit Pinſel und 
Tuſche geſchieht. 

Hat der Schüler das Bedürfnis, hinauszugehen, ſo muß er vom 
Katheder einen breiten, ſchwertförmigen Stab nehmen und denſelben 
ſchräg in die Thüröffnung ſtellen. Auf der der Klaſſe zugewendeten 
Seite ſtehen die Worte geſchrieben „Es iſt nicht erlaubt, zu zweien 
hinauszugehen“, auf der anderen „Gehe mit Ehrfurcht hinaus, zeige 
Anſtand beim Hineinkommen“. Eigentlich ſollte man vermuten, daß 
bei ſo wenigen Schülern jeder auch ohne den Stab wiſſen müßte, ob 
ein anderer hinausgegangen iſt; in China nimmt man aber an, daß 
jeder ſo fleißig ſei, daß er gar nicht merke, was um ihn herum vorgeht. 

Allerdings muß bei dieſer Art Unterricht, der oft genug in einer 
Hitze von 30 bis 36° Celſius abgehalten wird, ſelbſt der beſt⸗ 
veranlagteſte Schüler zur gedankenloſen Maſchine werden, denn er 
2 wohl die Zeichen für die am häufigſten vorkommenden Worte 

bald ſeinem Gedächtnis ein, aber er verſteht den Inhalt des Aus⸗ 
wendiggelernten nicht, da kein Satz in einfacher Sprache, ſondern in 
den gewählten Ausdrücken der ſinnbildlichen Schriftſprache abgeſaßtt iſt. 
Beiſpielsweiſe lautet ein Satz in der Fibel „Der nicht gemeißelte Stein 
wird kein Gefäß, der nicht unterrichtete Menſch kennt das Wahre 
nicht: — das ift ja ſehr schön gejagt, aber nicht für die Begriffe 
eines ABC-Schützen geeignet. 

Kann der Knabe die Fibel von A bis Z auswendig, dann lernt 
er in gleicher Weiſe die „Namen der hundert Familien“. Früher gee 
nügten nämlich hundert Namen, um alle Familien des Volles be 
zeichnen zu können; als jedoch die Zahl der Einwohner immer größer 
wurde, mußten neue hinzugenommen werden, ſo daß es jetzt 350 
Familiennamen giebt. 

Nun folgt das „Buch von tauſend Buchſtaben“, das der um das 
Jahr 500 n. Chr. lebende Dichter Sutſoan in einer einzigen Nacht 
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verfaßt haben ſoll. Er war wegen eines ſchweren Vergehens zum 
Tode verurteilt worden; der Kaiſer ſagte ihm aber unter der Be⸗ 
dingung das Leben zu, daß der Unglückliche bis zum nächſten Morgen⸗ 
grauen aus tauſend Buchſtaben, die der Herrſcher auf gut Glück aus 
den kalligraphiſchen Vorlagen eines Schönſchreibers herausſchnitt, ein 
Gedicht zuſammengeſtellt hätte. Der Dichter vollbrachte das Werk 
und rettete ſein Leben, aber ſein bisher ſchwarzes Haar war während 
der einen Nacht völlig ergraut. Das Gedicht iſt kein ſolches in unſerem 
Sinne, ſondern eine Zuſammenſtellung von Sinnſprüchen nach Art der 
jetzt modernen „Gedankenſplitter“ und enthält viele treffliche Ausſprüche, 
aber auch manche dunkle Stelle, iſt alſo zum Schulbuch für die 
Kleinen jo ungeeignet wie möglich. 
Genau dasſelbe iſt mit dem „Gedicht auf den gut veranlagten 


Jüngling“ der Fall. Es enthält das Lob des Fleißes und der Wiſſen⸗ 


ſchaft in allen nur erdenklichen, fein ſtiliſierten Redewendungen, die 
aber weit über das Verſtändnis von Kindern hinausgehen. 

Kann der Schüler nun glücklich dieſe vier Werke ohne jeden An⸗ 
ſtoß aus dem Kopfe herplappern, dann beginnt der Lehrer mit der 
Erklärung und Erläuterung jedes einzelnen Satzes und läßt ihn ſo 
und ſo oft abſchreiben, und wenn dann auch dieſes Penſum glücklich 
bewältigt iſt, dann hat der eigentliche Schulunterricht ſein Ende er⸗ 
reicht, denn was gelegentlich den gereifteren Schülern noch von der 
Erd⸗ und Naturkunde mitgeteilt wird, iſt einfach albern und muß die 
ohnehin ſtarke Veranlagung des Chineſen zum Abergläubiſchen nur 
verftärfen. 


Das Motto für Schulmeiſter und Schüler ift in folgende fünf 


Regeln zuſammengefaßt: 

1. Zergliedere jeden Tag die vollendete Arbeit. 

2. Wiederhole alle zehn oder zwanzig Tage, was du während 
dieſer Zeit gelernt haſt. 

3. Beginne das Studium um 5 Uhr morgens und ſchenke ihm 
die nämliche Aufmerkſamkeit, die ein Feldherr den Bewegungen 
ſeines Heeres ſchenken würde. 

4. Unterbrich deine Studien unter keinem Vorwande auf ſechs 
bis zehn Tage. 

5. Fürchte nicht, zu langſam zu ſein, fürchte nur, ſtehen zu bleiben. 
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Das erſte Examen. 


Für den Dorfjungen, der dieſe Schule glücklich durchgemacht hat, 
giebt es nun kaum noch eine andere Gelegenheit, ſich weiter zu bilden, 
als durch Privatſtudium. Er kauft ſich die paar Bücher, über welche, 
wie er weiß, examiniert wird, lernt fie — wie es ihm ja fo jchön bei- 
gebracht iſt — auswendig, erläutert ſie ſich nach eigenem Ermeſſen 
und — fällt natürlich ſchon bei dem Vorexamen glänzend durch. Er 
wird dadurch aber nicht gewitzigt, ſondern lernt weiter, füllt wieder 
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durch, verſucht es zum dritten und vierten Male, ſtets mit ache 
Mißerfolg. Das rührt ihn aber gar nicht, ſondern mit der Starr⸗ 
köͤpfigkeit des Bauern meldet er ſich immer wieder von neuem. Der 
chineſiſche Staatsanzeiger berichtete im Jahre 1889, daß ſich unter 
den für die Herbſtprüfung angemeldeten Kandidaten in der Provin; 
Fuchou 9 Kandidaten befänden, die über 80 Jahre alt wären und 2 
älter als 90 Jahr; in Honan waren zs älter als 80, 1 älter als 
90 Jahr; in Anhui ſogar 35 über und 13 über 90 Jahre alt. 
Das erſcheint lächerlich, iſt es a och nicht ſo ganz, denn nach 
jeder Prüfung werden einige dieſer Mrciſe, welche regelmäßig durch⸗ 
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gefallen ſind, zu Ngen⸗ſcheng, d. h. zu „Gelehrten in Gnaden“ ernannt 
und auch bei Thronbeſteigungen und anderen großen Ereigniſſen am 
Kaiſerlichen Hofe werden etliche Greiſe in dieſer Weiſe ausgezeichnet, 
ſo daß ſie ſchließlich doch den Knopf, nach dem ſie ſo unentwegt ge⸗ 
ſtrebt haben, am Hute tragen dürfen. 


Aubfing, der Examens⸗Gott. 


Der ſtädtiſche Schüler nimmt hingegen ſeine Zuflucht zu einem 
Lehrer, deſſen Inſtitut mit unſeren „Preſſen“ große Ahulichkeit hat. 
Er beginnt mit dem Studium der „vier Schous“, moralphiloſophiſcher 
Bücher, die von Schülern des Konfuzius, namens Tſangfutſe, Tßeße 
und Menze abgefaßt ſind. Da es Vorſchrift iſt, daß die Themata 
für die Prüfungsarbeiten zumeiſt dieſen Werken zu entnehmen ſind, 
ſo lernen die Kandidaten den Inhalt dieſer Bücher völlig auswendig 
und hören gleichzeitig die Vorleſungen ihres Lehrers über die einzelnen 
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Kapitel. Iſt man damit fertig, fo kommt das Buch über die „finds 
liche Liebe“ an die Reihe, deſſen Verfaſſer Konfuzius ſelbſt ſein ſoll. 
Die Götter waren mit dieſem Werk ſo zufrieden, daß ſie nach ſeiner 
Vollendung einen großen Regenbogen am Himmel erſcheinen ließen, 
der allmählich die Geſtalt einer ungeheuren Perle annahm und dann 
auf die Erde herabfiel. Iſt auch dieſes Werk eingeprägt, ſo gilt es, 
ſich in gleicher Weiſe mit den „fünf King“ vertraut zu machen, die 
ebenfalls dem Konfuzius zugeſchrieben werden und als das hervor⸗ 
ragendſte Werk der chineſiſchen Litteratur gelten. Nebenbei wird noch 
etwas „Geſchichte“ (natürlich nur chineſiſche) gelernt und eine Anzahl 
klaſſiſcher Werke durchgenommen. Das letztere geſchieht hauptſächlich, 
um die Kandidaten in den Stand zu ſetzen, ihren eigenen Gedanken 
Ausdruck zu geben. Sie müſſen über die verſchiedenen Kapitel unter 
einander disputieren, mitunter greift auch der Lehrer ſelbſt ein, und 
ſo wird jeder einzelne gezwungen, einen von ihm aufgeſtellten Ge⸗ 
danken auf ſeine Richtigkeit zu verteidigen. An dieſe Redeturniere 
ſchließen ſich ſchriftliche Übungen, die den Kandidaten mit dem Stil 
und der Form des Ausdrucks vertraut machen ſollen. 

Hält ſich nun jemand für genügend vorbereitet, ſo meldet er ſich 
in ſeiner Kreisſtadt für das nächſte Examen, das in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen von anderthalb Jahren abgehalten wird, und erhält 
dann eine Aufforderung, ſich an dem und dem Tage mit den nötigen 
polizeilichen Atteſten verſehen zu einer Vorprüfung in der Kreisſtadt 
einzufinden. 

Dieſe Vorprüfung vor dem Kreismandarin hat eigentlich nur den 
Zweck, diejenigen Elemente, die entweder völlig unreif oder nach den 
geſetzlichen Vorſchriften zur Ablegung des Examens nicht berechtigt 
ſind, von vornherein auszuſchließen. Wir haben ſchon mehrfach von 
den „unehrlichen“ Leuten geſprochen. Jeder Kandidat muß den Nach⸗ 
weis liefern können, daß unter ſeinen Vorfahren bis ins dritte Glied 
ſich kein Schiffer oder Fiſcher, Barbier oder Fußnägelabſchneider, 
Schneider oder Schuhmacher, Schauspieler oder Muſikant, Poliziſt oder 
Scharfrichter befunden hat. Hat einer ſeiner Vorfahren ein ſo niederes 
Gewerbe betrieben, fo iſt der Sprößling ungeeignet, einen Grad zu 
erwerben oder ein Amt zu bekleiden; desgleichen ſind die Kinder von 
Revolutionären ausgeſchloſſen. Auch der Abkömmling ehrlicher Eltern 
darf ſich nicht zum Examen melden, wenn Vater oder Mutter inner⸗ 
halb der letzten drei Jahre geſtorben ſind, denn drei Jahre lang ſoll 
er trauern und nicht daran denken, für ſich ſelbſt Ehren zu erwerben; 
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außerdem dürfen die Eltern nicht mit der Zahlung ihrer Steuern im 
Rückſtande ſein. Über alle dieſe Punkte muß der Kandidat orts⸗ 
polizeiliche Beſcheinigungen beibringen, und wenn ſie nicht genügen, 
wird er ſofort zurückgewieſen; anderenfalls erhält er einen Ausweis, 
der ihn zur Teilnahme an der Vorprüfung berechtigt. 

Dieſe iſt eigentlich ſehr leicht. Sie dauert nur eine Stunde und 
der Kandidat hat nur nötig, ſieben bis acht Reihen Schriftzeichen 
über das aufgeſtellte Thema zu Papier zu bringen; trotzdem genügt 
ſie, um wiederum eine bedeutende Anzahl als „unreif“ von der eigent⸗ 
lichen Prüfung ausſchließen zu können. Das Thema beſteht nämlich 
meiſt nur aus einem einzigen Wort. Wer die „vier Schous“ ordent⸗ 
lich im Kopfe hat, weiß ſofort, um welche Stelle es ſich handelt, und 
wenn er ein wenig in der Dialektik geſchult ift, kann er auch mühelos 
die Aufgabe löſen. Diejenigen, die „gepreßt“ worden ſind, beſtehen 
daher faſt ausnahmslos dieſe Vorprüfung, während ſolche, die nur die 
Dorſſchule beſucht haben, meiſt ebenſo rettungslos durchfallen. 

Dieſe Vorprüfung iſt thatſächlich eine Notwendigkeit, denn in 
keinem Regierungsbezirk dürfen mehr als 60 Kandidaten bei jeder 
Prüfung zum Baccalaureus promoviert werden und doch kommen trotz 
aller Zurückweiſungen bei den Vorprüfungen immer noch acht⸗ bis 
zwölftauſend Prüflinge zu dem eigentlichen Examen in den Regierungs⸗ 
hauptſtädten zuſammen. Dennoch zeigt ſich die Gutmütigkeit und die 
Anerkennung jedes Strebens darin, daß nach Schluß der Vorprüfung 
alle Erſchienenen, gleichviel ob ſie beſtanden haben oder zurückgewieſen 
worden ſind, zu einem gemeinſamen Feſteſſen auf Koſten des Kreiſes 
ſich vereinigen. Je acht Kandidaten ſetzen ſich an einen Tiſch zu⸗ 
ſammen und die Anzahl der Gerichte beläuft ſich ebenfalls auf acht. 
Diejenigen aber, welche die zehn beſten Noten erhalten haben, begeben 
ſich zum Bezirksmandarin, um ſich zu bedanken, und werden von ihm 
zu weiterem Eifer ermahnt, „denn ſie haben noch viel Arbeit vor ſich, 
und dieſe Prüfung war nur die erſte von den vielen, die zu beſtehen 


find“, 

Das eigentliche Examen findet, wie ſchon gejagt, in der Regie⸗ 
rungshauptſtadt in Gegenwart des betreffenden Gouverneurs und unter 
Leitung eines aus Peking geſandten Oberexaminators ſtatt, damit nicht 
etwa durch Verwandtſchaften oder ſonſtige gute Beziehungen Bevor⸗ 
zugungen ſtattfinden könnten. Der Oberexaminator ſetzt die Prüfungs⸗ 
tage in den einzelnen Regierungsbezirken feſt, die ſofort durch die 
ganze Provinz bekannt gemacht werden, damit jeder zur rechten Zeit 
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erſcheinen kann, reiſt dann ſelbſt nach der nächſten Regierungshaupt⸗ 
ſtadt und beſtimmt die Themata und deren Reihenfolge. 

Nun ſtrömen die Kandidaten von allen Seiten zuſammen, und 
der Beginn der Prüfung wird durch einen Kanonenſchuß der Be⸗ 
völkerung kundgethan. Die Anlage der Prüfungsräume iſt nicht überall 
die gleiche. An jenen Orten, wo auch die Examina für den zweiten 
Grad ſtattfinden, benutzt man die Zellen, wie wir ſie bei der Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Kanton geſchildert haben, in den anderen werden 
die Prüflinge an Tiſche geſetzt und arbeiten bis zu dreihundert in 
einem einzigen Raume zuſammen. 

Jedes Zimmer ſteht unter Aufſicht eines Unterexaminators, der 
jedem Eintretenden einen beſtimmten Platz anweiſt, den derſelbe nicht 
wechſeln darf. Sind alle Plätze gefüllt, fo befiehlt der Aufſichts⸗ 
führende ſtrengſte Ruhe und nimmt dann ſeinen Sitz ein, von dem 
aus er alle überwachen kann. Er hat einen großen Plan, wie die 
Plätze verteilt ſind, vor ſich und einen Kaſten mit zehn verſchiedenen 
Stempeln zur Hand. Sobald ein Prüfling gegen die Vorſchriften 
verſtößt, drückt er auf der betreffenden Nummer des Plans den 
Stempel, der den Verſtoß bezeichnet ab, z. B. „Platz verlaſſen“, 
„Papier gewechſelt“, „Papier unter den Tiſch geworfen“, Umher⸗ 
geſchaut“, „Ungehorſam“, „Stillſchweigen gebrochen“. Natürlich kann 
durch eine oder mehrere ſolcher Rügen das Endreſultat ſehr zu Un⸗ 
gunſten des Betreffenden beeinflußt werden. 

Alle Prüflinge erhalten am frühen Morgen das gleiche Thema 
zur Bearbeitung und müſſen die Ausarbeitung bis zum nächſten 
Morgen abliefern. Dann haben ſie vierundzwanzig Stunden zur Er⸗ 
holung, während welcher fie nicht das Terrain der Prüfungshallen 
betreten dürfen. Am folgenden Morgen erſcheinen ſie wieder und erhalten 
unter gleichen Bedingungen die zweite Aufgabe. Nach wiederum vier⸗ 
undzwanzig Stunden Ruhe müſſen ſie ſich zur Empfangnahme der 
dritten und letzten Arbeit melden. Es iſt durchaus nichts ſeltenes, 
daß bei der Juſpizierung einer oder der andere der Kandidaten ohn⸗ 
mächtig an ſeinem Platze gefunden wird, da ein Verlaſſen desſelben unter 
keinen Umſtänden, auch nur auf einen Augenblick, geſtattet wird, bevor 
der Prüfling nicht ſeine Ausarbeitung abliefert. 

Gewöhnlich haben die Examinatoren ihre liebe Mühe, unter den 
vielen gleichmäßig genügenden Arbeiten die ſechzig herauszufinden, 
denen ſie den Preis zuerkennen ſollen. Wirklich hervorragende 
Leiſtungen ſind äußerſt ſelten, denn die meiſten Prüflinge denken nicht 
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ſelbſtändig, ſondern geben nur das mehr oder weniger gut wieder 
was ihnen von ihren Lehrern eingetrichtert worden iſt. Bei gleich⸗ 
mäßiger Begabung werden alſo diejenigen Schüler die größten Aus⸗ 
ſichten haben, die den tüchtigſten Lehrer gehabt haben und indirekt 
macht alſo dieſer, nicht ſein Schüler das Examen. 

Vor der Verkündigung des Reſultats begeben ſich alle Prüflinge, 
Beamten und Examinatoren zu dem nächſten Konfuziustempel. Dort 
werfen ſich alle dreimal zu Boden und berühren neunmal mit dem 
Haupte die Erde, dann verlieſt der Oberexaminator die Namen der 
ſechzig Glücklichen. Dieſe treten hervor, knieen vor dem Geſtrengen 
nieder und empfangen aus ſeinen 
Händen je eine kleine aus Pappe 
angefertigte, vergoldete Blume, die 
ſie als Zeichen ihrer neuerrungenen 
Würde an den Hut ſtecken. Dann 
erfolgt eine neue Ehrenbezeugung 
vor dem Bilde des Konfuzius, und 
ein dröhnender Kanonenſchuß ver⸗ 
kündet der Bevölkerung, daß die 
Prüfung beendet iſt. 

Nun drängen ſich von allen 
Seiten Eilboten und Schiffer heran, 
um auf die ſchnellſte Weiſe zu [2 
ſer oder zu Lande den Eltern der 
Promovierten die Freudenbotſchaft — 
zu überbringen. Ein wahrer Glücks⸗ ein Boccalauteus betet vor der Ahnentafel 
taumel bemächtigt ſich des Eltern⸗ leiser Famile. 
paares — das dadurch allerdings 
nicht nur erfreut, ſondern auch geehrt wird, da alle von den Kindern 
erworbenen Ehren ſich auch auf die Eltern übertragen — es befeſtigt 
große Plakate zu ſeiten der Hausthür, welche von dem wichtigen Er⸗ 
eignis Kunde geben, es ſendet die Nachricht auf roten Zetteln an alle 
Verwandten und Freunde und erwartet mit Ungeduld das Eintreffen 
des Sohnes, der nun die erſte Stufe zu Ehre und Ruhm glücklich 
erklommen hat. 

Dieſer wird zunächſt noch mit ſeinen glücklichen Kollegen vom 
Examinator zu einem Feſteſſen geladen, bei dem er zum erſten Male 
in ſeiner Galatracht, nämlich mit einem reichgeſtickten Kragen um den 
Hals, erſcheint; dann eilt er beflügelten Schrittes nach Hauſe. Schon 
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vor dem Heimatsorte wird er von Freunden empfangen, die ihn in einer 
Sänfte nach dem väterlichen Hauſe tragen. Nach herzlicher Begrüßung 
iſt es ſeine erſte Pflicht, vor der Ahnentafel ſeiner Familie zu beten und 
zu opfern, dann beginnt er ſeine offiziellen Beſuche und zwar macht 
er bei ſeinem Schullehrer den Anfang. Bei dieſer Gelegenheit läßt er 
ſich von vier Männern in einer Sänfte tragen und von Verwandten 
und Freunden, die ebenfalls in Tragſeſſeln Platz genommen haben, 
begleiten. Dem Zuge voran ſchreiten Muſikanten und Fahnenträger, 
ihm folgen die für den Lehrer beſtimmten Geſchenke, welche in Schweine⸗ 
fleiſch, Kuchen, Obſt und Blumen beſtehen und auf vergoldeten Trag⸗ 
bahren überbracht werden. 

So ehrenvoll nun dieſer recht ſchwer erlangte Grad auch iſt, ſo 
berechtigt er weder zu irgend einem Amte noch zu irgend welchen 
Einnahmen. Dieſe müſſen erſt wieder durch neue Examina erworben 
werden — bei denen man ebenfalls gehörig „durchfallen“ kann. 


Das fweite und das dritte Examen. 

Wer nicht auf ein höheres Amt rechnet, weil er einſieht, daß es 
ſeinem armen Kopf doch nicht ſo leicht gelingen wird, einen höheren 
Grad zu erreichen, ſucht nach einiger Zeit das einfache Beamtenexamen 
zu machen, um bei irgend einer Nebenbehörde zunächſt als Hilfs⸗ 
arbeiter, ſpäter als Sekretär oder dergleichen Anſtellung zu finden. 
Manche giebt es ja auch, die überhaupt auf ein Amt verzichten, ſich 
von vornherein mit dem erſten Grade begnügen und völlig zufrieden 
ſind, daß ſie durch ihren Knopf Mitglied der angeſehenſten Kaſte ge⸗ 
worden ſind, aber ſolche Fälle ſind bei dem ungeheuren Ehrgeiz, der 
in jedem Chineſen ſteckt, überaus ſelten. Wer den erſten Grad ers 
worben hat, der ſtrebt meiſt auch weiter, und wenn er dreißig Jahre, 
ja vielleicht ſein ganzes Leben lang ſich vergeblich darum bewerben 
ſollte. Dagegen kommt es mitunter vor, daß wohlhabende Leute, 
nachdem ſie ſo und ſo oft bei dem erſten Examen durchgefallen ſind, 
ſich den Baccalaureusknopf kaufen. Früher waren dafür ſechzig Unzen 
Silber zu zahlen, jetzt kann man ihn, da ſeit langem Ebbe in der 
Staatskaſſe herrſcht, für den halben Preis erhalten. Natürlich kann 
ſolch Tjenſcheng, „Geld⸗Gelehrter“, nie ein Amt noch einen höheren 
Rang erlangen, und er wird auch von ſeinen Kollegen etwas über die 
Achſel angeſehen, aber ſeinen Knopf kann ihm niemand ftreitig machen 
und nach einigen Jahren iſt auch völlig vergeſſen, wie er ihn er⸗ 
worben hat. 
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Wer aber weiter ſtrebt, dem bleibt nichts übrig, als alle drei 
Jahre ein neues Examen zu machen, und er kann ſich von einem 
ſolchen nur befreien, wenn er entweder ſchwer krank oder durch Todes⸗ 
fall ſeiner Eltern geſetzlich verhindert iſt oder wenn er ein kleines Amt 
angenommen und dadurch auf weitere Karriere Verzicht geleiſtet hat. 

Will ſich jemand mit dem erſten Grade begnügen, ſo meldet er 
ſich drei Jahre nach Erlangung des Baccalaurcats zu einem Zwiſchen⸗ 
examen, das ihm, wenn er es glücklich beſtanden hat, Freitiſch oder Koſt⸗ 
geld einbringt. Er wird bei irgend einer Behörde als Diurniſt be⸗ 
ſchäftigt und bekommt dafür gerade ſo viel, daß er nicht verhungert. 
Damit ſind wir nun bei dem Punkte angelangt, der uns die Korruption 
eines Teils des Beamtentums verſtehen läßt. 

Bei dem Tolofjalen Andrang gelingt es nur wenigen, außer⸗ 

ordentlich Befähigten den erſten Grad ſchon in jugendlichem Alter zu 
erreichen, und dieſe bewerben ſich natürlich mit Ausſicht auf Erfolg 
um die höheren Grade und beſſer bezahlten Amter. Alle anderen 
fallen erſt ſo und ſo oft durch, bis ſie die erſte Stufe erklommen 
haben, und befinden ſich ſchon in reiferem Alter, wenn ſie ihr erſtes 
Einkommen vom Staate beziehen, das aber nicht größer iſt, als was 
ein Laufburſche verdient. Es bedarf eines glücklich beſtandenen zweiten 
Zwiſchenexamens, um Ausſicht auf feſte Anſtellung als Sekretär zu 
haben, deſſen Gehalt etwa der Einnahme eines kleinen ſelbſtändigen 
Handwerkers entſpricht. Damit muß er eine längere Reihe von Jahren 
zufrieden ſein, bis es ihm vielleicht gelingt, durch Ablegung eines 
weiteren Examens ſich die Anwartſchaft auf eine Stelle als Bureauchef 
oder dergleichen zu erwerben. Hat er nun Glück und gute Verbin⸗ 
dungen, jo kann er auch einen Poſten als Polizeichef oder Bürger 
meiſter in einer kleineren Stadt erhalten und dann mag er es viel⸗ 
leicht zum wohlhabenden Manne, unter Umſtänden aber auch zum 
Galgen bringen. Denn ſelbſt dieſe Stellen ſind faſt immer ſo jämmer⸗ 
lich bezahlt, daß ein Mann mit Frau und Kindern kaum davon leben 
kaun, und doch muß das Auftreten in China, gerade ſo wie in Europa, 
einigermaßen ſtandesgemäß ſein. Wenn daher die Verſuchung in Ge⸗ 
ſtalt eines gefüllten Geldbeutels an irgend einen der aufgezählten 
Beamten herantritt, dann iſt es für ihn ſchwer, auf dem redlichen 
Wege zu bleiben, und ſo trifft die Schuld in erſter Reihe die Re⸗ 
gierung ſelbſt. — 

Wer ſich alſo noch jugendfriſch genug fühlt oder wen der Ehr⸗ 
geiz plagt, der ſchwenkt nicht auf dieſe Zwiſchenexamina ab, ſondern 
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meldet ſich drei Jahre nach Erwerbung des Baccalaurcats zum zweiten 
Examen, das in Zwiſchenräumen von drei zu drei Jahren in allen 
Provinzialhauptſtädten abgehalten wird. War aber die Erlangung 
des erſten Grades ſchon kein Kinderſpiel, ſo iſt die Erwerbung des 
zweiten im vollſten Sinne des Wortes zuweilen mit Lebensgefahr 
verknüpft. 


Da, wie ſchon geſagt, alle, die das erſte Examen beftanden haben 
und weiter ſtreben wollen, gezwungen ſind, alle drei Jahre zur 
Prüfung anzutreten, ſo iſt der Andrang zum zweiten Examen nicht 
geringer als der zum erſten. Wir haben ſchon früher mitgeteilt, daß 
jeder Prüfling in einer beſonderen Zelle zu arbeiten hat; ſolcher 
Einzelräume giebt es in den meiſten Provinzialhauptſtädten zwiſchen 
12 bis 15000, in Nangking ſogar 20 646. 
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Die Vorſichtsmaßregeln, daß keine Betrügereien oder Begünſtigungen 
unterlaufen, ſind faſt unglaublich. Es dauert vierundzwanzig bis acht⸗ 
undvierzig Stunden, bis die Prüflinge in den einzelnen Zellen unter⸗ 
gebracht ſind und das Examen ſeinen Anfang nehmen kann. Schon 
einige Tage vorher wird alles durch Soldaten beſetzt. Dann er⸗ 
ſcheinen die Unterexaminatoren, unter deren Aufſicht die Abſchreiber 
und Reviſoren — ein ganzes Heer, deſſen Obliegenheiten wir bald 
kennen lernen werden — ihren Einzug halten. Jeder wird einer 
gründlichen Reviſion unterzogen und darf nichts als ſeine unbedingt 
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nötigen Kleider, etwas Mundvorrat und eine Schlafdecke hineinbringen. 
Darauf erſcheint unter Fanfaren und Salutſchüſſen der Oberexaminator, 
und nachdem nunmehr das Beamtenperſonal verſammelt iſt, dürfen die 
Prüflinge, die ſich inzwiſchen annähernd nach ihrem Alter geordnet 
haben, einer nach dem andern eintreten. Den Greiſen läßt man den 
Vortritt; die Jüngſten könnten noch ein paar mal ausſchlafen, bis ſich 
auch ihnen die Pforten öffnen. 

Jeder hat drei Thore zu paſſieren und an jedem wird er bis 
auf die Haut unterſucht. Entdeckt ein Beamter irgend etwas Ge⸗ 
drucktes oder Geſchriebenes bei einem Kandidaten, ſo erhält er eine 
Prämie von drei Taels, der Unglückliche wird dagegen fofort feines 
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durch die frühere Prüfung erworbenen Knopfes für verluſtig erklärt, 
muß während der Aufnahmeformalitäten mit dem Kang um den Hals 
an der Thür ſtehen bleiben und wird ſchließlich, nachdem er die 
Baſtonnade erhalten hat, hinausgejagt. Durch das dritte Thor darf 
nur derjenige Kandidat treten, deſſen Name aufgerufen wird; man 
fertigt ſchleunigſt von ihm ein genaues Signalement an und ein Be⸗ 
amter führt ihn dann auf ſeinen Platz. 

Sind alle untergebracht, ſo kündet ein Kanonenſchuß den Beginn 
der Prüfungszeit an. Der Oberexaminator läßt das Thor ſchließen 
und verklebt und verſiegelt es eigenhändig. Vor Ablauf des neunten 
Tages darf ſelbſt er unter keinen Umſtänden es wieder öffnen; ſollte 
jemand ſterben, ſo läßt er ein Loch in die Mauer ſchlagen, den 
Leichnam hindurchſchieben und dann die Offnung wieder ſchließen. Es 
werden drei Aufgaben geſtellt und für jede ſtehen drei Tage und 
zwei Nächte zur Verfügung. Nur während der dritten und der ſechsten 
Nacht, nachdem ſie die erſte oder zweite Arbeit abgeliefert haben, dürfen 
die Prüflinge ſich die Füße vertreten, während der ganzen übrigen 
Zeit müſſen fie unbedingt in ihren Zellen verharren. Ohnmachten und 
ſelbſt Todesfälle ſind unter dieſen Umſtänden keine Seltenheit. Noch 
vor wenigen Jahren (1897) paſſierte es bei der Prüfung in Jant⸗ 
ſcheou, welche bei einer erdrückenden Hitze ſtattfand, während gleich 
zeitig aus dem durch Regen aufgeweichten Boden fieberſchwangere 
Dünfte aufftiegen, daß von den 9000 Kandidaten 27 in ihren Zellen 
ſtarben und 3000 erkrankten, während die Arbeiten ſo ungenügend 
ausfielen, daß nur ganz Wenigen das Reifezeugnis erteilt werden lonnte. 

Während der Dauer der Prüfungszeit iſt eine gewaltige Küche 
auf dem Prüfungsterrain eingerichtet, in der oft weit über hundert 
Perſonen bejchäftigt find, um für die Prüflinge und das rieſige Be 
amtenheer zu kochen. Die erſteren erhalten nichts als zweimal täglich 
Reis, der ihnen in ihre Zellen gebracht wird; für die Beamten wird 
je nach ihrem Range natürlich etwas Beſſeres zubereitet. Die Geſamt⸗ 
koſten, welche die Staatskaſſe zu tragen hat, belaufen ſich für jede 
Provinz auf 50—80 000 Taels. 

Außer der fortgeſetzten Überwachung, welche darin beſteht, daß 
niemand ſeine Zelle verläßt, gehen noch Kontrolleure herum, welche das 
Signalement mit der einzelnen Perſon vergleichen, um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, ob auch nicht etwa während der Nacht zwei Kandidaten 
ihre Plätze vertauſcht haben und ein Beſähigterer, der bereits feine 
Arbeit beendet hat, diejenige eines anderen zu Ende bringt. 
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Am Abend des neunten Tages werden endlich alle Kandidaten 
aus der Prüfungshalle herausgelaſſen, und nun beginnt das „Schwitzen“ 
für die Beamten. Alle eingelieferten Arbeiten werden zunächſt von 
Reviſoren auf Außerlichkeiten geprüft. Iſt in einer Arbeit eine Zeile 
überſchlagen, fehlt ein Blatt oder iſt eins zuviel, zeigt das Papier 
irgend welche Flecken oder ſind Veränderungen daran vorgenommen, 
ſo wird dieſelbe ſofort verworfen und der Name des betreffenden 
Kandidaten wird als „ausgeſchloſſen von der gegenwärtigen Prüfung“ 
am „blauen Brett“, das am Eingangsthor befeſtigt iſt, angeſchlagen. 

Alle übrigen Arbeiten werden ſchleunigſt durch Schreiber ab⸗ 
geſchrieben, denn keine darf den Examinatoren im Original vorgelegt 
werden, da vielleicht ſonſt einer derſelben die Handſchrift eines Be⸗ 
kannten erkennen und ſein Urteil zu deſſen Gunſten abgeben könnte. 
Da kein Schreiber durchſchnittlich mehr als drei Arbeiten an einem 
Tage abſchreiben kann, ſo zählt das Heer derſelben, obſchon man meiſt 
mit der Abſchrift der erſten ſchon beginnt, während die Kandidaten 
noch an der zweiten ſitzen, nach vielen hunderten, ja mitunter über⸗ 
ſchreitet deren Zahl ſogar ein volles Tauſend. Die Schreiber arbeiten 
ſämtlich mit roter Tuſche. Jede Abſchrift wandert an einen Korrektor, 
der ſie mit dem Original zu vergleichen und etwaige Verbeſſerungen 
mit gelber Farbe einzutragen hat. Die Korrektoren ſind natürlich 
nicht ſo zahlreich wie die Abſchreiber, aber es ſind immer noch ein 
paar hundert anweſend. Dann gelangen die Arbeiten in die Hände 
der Reviſoren, die fie mit fortlaufenden Nummern in blauer Tuſche 
verſehen, die Originale in Altenſchränken zurückbehalten, die roten Ab⸗ 
ſchriften aber den Unterexaminatoren zur Prüfung übergeben. Dieſe 
ſchreiben ihr Gutachten mit violetter Farbe darauf und überreichen die 
Arbeiten dem Oberexaminator, der ſeine Zuſtimmung oder ſein ab⸗ 
weichendes Urteil in ſchwarzer Tuſche hinzuſetzt. Dann gehen die 
Arbeiten wieder an die Reviſoren zurück, die nun durch Hervorſuchen 
der Originale die Namen der Verfaſſer feſtſtellen und in den Liſten 
bei jedem einzelnen die Prädikate eintragen, worüber die Examinatoren 
Kontrolle ausüben. 

Wenn auch nur eine der drei eingelieferten Arbeiten nicht genügt, 
ſo iſt der betreffende Kandidat ohne weiteres durchgefallen. Diejenigen 
aber, deren Arbeiten ſämtlich genügend waren, müſſen zu einem Nach⸗ 
examen antreten, in welchem fünf Aufgaben geſtellt werden. Ein 
großer Teil fällt jetzt durch, aber auch unter denjenigen, die lauter 
gute Arbeiten geliefert haben, muß noch ſtrenge Muſterung gehalten 
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werden, denn im allergünſtigſten Falle ſind es zweihundert, die den 
zweiten Grad erhalten können, doch iſt die Zahl nicht in allen Pro⸗ 
vinzen die gleiche, ſondern im Verhältnis zu der durchſchnittlichen Zahl 
der Bewerber im voraus feſtgeſtellt. 

Am dreißigſten Tage nach dem Beginn der Prüfung wird endlich 
unter großen Feierlichkeiten das Reſultat verkündet; der Name der 
Glücklichen wird öffentlich angeſchlagen und ſpäter für alle Zeiten im 
Provinzialarchiv niedergelegt. Die Eltern erhalten die direkte Be⸗ 
nachrichtigung durch den Oberexaminator und man kann ſich denken, 
welche Freude in der Familie des ſo Ausgezeichneten herrſcht. 

In den Augen der Menge iſt ein Licentiat überhaupt lein ges 
wöhnliches Weſen mehr, ſondern eine Art Übermenſch, der „um 
Turmeshöhe die gewöhnlichen Menſchenkinder überragt“. Er hat das 
Recht, ſich in ſeinem Heimatsort, falls er die nötigen Mittel dazu 
beſitzt, einen Turm bauen zu laſſen, der jedoch nicht über vier Stock⸗ 
werke hoch fein darf; dabei braucht er nicht zu befürchten, mit den 
böſen Geiſtern, die beſtändig in der Luft herumſchweben, in Streit zu 
geraten, denn Kuiſing, der Examensgott, iſt ſichtlich auf feiner Seite 
und dieſer iſt zugleich der „Teufelvertreiber“. Der Kreis, in dem 
der neuernannte Licentiat ſeine Heimat hat, hat die ehrenvolle Pflicht, 
demſelben ein Galaamtskleid zu verehren, während ihm die Provinz 
zwanzig Taels zahlen muß, damit er an einem ihm paſſenden Orte 
innerhalb derſelben ſich entweder eine Gedenktafel oder eine Ehren» 
pforte errichten laſſen kann, auf welcher jetzigen und künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern kund gethan wird, daß N. N. an dem und dem Tage 
Licentiat geworden if. — 

Bei dem dritten Examen, das mit der Erlangung der Doltors 
würde verbunden iſt, können wir uns kürzer faſſen. Da alle drei 
Jahre zweitauſend bis zweitauſendfünfhundert Licentiaten hinzukommen, 
aber bei den Doktorprüfungen nur zweihundert bis dreihundert bes 
ſtehen, ſo iſt der Andrang verhältnismäßig genau ſo ſtark wie bei 
allen vorgehenden Prüfungen; unter achttauſend Bewerber treffen 
wohl nie ein, zuweilen iſt die Zahl aber faſt doppelt ſo groß. Sie 
ſind faſt alle in geſetzten Jahren und ein großer Teil ſo alt, daß er 
in Europa längſt penſioniert worden wäre, und doch wollen alle dieſe 
Leute erſt Beamte werden. 

Dieſe Prüfung findet für das ganze Reich nur in Peling ſtatt 
und die Bewerber erhalten daher Reiſegelder, die ſich je nach der 
Entfernung bis auf zwanzig Taels für den einzelnen belaufen. Zu⸗ 
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nächſt muß jeder ein Wiederholungsexamen machen und, wenn er das 
glücklich beſtanden hat, vier Themata, die ſich auf die Verwaltungs⸗ 
praxis beziehen, bearbeiten. Die geſtellten Aufgaben ſind nicht für 
alle Bewerber die gleichen, ſondern für die Chineſen, für die Mandſchu 
und für die kaiſerlichen Prinzen verſchieden, aber in jedem Falle ſteht 
am Schluß der Aufgaben zu leſen: „Ihr Gelehrte, die ihr euch 
während vieler Jahre in der Wiſſenſchaft geübt habt, ſteht jetzt vor 
eurem Kaiſer. Bringet eure beſten Ideen zu Papier, aber weder weit⸗ 
ſchweifig noch weitläufig; vermeidet 
jede Dunkelheit im Ausdruck und 
braucht keine überladenen Phraſen, 
denn Ich, der Kaiſer ſelbſt, werde 
eure Arbeit leſen“. 

Das klingt ſehr ſchön, aber 
jeder Kandidat würde ohne weiteres 
durchfallen, wenn er ſeine Arbeit 
nicht mit den Worten „Ich, der 
Diener Eurer Majeſtät, habe die 
Ehre gemäß meinem armſeligen 
Verſtande zu antworten einleiten 


Ich erzittere darob am ganzen 

Leibe und vermag mich nicht auf⸗ ein Gelehrter im Koftfüm. 

recht zu halten. Ich, Euer letzter 

Diener, habe die vorliegende Arbeit mit aller Sorgfalt, deren ich nur 
fühig bin, ausgearbeitet“. 

Hat der „Neuling in der Wiſſenſchaft“ das hundertſte Lebensjahr 
überſchritten und eine „genügende“ Arbeit geliefert, jo erhält er den 
Titel eines „Vorſtehers des kaiſerlichen Kollegs“, iſt er über 95 Jahre 
alt, fo macht man ihn zum „Mito beiter der kaiſerlichen Akademie“ 
und wenn er mindeſtens 80 Jahre alt iſt, ſo ernennt ihn der Kaiſer 
zum „Doktor in Gnaden“; hat er aber dieſes ehrwürdige Alter noch 
nicht erreicht, ſo nützt das Prädikat „genügend“ nichts, ſondern es 
muß „wunderbar“, „überraſchend“ oder „herrlich“ lauten, ſonſt hat 
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der 79 jährige bei dem nächſten Examen wieder anzutreten. Augen⸗ 
ſcheinlich will man auf dieſe Weiſe die Alteſten, die praktiſch doch 
nicht brauchbar wären, auf höfliche Art „kalt ſtellen“, wodurch man 
zugleich den Vorteil hat, ihnen für die ſpäteren Prüfungen keine Reiſe⸗ 
entſchädigungen zahlen zu müſſen. 

Diejenigen, die das Examen beſtanden haben, werden nach der 
Güte ihrer Arbeiten in vier Klaſſen geteilt. In die erſte werden ſtets 
nur die vier Beſten aufgenommen; ſie werden Mitglieder der kaiſer⸗ 
lichen Akademie, was als die höchſte Auszeichnung in China gilt. 
Aus der zweiten Gruppe, deren Zahl aber vielleicht zwanzigmal ſo 
ſtark iſt, werden die Mitglieder für die ſechs Abteilungen der oberſten 
Staatsverwaltung ausgewählt, doch müſſen ſie ſich für die einzelnen 
Zweige vorbereiten und noch ein beſonderes Fachexamen ablegen. Die 
der dritten Gruppe zugeteilten haben Anwartſchaft auf Miniſterial⸗ 
ſtellen, diejenigen der vierten können ſich um Stellen in der Provinzial⸗ 
verwaltung bemühen. 

Die Namen der vier Beſten werden durch das ganze Reich be⸗ 
kannt gemacht. Den Eltern der übrigen wird das Glück ihrer Söhne 
offiziell durch die Gouverneure oder Statthalter bekannt gegeben. Sie 
ſenden ihnen eine Tafel, auf welcher der Name in goldenen Buchſtaben 
geſchrieben iſt und zugleich im Namen der Provinz Geſchenke mittels 
Staatsſänften. Ein Doktor darf ſich nicht mehr in Baumwolle kleiden, 
ſondern nur noch ſeidene Gewänder tragen. Er erhält zu dieſem 
Zwecke von der Provinz, in der er wohnt, ein Stück Seide für das 
erſte Prachtgewand zum Geſchenk und außerdem noch dreißig Taels, 
um ſich dafür einen Ehrenbogen errichten zu laſſen; die vier Beſten 
erhalten aber je achtzig Taels zu dieſem Zweck, damit der Ehren⸗ 
bogen um jo impoſanter ausfallen könne. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß auch der Doltorkuopf größer als derjenige der übrigen Gelehrten 
iſt; er iſt höher und mit drei Aſten und neun Blättern verſehen. 


Wie man zum Amte ۰ 

Aus dem vorhergehenden ergiebt ſich, daß außer denjenigen, die 
das erſte Zwiſchenexamen beſtanden und dadurch ihre tägliche Reis⸗ 
portion ſich geſichert haben, nur die vier, welche das beſte Doltor⸗ 
examen gemacht und dadurch die Mitgliedſchaft der Hanlin⸗Akademie 
erworben haben, von ihrer Ehre zugleich auch Nutzen ziehen. 

Alle übrigen ſind Anwärter und rücken vielleicht erſt nach Jahr⸗ 
zehnten, vielleicht überhaupt nicht in einen Beamtenpoſten ein. Es 
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würden wahrlich nicht ſo viele, die den erſten Grad erworben haben, 
zeitlebens das kümmerliche Brot des Schulmeiſters eſſen, wenn der 
Staat ihnen auch nur die geringſte Ausſicht auf ſpätere beſſere Be⸗ 
ſoldung böte. Man ſähe auch unter den Leuten, die ſich zum Doktor⸗ 
examen melden, die alſo doch das zweite Examen längſt beſtanden und 
in ihrem Heimatsort eine Ehrenpforte haben, nicht ſo viele überaus 
ärmlich gekleidete Männer, wenn es ihnen gelungen wäre, irgend eine 
Brotſtellung zu erringen. 

Geht es ja bei der Ablegung der Prüfungen auch ziemlich ehrlich 
zu, ſo daß derjenige, der ein Examen beſtanden hat, im allgemeinen 
wohl die Kenntniſſe beſitzen wird, die für dasſelbe gefordert werden, 
ſo bleibt es ſich faſt gleichgiltig, ob er es mit Glanz oder mit knapper 
Not beſtanden hat. Hat der Stümper einen einflußreichen Vater oder 
genügende Geldmittel, ſo iſt er ſehr bald irgendwo in einem Amt 
untergebracht; der Mann mit den beſten Zeugniſſen wird zwar überall 
höflich empfangen, kann aber Jahre lang herumlaufen, bis vielleicht 
irgendwo eine tüchtige Arbeitskraft unbedingt gebraucht und er ein⸗ 
geſtellt wird. Selbſt diejenigen, die das Doktordiplom in den Händen 
haben, ſind nicht beſſer daran. Jahre lang müſſen ſie, wenn es an 
der nötigen Fürſprache fehlt, bei den Miniſterien in Peking oder den 
Provinzialregierungen, denen fie zugewieſen worden find, herumlaufen, 
ohne daß man ſich um ſie kümmert; ſie ſind und bleiben Anwärter 
oder, wie man dort ſagt „Lückenwarter“. Ihre Hoffnung beſteht darin, 
daß durch Tod oder Abſetzung eine Lücke entſteht und daß ſie in die⸗ 
ſelbe einrücken werden, aber immer und immer wieder wird ihnen ein 
Jüngerer, der beſſere Verbindungen hat, vorgezogen. Um ſie nicht 
allzu verdrießlich werden zu laſſen, werden ſie nach jahrelangem 
Warten gelegentlich einmal kommiſſariſch verwendet; vielleicht hat 
irgendwo eine Überjchtwemmung oder ein Tumult ftattgefunden oder 
es iſt eine Beſchwerde eingegangen oder ein verwickelter Rechtsſtreit 
zu entſcheiden, dann ſchickt man ſie als Kommiſſar an Ort und Stelle, 
und es iſt gar kein Wunder, daß der Abgeſandte nun dieſe ſchöne 
Gelegenheit benutzt, um einmal dem eigenen Säckel etwas aufzuhelfen. 

In ganz China ſind nur 2110 höhere Beamtenſtellen vorhanden, 
zu deren Ausfüllung der Doktorgrad notwendig iſt, nämlich 

8 Vizekönige, 

15 Gouverneure, die in zwei Klaſſen zerfallen, 
19 Provinzialkaſſendirektoren, 

18 Provinzialoberrichter, 
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19 Direktoren des Salzmonopols, 
13 Bolldireftoren, 
64 Stellvertreter (Vizebeamten) der vorhergehenden Amter, 
250 Obermandarine (Regierungspräſidenten), 
1710 Mandarine verſchiedener Arten (meiſt Landräte). 


er 
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Da nun von drei zu drei Jahren immer durchſchnittlich etwa drei⸗ 
hundert Leute den Doltorgrad erwerben und die Chineſen ein ganz 
außergewöhnlich hohes Alter zu erreichen pflegen, ſo iſt auf eine An⸗ 
ſtellung in abſehbarer Zeit überhaupt nicht zu rechnen. Der Anwärter 
muß Jahre lang aus eigener Taſche leben, er fol in Seide gelleidet 
ſein, er muß mehrere Diener halten, da ſein Fuß die Erde nicht bes 


5 


Die Repräſentationskoſten. 305 


rühren darf und alle Beſuche in einer Sänfte gemacht werden müſſen, 
er ſoll ſeinen Kindern einen Hauslehrer halten und hat tauſenderlei 
Pflichten und Unkoſten. Um aber Ausſichten auf eine Stelle zu er⸗ 
halten, muß er zahlloſe Leute ſich durch Geſchenke geneigt machen 
und das koſtet natürlich erſt recht Geld. So tritt denn der Mandarin, 
wenn er endlich glücklich ins Amt gelangt, dasſelbe mit einer gewal⸗ 
tigen Schuldenlaſt an. Seine Gläubiger laſſen ihn nicht mehr aus 
den Augen und aus den Händen, und wenn ſich irgendwo eine Ge⸗ 


ein „Lüdenwarter” unterwegs, 


legenheit bietet, dann beſtürmen fie ihn „Sieh, dort ijt es moglich, 
Geld zu verdienen“. Sie wiſſen nämlich genau fo gut wie er jelbft, 
daß das eigentliche Gehalt, das mit dem Amte verbunden iſt, nicht 
einmal für die allernotwendigſten Ausgaben hinreicht, denn die Amts⸗ 
und Mepräfentationsfoften find ganz bedeutende, da der Mandarin 
das Amtsperſonal aus eigener Taſche entlohnen muß. 

In jedem Mandarinsyamen befinden ſich ſechs Amtsſtuben: 
Geſchäſftsburcau, Einnahmebureau. Polizeiburean, Intendanturb.ureaul, 
Straſpbureau und Bauburcau. In dem erſteren find alle Ziwilklage⸗ 
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ſchriften einzureichen; das zweite zieht die Steuern ein und erhebt die 
Stempelkoſten für Grund⸗ und Gebäudeverkäufe; das dritte erläßt alle 
Bekanntmachungen und überwacht die Vorſchriften in Bezug auf 
Kleiderordnung, Prüfungen, Landestrauer u. |. w., das vierte beſtimmt 
die Wagen und Pferde, welche für das Anfahren des Getreides und 
ſonſtige Lieferungen für das Militär Spanndienſte zu leiſten haben; 
das fünfte hat das geſamte Kriminal⸗Gerichtsweſen auszuüben; das 
ſechste hat ſich mit der Unterhaltung der Wege, Mauern, Flußdämme 
und aller öffentlichen Gebäude zu befaſſen. 

Die Koſten für das geſamte Perſonal hat der Mandarin zu be⸗ 
ſtreiten. Zunächſt hat er die höheren Beamten zu verſorgen, nämlich 
einen geſetzeskundigen Richter, der nicht von ihm ſondern von der 
Juſtizbehörde eingeſetzt wird, einen Steuereinnehmer und einen Schatz⸗ 

eiſter, der zugleich Amtsſekretär iſt. Dann kommen die Sekretäre 
und Schreiber für die verſchiedenen Amtsſtuben. Ferner muß er einen 

teher haben, dem die Abfertigung der Schriftſtücke und die Au⸗ 
nahme von Bittgeſuchen u. f. w. obliegt, ſowie einen Viſitenankündiger. 
Außerdem hat er eine ganze Schar Diener, Stallknechte, Seſſelträger 
und Vorläufer nötig, die ihn auf feinen Wegen begleiten müſſen, und 
endlich erfordert das Amt eine Anzahl Polizeiſoldaten, Büttel und 
einen Scharfrichter. N ۱ 

Freilich bekommt der ganze Troß ein mehr als fiiminerfidjes 
Gehalt und ſteckt in entſetzlich ſchmutzigen und abgeriſſenen Livreen, 
aber ſchließlich kommt doch ein ganz hübſcher Betrag zuſammen. 
Dann findet der Mandarin das Damen, abgeſehen von dem Inventar 
der Amtsſtuben und des Wachtzimmers, völlig leer vor; fein Bors 
gänger läßt ihm nichts als die kahlen Wände, von denen möglicher⸗ 
weiſe ſogar die Tapeten abgeweicht worden ſind, und eines oder das 
andere der zahlreichen kleinen Gebäude, aus denen ſich fein Damen 
zuſammenſetzt, bedarf ſicherlich einer Reparatur, wenn es nicht dem 
neuen Bewohner über den Kopf zuſammenbrechen ſoll. Alles koſtet 
Geld, und dennoch wird nur das nötigſte ausgeflickt, denn länger als 
drei Jahre darf lein Mandarin auf ſeinem Platze bleiben — aus dem 
an und für ſich ganz löblichen Grunde daß keine Kliquenwirtſchaft 
einreißen ſoll. 

In dem ganzen Namen, vom Mandarin bis zum Pferdejungen. 
befindet ſich alſo — vielleicht von dem Rechtskundigen abgeſehen — 
auch nicht eine Perſon, die auskömmlich leben könnte, ſondern jeder 
ſucht für ſich ein Trinkgeld zu ergattern. Hat irgend jemand daher 
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ein Anliegen, fei es berechtigt oder unberechtigt, jo muß er vom Thür⸗ 
hüter bis zum Präfekten ſich den Weg erkämpfen, denn ein jeder 
äußert ſeine Bedenken, die ſich nur durch klingende Münze beſchwich⸗ 
tigen laſſen. China iſt ſtolz darauf, daß bei ihm nur die Fähigkeiten 
des einzelnen maßgebend ſind und daß auf die Verdienſte der Vor⸗ 
fahren keinerlei Rückſicht genommen wird und doch ſind diejenigen 
Mandarinen, deren Vater und Großvater ſchon dieſelbe Würde be⸗ 
kleideten, meiſt die beliebteſten. Sie gelangen durch Fürſprache eher 
ins Amt, haben daher keine drückende Schuldenlaſt, vielmehr noch eine 
hübſche Erbſchaft in Ausſicht und weichen daher wenigſtens in kleinen 
Dingen nicht vom geraden Wege ab, wenn ſie vielleicht auch ihre 
Begünſtigung bei größeren Unternehmungen indirekt erkaufen laſſen. 
Der aus armer Familie ſtammende Mandarin befindet ſich hingegen 
von ſeinem Amtsantritt ab auf abſchüſſiger Bahn, er iſt ſich nie ficher, 
ob nicht dieſe oder jene Handlung ihn ſtürzen wird, er ſucht Geld zu 
raffen, wo er nur kann, denn er weiß, daß er damit ſich vielleicht, 
wenn eine Sache zur Anzeige gebracht wird, wieder das Wohlwollen 
ſeiner Vorgeſetzten erkaufen kann, und er befürchtet unausgeſetzt, daß 
das alte Sprichwort wieder an ihm wahr werden könne „eine Gene⸗ 
ration iſt Mandarin, drei Generationen formen Backſteine“. Dabei 
machen ihm noch die verſchiedenen Korporationen das Leben ſchwer: 
iſt er einem Litteraten zu nahe getreten, ſo hat er die ganze Gelehrten⸗ 
kaſte gegen ſich, hat er einen angeſehenen Großkaufmann zu ſehr ge⸗ 
ſchröpft, ſo wird ihm der Kredit eingeengt, hat er irgend einen 


revolutionären Barbier zur Ruhe verwieſen, ſo demonſtrieren deſſen 


Kollegen, regnet es nicht oder zerreißt ein Fluß feine Dämme, fo 
giebt ihm das Volk die Schuld; kurz, trotz des gewaltigen Anſehens, 
das er genießt, muß er alle Augenblicke gewärtig ſein, irgendwo in 
Unannehmlichkeiten zu geraten. 

Der Eintritt ins Amt geht ziemlich einfach vor ſich; der Amts⸗ 
vorgänger übergiebt in Gegenwart des geſamten Perſonals ſeinem 
Nachfolger das in gelbe Seide gehüllte Amtsſiegel. Das Volk hält 
ſich fern, es will erſt wiſſen, wie der neue Mandarin ſein Amt ver⸗ 
waltet. Dieſer hat hat dagegen alle Urſache, ſämtlichen Honoratioren in 
der Stadt feinen Antrittsbeſuch zu machen, damit er es nicht von 
vornherein mit allen verdirbt, ſondern möglichſt immer noch einige 
gute Freunde hat. . kann, wenn eine Bewegung 


Der Austritt aus 2 Amte erfolgt hingegen weſentlich lärmender, 
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denn das Volk läßt es ſich nicht nehmen, dem Mandarin, der ja 
nun nichts mehr zu befehlen hat, offenkundig feine Meinung zu jagen. 

War man mit ihm zufrieden, ſo thut er gut, am Tage vor ſeiner 
Abfahrt zu faſten, denn dann iſt faſt vor jedem Hauſe von ſeinem 
Damen bis zum Stadtthor ein Tiſchchen gedeckt, auf dem man ihm 
einen Reiſeimbiß anbietet, und höflicherweiſe muß der Mann überall 
eine Kleinigkeit annehmen, ſo daß es vielleicht einen halben Tag 
dauert, bis er glücklich das Thor erreicht. Dort erwartet ihn eine 
letzte Ehre, man zieht ihm die Schuhe von den Füßen, verehrt ihm 
ein paar neue und hängt die alten unter dem Stadtthore auf, zum 
Zeichen, daß „der Beſitzer derſelben gegangen iſt und man ſich freuen 
wird, wenn er zurückkehrt, feine Stiefel wieder anzieht und fie in der 
Stadt aufträgt“. Außerdem verehrt man ihm wohl noch das Pien, 
eine hölzerne Tafel, auf welcher ſeine Haupttugenden in Goldſchrift 
verzeichnet ſtehen, und den roten „Schirm mit zehntauſend Namen“, 
auf dem die Honoratioren der Stadt ihre Namen zum Andenken ver⸗ 
ewigt haben. Dieſe Gaben der Dankbarkeit bringt der Glückliche 
dann in ſeinem Empfangsſalon unter, und je mehr ſolcher Andenken 
er im Laufe ſeiner Amtsthätigkeit ſammelt, um ſo größer iſt die Ehre 
für ihn und um ſo höher werden ihn einſt ſeine Nachkommen achten. 

Der Engländer Gray, der ein viertel Jahrhundert in Kanton 
verlebte, erzählt, daß während ſeines ganzen Aufenthaltes nur ein 
einziger Mandarin wirklich beliebt war, nämlich Acheong, der zwei 
Jahre hindurch das Amt eines Gouverneurs in der Provinz Kwan⸗ 
tung bekleidete. Als er Kanton verließ, begleitete ihn eine ungeheure 
Menge bis an den Pier, wo er ſich einſchiffen wollte. In den 
Straßen, durch welche fi der Zug bewegte. waren viele Ehrenbogen 
errichtet, von denen Banner mit Goldpapierinſchriften herabwehten, 
wie „der Volksfreund“, „der Vater des Volkes“, „Vater und Mutter 
des Volkes“, „der leuchtende Stern der Provinz“, „der Wohlthäter 
des Zeitalters“. Vor den Tempeln erwarteten Deputationen den 

i und riefen ihm zu „Wann wird Eure Excellenz zu uns 
zurückkehren?“ Faſt dreihundert Piens, die das Lob des Scheidenden 
verkündeten, wurden ihm auf dem Wege überreicht, und die Zahl der 
ihm geſtifteten roten Seidenſchirme war eine ganz beträchtliche. 

So ſelten ſind die beliebten Mandarinen, und doch iſt es für 
einen Mann in leidlich geordneten Verhältniſſen gar nicht ſo ſchwer, 
ſich die Dankbarkeit des Volkes zu erwerben. Dieſes weiß ſehr wohl, 
daß der Mandarin auch nicht auf Rofen gebettet ift und hält es für 
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ganz ſelbſtwerſtändlich, daß er dort, wo Silber fließt, auch feinen Hut 
unterhält, um den Strom etwas abzufangen. Er ſoll es nur nicht zu 
arg treiben und nicht zu ungerecht wirtſchaften. 

Hat er aber den allgemeinen Haß auf ſich geladen, dann erhält 
feine Abfahrt ein völlig verändertes Ausſehen. Die Leute ſtehen auch 
vor den Häuſern, aber ſie bieten ihm keine Speiſe an, ſondern über⸗ 
ſchütten ihn mit Schimpfworten, ſie verbrennen Papier vor ſeinen 
Augen und verrichten jene Zeremonien, die ge⸗ 
bräuchlich ſind, wenn ein Leichenzug vor ihren 
Thüren paſſiert. Mit anderen Worten, ſie 
wünſchen ihm ſymboliſch den Tod. Hat daher 
ein Mandarin kein reines Gewiſſen, ſo macht er 
ſich lieber bei Nacht und Nebel aus dem Staube. 
als daß er ſich ſolchen Kundgebungen ausſetzt. 

Am ſchlimmſten iſt es allerdings für ihn. 

wenn er das Volk ſo aufgebracht hat, daß es ſich 
noch während ſeiner Amtsthätigkeit gegen ihn 
empört. Es kommt vor, daß das Volk ſein 
Damen ſtürmt, ihn mit Gewalt in ſeine Sänfte 
ſetzt und dieſe nach der Hauptſtadt der Provinz 
zum Vizekönig trägt. Dieſer hat ihn geſchickt, 
dieſer erhält ihn jetzt zurück. Einer ſolchen 
Kundgebung des Volkes vermag der Vizekönig 
ſchon im eigenen Intereſſe nicht, ſich zu wider 
ſetzen. Er dekretiert die Amtsentſetzung des 
Ausgeſtoßenen und giebt dadurch einem „Lücken⸗ 
warter“ Gelegenheit, einzurücken. 

Im Jahre 1871 kam es vor, daß gegen zwei 
Polizeipräſidenten, die Amtsmißbrauch getrieben 
hatten und Verbrecher, mit denen ſie vielleicht unter 
einer Dede ſteckten, angeblich nicht zu entdecken 
nn Peking gerichtet wurde. 

Die beiden Mandarinen wurden ſchleunigſt nach der Hauptſtadt zitiert, 
und bald meldete die Pekinger Zeitung, daß der Kaiſer folgendes ver⸗ 
fügt habe: Der Polizeimeiſter von Tunping⸗Hin verliert ſeinen Rang⸗ 
knopf, weil es ihm in auffälliger Weiſe mißlungen ift, den Vollbringer 
eines frechen Raubes zu ermitteln. Sollte er dieſen nicht innerhalb 
einer gewiſſen Friſt dingfeſt machen, ſo iſt er ſelbſt in Unterſuchungs⸗ 
haft zu ziehen und zu beſtrafen. — Der Polizeimeiſter von Namwo⸗ 
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Hin, ein „Mann von ganz geringer Begabung“, iſt fofort feines Amtes 
zu entheben und aus dem Dienſt zu entlaſſen. Die gegen ihn er⸗ 
hobene Beſchuldigung iſt zwar nicht aus reichend bewieſen, doch unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß er übel beleumundete Leute in ſeinen 
Dienſt genommen und dadurch die Würde ſeines Amtes verletzt hat. 

Für den Geldbeutel des Betroffenen iſt ſo etwas natürlich ſehr 
unangenehm, denn er weiß nunmehr nicht, wie er ihn wieder füllen 
ſoll, dagegen ſind ihm — und das iſt der ſchlimmſte Krebsſchaden — 
dadurch noch nicht die Vorrechte ſeines Standes aberkannt. Er behält 
ruhig ſeinen Knopf am Hut und. wenn er auch keinen Einfluß mehr 
hat, ſo genießt er doch in den Kreiſen der Litteraten und in den 
Augen des Volkes faſt dasſelbe Anſehen wie früher. Hat er ſo viel 
zuſammengeraubt, daß er gemächlich davon leben kann, ſo ſpielt er 
immer noch eine große Rolle; ſchlimm iſt es für ihn nur, wenn er 
noch nicht ſo viel zuſammengeſcharrt hat, um gemütlich als Rentner 
leben zu können. 


Die Rang- und Amtsabpeichen. 

Sich in Gelb zu kleiden, ift das ausſchließliche Vorrecht der kaiſer⸗ 
lichen Familie. Nur ausnahmsweise geſtattet der Kaiſer, daß einer 
ſeiner erſten Beamten ein gelbes Obergewand anlegen darf; ebenſo iſt 
das Tragen von Pelzwerk aus dunkelfarbigem Fuchs ausſchließlich 
der kaiſerlichen Familie reſerviert. 

Jeder Beamte trägt einen blauſeidenen, bis zu den Knöcheln 
reichenden Kaftan und ein veilchenblaues Obergewand, das bis an die 
Knie reicht. Bei den höheren Nangklaſſen find Drachen in den Stoff 
gewebt oder ſonſtige Tierfiguren, auch iſt die genaue Rangſtufe des 
einzelnen an dem auf dem Hut befindlichen Knopf und einem vier⸗ 
eckigen Schild, der auf Bruſt und Rücken geſtickt iſt, erkennbar; Der 
letztere befindet ſich jedoch nur an den Galatrachten. 

Das geſamte Beamtentum zerfällt in neun Rangklaſſen: 

Der erſten gehören nur die Mitglieder des Kabinetts rates und 
die ſechs Reſſortminiſter an. Sie tragen als Knopf einen hellroten 
Edelſtein und als Stickerei einen Kranich. 

Die zweite umfaßt die Vizekönige, ſowie die Statthalter und Ober⸗ 
ſchatzmeiſter der einzelnen Provinzen. Auf ihrem Hut iſt ein roſaroter 
geſchliffener Stein und auf ihrer Bruſt ein Goldfaſan (Ramki). 

Zur dritten zählen die Oberrichter der Provinzen und die Salz⸗ 
kommiſſare. Sie haben einen lichtblauen Seidenknopf und als Stickerei 
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einen Pfau. Bei bejonder wichtigen Amtshandlungen tragen die 
Oberrichter als Stickerei aber einen „Hitſchi“, ein ſagenhaftes Tier, das 
böſe und gute Menſchen unterſcheiden kann und die böſen mit ſeinen 
Hörnern aufſpießt. 

Die vierte beſteht aus den Oberpräſidenten und Präſidenten der 
Regierungsbezirke. Ihr Knopf iſt dunkelblau, als Stickerei tragen fie 
eine Wildgans. 

Der fünften gehören an die Provinzialoberregierungsräte, die 
Vizeſalzkommiſſare, die kaiſerlichen Leibärzte und der Vorſitzende des 
aſtronomiſchen Rates. Auf ihrem Hut iſt ein durchſichtiger weißer 
Kriſtallfnopf, auf ihrer Bruſt ein Silberfaſan. 

Zur ſechsten werden gezählt der Vizepräſident des aſtronomiſchen 
Rates, die vier Miniſterialdirektoren des Kultusdepartements, die Räte 
der Pekinger Regierung, die vertretenden Oberſchatzmeiſter der Provinzen, 
die Landgerichtsdirektoren und die Oberexaminatoren. Ihr Hut iſt mit 
einem Perlmutterknopf geſchmückt, ihre Stickerei zeigt einen Silber⸗ 
reiher. ۱ 


Die fiebente umfaßt die Doktoren der Rechte (Mitglieder der 
Hanlin⸗Akademie), die Landräte (die eigentlichen Mandarine), die Zere⸗ 
monienmeiſter, die Unterexaminatoren, die Palaſtſchreiber und die Vor⸗ 

ſteher der Provinzialregierungs⸗Kanzleien. Auf ihrem Hut iſt ein 
mafjiver goldener Knopf, auf ihrer Bruſt die ſogenannte Mandarinente 


Der achten gehören an die prinzlichen Leibärzte, die Vorſteher 
der Konfuziustempel, einige Oberprieſter, die Direktoren der Salzmärkte 
und die Provinzialſiegelbewahrer. Ihr Knopf iſt nur vergoldet, ihre 
Stickerei zeigt eine Wachtel. 

Zur neunten zählen die offiziellen Dolmetſcher, die Polizeipräſi⸗ 
denten und die Hofintendanten. Sie tragen einen ſilbernen Knopf und 
einen Seidenvogel (Limhok) auf der Bruſt. 

Die „Lückenwarter“, die mit einem Kommiſſorium betraut, aber 
noch nicht definitiv angeſtellt find, laſſen das Bruſt⸗ und Rückenfeld 
mit einem gelben Vogel (Wongli) beſticken. Alle dieſe Vögel ſind mit 
ausgeſpannten Flügeln dargeſtellt; ſie ſtehen auf einem Felſen mitten 
im tobenden Meere und blicken in die Sonne. 

Außerdem trägt jeder Beamte eine Kette um ſeinen Hals, die 
aus 108 kleinen Kugeln beſteht. 72 davon ſollen ebenſo viele in 
China vorhandene Metalle und Steinarten repräſentieren, die übrigen 
36 beziehen jih auf ebenſo viele Geſtirne, die ihr Licht auf China 
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herabſtrahlen laſſen. Ferner tragen die Beamten, wenn ſie in Gala 
find, hinten am Hut eine Pfauenfeder, die bei den höheren Rangklaſſen 
zwei, bei den niederen nur ein Auge hat. 

Auch die nicht im Amt befindlichen Gelehrten haben, wie wir 
ſchon andeuteten, eine Tracht, die ihren Stand anzeigt. Der Licentiat 
hat eine lange dunkelblaue Tunika mit hellblauem Beſatz, die durch 
eine Schärpe oder einen Gürtel zuſammengehalten wird; an den Füßen 


trägt er Atlasſchuhe. Die Kleidung der Baccalaureus hat denſelben 
Schnitt. nur iſt der Stoff hellblau und der Beſatz purpurrot. 

Oft genug paſſiert es aber nun Gelehrten und ſolchen Beamten. 
die eine Stellung haben, welche nur ſelten einmal Nebeneinnahmen 
abwirft, daß ihr Gewand nicht mehr „falonfähig* iſt und fie durch 
aus keine Mittel haben, ſich ein neues zu beichaffen. Dann erſcheinen 
ſie in grauem Baumwollenzeug und reden ſich damit aus, daß ein 
naher Verwandter geſtorben ift, um den fie neun Monate lang Trauer 
anlegen müſſen. Das hilft für eine ganze Zeit über alle Verlegen⸗ 
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heiten hinweg und follte dann auch noch nicht das nötige Geld bors 
handen ſein, ſo muß eben ein zweiter Verwandter angeblich ſterben. 
Seiner Eitelkeit kann dann der Beamte allerdings nicht fröhnen und 
ſeine Kollegen raunen ſich vielleicht unter einander den wahren Grund 
zu, aber in den Augen des Publikums büßt er nichts ein, denn der 
Knopf auf ſeinem Hut kennzeichnet ja zur Genüge ſeinen Rang. 
Nicht ſelten kommt es übrigens vor, daß ein älterer Beamter 
als Auszeichnung den Rang der nächſt höheren Klaſſe erhält; dann 
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trägt er den Knopf der letzteren, behält aber die Stickerei bei, die 
ſeinem wirklichen Amte entſpricht. Ein Beweis für die hohe Wert⸗ 
ſchätzung, deren ſich das Greiſenalter in China erfreut, iſt es aber 
wieder, daß jeder, der das ſiebzigſte Lebensjahr erreicht hat, einen 
unbeſcholtenen Ruf genießt und aus „ehrlicher“ Familie ſtammt, ein 
der neunten, und wenn er neunzig Jahre alt geworden iſt, ein der 
fiebenten Rangklaſſe entſprechendes Gewand — natürlich ohne die 
entſprechenden Amtsabzeichen — anlegen darf. Da dieſe ſeidenen 


314 Sitten und Gebräuche. 


Gewänder ziemlich koſtſpielig ſind, ſo können nur wohlhabende Leute 
von dieſer Erlaubnis Gebrauch machen, und dieſe haben vielfach ohne⸗ 
hin ſchon durch einen ihrer Söhne, der ein Examen beſtanden hat, 
Anrecht auf ein ſeidenes Gewand. 

Hierbei iſt jedoch folgendes zu bemerken. Zwar gehen alle er⸗ 
worbenen Grade und Ehren auf die direkten Ahnen (Vater, Groß⸗ 
vater, Urgroßvater) über, aber ſie dürfen die Titel und Abzeichen nur 
führen, wenn der Betreffende der erſten bis ſiebenten Rangklaſſe ans 
gehört und wenn ſie ſelbſt kein öffentliches Amt bekleiden. Sie ſind 
und bleiben dann trotzdem Privatleute und führen nur den Titel mit 
dem Vorwort „Fung“, welches anzeigt, daß ſie den Rang durch ihren 
Sohn oder Enkel erlangt haben. Bekleiden fie ſelbſt ein höheres Amt 
als der Sohn, ſo werden ſie natürlich nicht deſſen Titel annehmen; 
iſt aber der Rang des Sohnes höher als der eigene (beiſpielsweiſe, 
wenn der Sohn eines Landrats Miniſterialdirektor geworden iſt), ſo 
müſſen ſie entweder auf den Titel des Sohnes verzichten und ihren 
eigenen beibehalten, oder ſie müſſen ihr Amt niederlegen und dürfen 
dann den Titel des Sohnes führen. Die Väter von Mandarinen 
achten und neunten Ranges ſowie von unbeamteten Gelehrten müſſen 
ſich aber mit der Ehre begnügen, ohne einen Titel führen zu dürfen. 
Bei Thronbeſteigungen oder wenn der Kaiſer ſeinen einundſechzigſten 
Geburtstag begeht, pflegt jedoch auch den Vätern von Mandarinen 
der achten und neunten Klaſſe die Gnadenaus zeichnung zu werden, daß 
ſie den Rang und Titel ihres Sohnes führen dürfen. — 

Was die Frauen der Beamten betrifft, ſo erſcheinen ſie bei Hofe 
oder bei außerordentlichen Feſtlichkeiten in Hüten, die in Form und 
Stoff genau dem Amtshut ihres Gatten entſprechen, nur hängen von 
ihm zwei lange Seidenbänder auf die Schultern herab. Ebenſo ziehen 
ſie über ihr Kleid eine Tunika, die in Stoff und Farbe derjenigen 
ihres Mannes gleicht und auch mit denſelben Wappentieren ge⸗ 
ſtickt iſt. 

Etwas verzwickter iſt die Sache aber mit Witwen und zweiten 
Frauen. Eine Witwe nämlich hat nach Ablauf der Trauerzeit das 
Recht, bei feſtlichen Gelegenheiten die Gewänder anzulegen, die ihr 
durch den Rang ihres Gatten zukamen; ſollte ſie aber zum zweiten 
Male heiraten, fo geht fie dieſes Rechts verluſtig und ſollte fie gar 
eine Mesalliance eingehen, fo erhält fie achtzig Stockhiebe obenein. — 
Heiratet der Beamte zum zweiten Male, ſo hat die zweite Frau kein 
Anrecht auf die Titel und Rangabzeichen ihres Mannes, ſondern dieſe 
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verbleiben der verſtorbenen erſten Frau; erhält der Mann aber einen 
höheren Rang, dann iſt die zweite Frau berechtigt, dieſen zu führen. 
War die zweite Frau aber ebenfalls ſchon einmal verheiratet, ſo hat 
ſie unter keinen Umſtänden das Recht, einen Titel zu führen, und 
einer dritten Frau ſteht dieſes Recht ebenſowenig zu. Dieſe Frauen 
können nur dann wieder zu einem Titel gelangen, wenn einer ihrer 
Söhne einen ſolchen erwirbt und dieſer dann auf fie zurückwirkt. — 

Ein Mandarin höheren Ranges ſetzt ſeinen Fuß ſelten auf die 
Straße, ſondern benutzt faſt immer die Sänfte. Die letztere war berz 
mutlich früher nur Mitgliedern des Hofes, hohen Beamten und Offi⸗ 
zieren geſtattet, ſeit langem wird ſie aber auch von Gelehrten und 
wohlhabenden Leuten in umfangreichem Maße verwendet, und in den 
größeren Städten giebt es ſogar allenthalben Mietsfänften, die man 
tage⸗ oder ſtundenweiſe mieten kann. Es kommt hinzu, daß die 
Frauen infolge ihrer verkrüppelten Füße größere Entfernungen nicht 
zu Fuß zurücklegen können, aber namentlich in den Hafenſtädten, wo 
ſie das freiere Leben der europäiſchen Damen kennen gelernt haben, 
eg nicht mehr fo viel zu Haufe ſitzen wie früher. Außerdem hat 

es ſich in den großen Städten eingebürgert, daß wohlhabende Leute 
ihre Privatſänften nicht mehr durch zwei ſondern durch vier Männer 
tragen laſſen und daß noch zwei bis vier Diener ihnen in Livree 
folgen müſſen, während hinter den Sänften ihrer Frauen ein oder 
zwei weibliche Dienſtboten einherſchreiten. 

Die Sänfte eines Mandarins iſt aber ſchon aus größerer Ent⸗ 
fernung von einer Privatſänfte dadurch zu unterſcheiden, daß ſich auf 
ihrem Dach eine weiße glänzende Kugel befindet, die bei den höheren 
Klaſſen aus hohlem Silber, bei den niedrigeren aus Zinn beſteht; 
außerdem ſind die Fenſtervorhänge und der zum Ausſchlagen benutzte 
Stoff von grüner Farbe, während dieſe für alle Privatſänften ver⸗ 
boten iſt und meiſt durch blauen Stoff erſetzt iſt. Endlich gehen den 
Sänften aller Mandarine zwei oder mehr Büttel mit Strafwerkzeugen 
voran, während ſolche Vorläufer den Privatperſonen verboten ſind. 

Wenn ein Vizekönig oder Statthalter innerhalb ſeiner Provinz 
irgendwo auf der Straße erſcheint, ſo iſt er von einem ganzen Rudel 
Diener umgeben. An der Spitze des Zuges marſchieren Trompeter 
und Trommelſchläger, die in gewiſſen Zwiſchenräumen durch Blaſen 
der Poſaunen und Schlagen ihrer Gongons die Annäherung verkünden. 
hinter ihnen raſſeln Büttel mit Ketten und Peitſchen und rufen von 
Zeit zu Zeit „Jedermann ſchweigel“, oder „Der große alte Großvater 
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kommt!“ Dann kommen vier Diener, die jeder an einer Stange eine 
rote Tafel mit goldener Inſchrift tragen, die teils Schweigen gebieten, 
teils die Wagenführer zum Ausweichen auffordern, darauf folgen vier 
Soldaten mit Speeren und acht mit Fahnen, auf denen Drachen ge⸗ 
malt find. Jetzt erſcheint die Sänfte, deren Tragſtangen mit glänzenden 
Drachenköpfen verſehen ſind, und welche von acht Dienern fortbewegt 
wird. Nunmehr folgen Diener, welche die Amtsinſignien ihres Herrn 


zur Schau tragen, nämlich zwei Fahnen mit Darſtellungen geflügelter 
Tiger, zwei Amtsſzepter mit geballten Fäuſten, welche die Oberhoheit 
über das Provinzialmilitär kennzeichnen und zwei weiße Szepter aus 
Tungholz, welche ihm als oberſtem Zivilbeamten der Provinz zu⸗ 
kommen, zwei Lanzen in Geſtalt von Wildgansfedern und zwei mit 
metallenen Tierköpfen, zwei Amtsſtäbe von gelber Farbe, und ein 
ſeidener Sonnenſchirm, an deſſen Spitze eine verſilberte große Kugel 
befeſtigt ift. 
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Bei einem Beamten der dritten Rangklaſſe hat ſich das Gefolge 
ſchon etwas verringert. Die Sänfte wird nur noch durch vier Mann 
getragen, die Tigerfahnen und die Szepter mit den Fäuſten fehlen, 
auch ſind nur noch zwei Speerträger und zwei Lanzenträger vor⸗ 
handen. Ein Angehöriger des fünften Ranges hat keine Muſikanten 
mehr, die Tragſtangen ſeiner Sänfte zeigen Löwenköpfe ſtatt der 
Drachenhäupter und ſeine Amtsinſignien beſtehen in einem blauſeidenen 
Sonnenſchirm mit roter Kugel, vier Fahnen, einem an einer Stange 
befeſtigten Fächer und zwei weißen Amtsſtäben. Ein Mandarin achten 
oder neunten Ranges wird aber ſchon ganz ſchlecht behandelt. Zu⸗ 
nächſt fehlen die Tafeln mit der Aufforderung, daß jeder ſchweigen 
ſoll, ſeine beiden Büttel dürfen nicht mehr mit Ketten raſſeln, ſondern 
müſſen ſich mit Bambusrohrſtöcken begnügen, ſtatt der Löwenköpfe 
zeigt der Beſchlag der Tragſtangen nur einfache, wolkenförmige Ver⸗ 
zierungen, Fahnen hat er überhaupt nicht, und die ganzen Amts⸗ 
abzeichen beſtehen in zwei Gerichtsſtäben und einem Sonnenſchirm aus 
einfachem Zeugſtoff ohne Kugel. 

Für Peling find jedoch dieſe Aufzüge weſentlich eingeſchränkt. Nur 
die Beamten des erſten Ranges und die altersſchwachen des zweiten 
dürfen ſich auch bei gewöhnlichen Dienſtgängen der Sänften bedienen. 
alle anderen müſſen zu Pferde reiten, und zwar haben die der erſten 
Klaſſe zwei Vorreiter und acht Nachreiter; die der zweiten zwei Reiter 
vorn, ſechs hinten; die der dritten zwei vorn, vier hinten; die der 
vierten einen vorn, keinen hinten; die der übrigen keinen vorn, jedoch 
einen Reiter hinten. Aber ſelbſt, wenn bei feierlichen Anläſſen die 


wendung: zwei große Fächer mit je vier Sonnen und dem Namen 
des betreffenden Mandarin, ein roter Sonnenſchirm, vier Fahnen, von 
mit Drachenfiguren, zwei mit den Worten „Machet Platz“ 
vier Speere und vier gelbe Amtsſzepter (aljo nicht viel 
ein Mandarin ſiebenten Ranges in der Provinz um ſich 
der zweiten Rangklaſſe fehlen zwei Speere und auf den 
find nur drei Sonnen ſichtbar; bei der dritten Rangklaſſe ſind 
die Fücher mit nur zwei Sonnen, bei der vierten nur mit Goldflitter 
verſehen. Die übrigen fünf Klaſſen haben nur einen Fächer und ſonſt 
kein weiteres Gefolge um ſich. Sobald jedoch ein Mandarin Peking 
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verläßt, um ſich dienſtlich in die Provinz zu begeben, ſteht ihm die⸗ 
ſelbe Anzahl Sänftenträger und die gleiche Anzahl von Trägern der 
Standesabzeichen (mit kleinen Abweichungen) zu, wie ſeinen Kollegen 
von gleichem Range in der Provinz, jedoch darf dieſes Gefolge erſt 
zu ihm ſtoßen, ſobald er die Stadtthore verlaſſen hat. 

Meiſt iſt dann aber die Zahl feiner Begleiter noch viel größer, 
denn er weiß ſehr wohl, daß die Herbergen auf dem Lande wenig 
Komfort bieten. Er nimmt daher mehrere von ſeinen Köchen und 
einen kleinen transportablen Kochherd mit auf die Reiſe, auf dem 
unausgeſetzt Feuer und kochendes Waſſer unterhalten wird, ſo daß bei 
jedem Halt ſofort Thee ſerviert werden kann. Solche Reiſen von 
längerer Dauer unternimmt der Mandarin auch am liebſten in einem 
Wagen, in dem er zur Not die Nacht verbringen kann. Die Über⸗ 
züge der Eiyfifjen und die Vorhänge dieſer Wagen entſprechen in der 
Farbe genau denen der Sänften; außerdem find die Räder gezadt, 
was ein ausſchließliches Privilegium der Beamten bildet. — 

Zum Schluß ſeien noch einige Worte über die Amtswohnungen 
der Beamten geſagt. Es iſt ſchon mehrfach darauf hingewieſen, daß 
dieſelben aus einem großen Gebäude und mehreren kleineren beſtehen, 
in denen die Bureaus, die Beamten, die Küche, die Wächter und 
Diener u. f. w. untergebracht find. 

Als äußeres Abzeichen ſind vor jedem Damen zwei hohe Stangen 
(Maſtbäume) aufgerichtet, und zu den Seiten des Haupteinganges liegen 
zwei ſteinerne Löwen, die aber meiſt ſehr wenig naturgetreu ſind. 


ſechs, bei den übrigen fünf Reihen zu je fünf Nägeln 
wir gleich ſehen werden, fich auf die Zahl der im Inn 
gebäudes befindlichen Sale bezieht. Ferner pflegen an den Seiten des 
Portals allerhand Waffen und Folterinſtrumente aufgeſtellt zu fein, 
wie hölzerne Kangs und Käfige, Schwerter und Flinten, Lanzen und 


Keulen. 


In den Damen der Beamten erſten und zweiten Ranges müſſen 
neun offene Sale vorhanden ſein, an welche ſich die Privatgemächer 
nach hinten und nach den Seiten zu anschließen. Die Säulen, welche 
die Saaldecken tragen, müſſen aus Holz und ſchwarz geſtrichen, die 
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Balken vergoldet oder mit Drachenfiguren bemalt ſein. Die Felder 
müſſen mit Drachen, Phönixen, Delphinen und Tſcheluns bemalt ſein, 
und am Dache ſind Porzellannachbildungen dieſer Tierarten anzu⸗ 
bringen. Die Thüren ſind grün anzuſtreichen und an ihnen ſind zwei 
kupferne Löwenköpfe zu befeſtigen, die große Kupferringe im Maul 
halten. 

Die Namen von Beamten dritten und vierten Ranges haben nur 
ſieben Säle. Die Längsbalken ſind rot, die Querbalken an den Decken 
grün, die Thüren ſchwarz zu ſtreichen. Als Dachverzierung ſind 
porzellane Schildkröten anzubringen und an den Thüren find Tiere 
köpfe mit Ringen aus Zinn zu verwenden. 

Die Damen von Mandarinen der vier letzten Raugſtufen ente 
halten nur fünf Säle; die Thür iſt eine einfache große Flügelthür 
und an ihr ſind Löwenköpfe mit Ringen aus Eiſen angebracht. — 
Es ſei dabei bemerkt, daß es Privatleuten ebenfalls geſtattet iſt, bis 
zu fünf Sälen in ihren Häuſern zu haben, doch dürfen ſich weder an 
den Decken derſelben Malereien mit den genannten Tierfiguren be⸗ 
finden, noch dürfen an der Hausthür Löwenköpfe, Ringe oder andere 
Verzierungen angebracht fein. 

Unendlich viele von den Damen find in fo baufälligem Zuftande, 


dann für den betreffenden Mandarin ein gerade leerſtehendes Haus 
irgend eines wohlhabenden Mannes, malt ein paar ſcheußliche Tier⸗ 
figuren an die Decken, bringt die Löwenköpfe an das Thor an, richtet 
ein paar Stangen vor demſelben auf und wartet ruhig ſo lange mit 
der Erneuerung des erſteren, bis auch das gemietete Haus zuſammen⸗ 
zuſtürzen droht. Dann wird es allerdings die höchſte Zeit, den 
Schaden auszubeſſern! ۱ 
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Die Rechtspflege. 


Das bürgerliche Rechtsverfahren. 

Wie ſich aus der vorhergehenden Aufzählung 
der verſchiedenen Beamtenklaſſen ergiebt, zerfällt 
das chineſiſche Gerichtsweſen, genau wie das unſrige, 
in Zivil- und Kriminalgerichtsbarkeit, obſchon eine 
ſache Angelegenheiten beider Arten vor demſelben 
Richter zur Aburteilung gelangen. Geringe Ver⸗ 
gehen können ſchon am Orte ſelbſt durch den 
Gemeindevorſteher oder die Gemeindevertretung 
erledigt werden, und dort iſt es auch, wo klagende 
Parteien bei kleineren Zwiſtigkeiten ihre Klage 
anzubringen pflegen. Kaufleute oder Fabrikanten, 
die in Handels ſachen uneinig geworden find, bringen 
: ihre Sache faft immer vor das Tribunal ihrer 
— usa; EN Innung, oder wenn eine ſolche am Orte 

nicht befichen ſollte oder die beiden Gegner ver⸗ 
ſchiedenen Gewerken angehören, vor den Vorſtand einer anderen Gilde. 

Es muß jemand ſchon ein gewaltiger Streithahn oder doch gar 
zu ſchlecht behandelt worden fein, wenn er ſich bei dem Rechts ſpruch 
nicht beruhigt und die Angelegenheit vor das eigentliche Gericht bringt. 
Denn er weiß, daß ihm das unbedingt einen Haufen Geld loſtet, daß 
ſein Gegner ſich mit unglaublicher Verſchlagenheit heraus zuziehen 
ſuchen wird, daß auf Zeugen wenig zu rechnen iſt und daß alſo der 
Ausfall der Sache ſehr fraglich iſt. 

Trotz aller dieſer Mängel, die wir noch genauer kennen lernen 
werden, iſt es aber nicht zu leugnen, daß der Chineſe als Kläger zu 
dem eutypäiſchen „Gemiſchten Gerichtshof“, wie er ſich in Schanghai 
und anderen Handelsplätzen mit ſtarker Fremdenniederlaſſung befindet, 
lange nicht ſo ſtarkes Vertrauen hegt, als zu ſeinem eigenen Richter. 
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Schon dadurch, daß die ſich ſtreitenden Parteien vor dem Man⸗ 
darin knieen müſſen, wird die Verhandlung feierlicher. Der Beamte 
iſt in ſeine glänzende ſeidene Amtsrobe gekleidet, er kennt die Schliche 
und Spitzfindigkeiten ſeiner Landsleute genau und hat — wenn er 
nicht beſtochen iſt, was bei Bagatellſachen aber kaum allzu häufig vor⸗ 
kommt — den wahren Sachverhalt mit bewundernswertem Scharfblid 
bald durchſchaut. Dann ſchlägt er plötzlich und unerwartet, wenn der 
Schuldige ſeinen Mund zu einer Lüge öffnet, das „Schreckensbrett“ 
(tjing-paen), das er in ſeinen Händen hält, dröhnend auf den Tiſch. 
Der Schuldige merkt, daß Leugnen nichts mehr hilft und daß bei 


ein Gerichtshof erfier Iuſtaug 


weiterem Beharren bei der Lüge ohne weiteres die Folter zur An⸗ 
wendung gebracht wird; er giebt daher den Sachverhalt zu und bittet 
um eine möglichſt gelinde Strafe. Schließlich iſt der Richter nicht an 
beſtimmte Geſetzesparagraphen gebunden, ſondern kann ſein Urteil nach 
ſeiner inneren Überzeugung abgeben, und niemand kann ihm etwas 
anhaben, wenn er nur nachzuweisen vermag, daß es der gefunden ۰ 
nunft nicht zuwider läuft. 

Wie ganz anders iſt das Verfahren vor einem europäiſchen Ge 
richtshof. Der Kläger iſt gewohnt, die ganze Angelegenheit für ſeinen 
Gegner ſo unvorteilhaft wie nur irgend moglich darzuſtellen. Er 
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ſchildert den Sachverhalt in der phantaſtiſchſten Form und übertreibt 
derartig, daß Richter und Beiſitzer ſeinen Worten nicht mehr den ge⸗ 
ringſten Glauben ſchenken. Dann kommt der Verklagte; er weiß von 
nichts, iſt der unſchuldigſte Menſch von der Sonne und verdreht alles 
ſo vollkommen, daß der Gerichtshof überhaupt nicht mehr weiß, was 
er aus der Sache machen ſoll. Nun ſchreitet man zum Zeugenverhör. 
Jeder Zeuge tiſcht erſt nach Landesſitte auf, was ſeine Perſon und 
ſeine Familie angeht. Er giebt ſeinen Namen, ſein Alter und ſeinen 
Geburtsdiſtrikt an, zählt alle Perſonalien ſeines Vaters, ſeiner Mutter, 
ſeiner Frau und ſeines Schwiegervaters auf, geht dann auf ſeine 
Kinder, deren Zahl und deren Alter über und entwickelt, ohne ſich 


abgeſpannt; ihm iſt die Sache unklarer als je zuvor; man verfügt 
über keine Schreckbretter und Folterwerkzeuge und muß daher, nach: 
dem man ſo und ſo viel Zeit vertrödelt hat, den Termin mit einer 
ne ſchließen, womit natürlich dem Kläger herzlich wenig 
gedient if 
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Blüten aus dem blumigen Reiche der Mitte“ beſchrieben, und wir 
wollen daher ſeine Schilderung uns zu eigen machen. 

Es muß dem kaltblütigen Chineſen ſchon heiß auf die Haut ges 
kommen ſein, wenn er ſich endlich entſchließt, ſein Recht vor dem 
Mandarin zu ſuchen; auch muß er ziemlich ſicher ſein, den Prozeß 
zu gewinnen. Es gilt als ein großes Ereignis, wenn es im Dorſe 


natürlich bald zu Ohren und es beginnt ihm die Haut zu jucken. 
Er ſinnt auf Mittel, dem drohenden Unheile zu entgehen. Hat er ver⸗ 
mögende Freunde, fo bittet er, ſich ſchleunigſt ins Mittel zu legen, 
gute Worte zu gebrauchen und den A von ſeinem Vorhaben abzuhalten. 
Wenn es ſich aber um eine Schlägerei handelt und der A hat recht 
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viel bekommen, während B leer ausgegangen, jo macht er fich ۲ 
Wunden, geht in die Stadt, und auch er erhebt dann Klage gegen 
ſeinen Ankläger, und zum Beweiſe der Wahrheit zeigt er die Wunden. 
„welche ihm der A geſchlagen hat“. 

In jedem Mandarinbezirk giebt es eine Reihe von Verfaſſern der 
Klageſchriften (te schou). Sie leben von dieſer Arbeit, und wer das 
meiſte bezahlt, bekommt die meiſten und triftigſten Rechtsgründe. Die 
Klageſchrift iſt dann ſtilgerecht abgefaßt, und die vorgebrachten Gründe 
ſind packend. Wer aber nur weniger zahlt, für den werden auch nur 
magere Gründe geltend gemacht, wenn er auch das größte Recht hat. 
Das Außere der Klageſchrift iſt genau vorgeſchrieben. Die Größe 
und Farbe des Papiers, die Zahl der Linien, die Art der Schrift, 
alles geht nach ſtehendem Muſter. 

Hat der Kläger feine Klageſchrift in Händen, fo kant er fie, 
falls gerade Gerichtstag iſt, dem Mandarin ſelber überreichen; im 
anderen Falle übergiebt er ſie einem Gerichtsdiener. Dieſer erlangt 
dafür ein Handgeld, und wenn es gut ausgefallen iſt, bringt er ſie 
ſofort zum Amtsvollſtrecker, im anderen Falle wird ſie einige Tage 
unter den Tiſch geſchoben. Sache des Amtsvollſtreckers iſt es, die 
Klage dem Mandarin vorzulegen. Dieſer lieſt ſie flüchtig durch und 
läßt ſie durch einen zweiten Diener an ſeinen „Rechtsgelehrten“ gehen. 
Der Rechtsgelehrte prüft die Gründe, und je nachdem ſie ihm wahr 
oder unwahr erſcheinen, ſetzt er fein „zuläſſig“ oder „unzuläſſig“ da⸗ 
runter. 

Alle Klageſchriften, welche mit dem Prädikat „unzuläſſig“ bere 
ſehen ſind, kommen in den Papierkorb. Die Gründe der Unzuläſſig⸗ 
keit werden in kurzen Worten auf einen Streifen Papier geſchrieben 
und draußen in einem Kaſten aufgehängt. Ebenſo wird dort bekannt 
gegeben, ob die Klage ein „zuläſſig“ bekommen hat. In den Tagen 
der Entſcheidung find ſowohl Kläger als Verklagter voll der Erwar⸗ 
tung, und iſt der „Aushängetermin“ herangenaht, ſo laſſen ſie ſich 
beizeiten von der Unterſchrift des Rechtsgelehrten unterrichten. Iſt 
die Klage verworfen, ſo ſteht es dann dem Abgewieſenen frei, ſich 
eine neue mit beſſeren Gründen anfertigen zu laſſen, und das Ver⸗ 
fahren iſt wiederum dasſelbe. Der Verklagte aber kann ſich die An⸗ 
klage ſeines Gegners abſchreiben laſſen, nur muß er dieſen Liebesdienſt 
bezahlen. Hat er die Gründe ſeines Gegners in Händen, ſo iſt es 
ihm ein leichtes, Gegengründe zu finden und den weiteren Verlauf 
vorzubereiten. 
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Die „zuläſſig“ befundene Klageſchrift wird dem Mandarin zu⸗ 
geſtellt, der ſie durchlieſt und an ſein Verwaltungsbureau (li-fang) 
ſchickt. Dort wird ſie abgeſchrieben, dort ſtellt man auch die Vorlade⸗ 
ſcheine aus. Letztere werden vom Amtsvollſtrecker dem Mandarin 
überreicht, der ſein rotes Siegel darunter ſetzt. Hierauf werden ſie 
ſtufenweiſe weiter befördert, bis ſie ſich endlich in den Händen des 
erſten Gerichtsſchergen befinden. Seine Sache iſt es, die „Glücklichen“ 
zu beſtimmen, welche den Vorladeſchein zu überbringen haben. Handelt 
es jih um einen Verbrecher, fo gehen mehrere Häfcher zuſammen; 


auch führen fie Waffen bei ſich und vor allem Handſchloͤſſer und 
Ketten zum Feſſeln des Übelthäters. 

Hat ein Reicher einen Armen verklagt, ſo ſuchen die Schergen 
mit dem Vorladeſchein nicht zunächſt den armen Verklagten auf, ſon⸗ 
dern verfügen ſich zum reichen Ankläger. Dort laſſen ſie ſich gut 
auftiſchen, was der Reiche gerne thut, damit fie feinem „Widerſacher“ 
recht heiß machen ſollen; auch giebt er ihnen noch einen fetten Zehr⸗ 
pfennig mit auf den Weg. Unſeren Häfchern fällt es nicht ein, jetzt 
den armen B aufzuſuchen, ſondern fie ziehen zurück in die Stadt und 
verthun dort gemütlich ihren Zehrpfennig. Sind fie damit fertig, fo 
geht es ein zweites Mal auf den Lauf — nicht um den Verklagten 
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zu holen, ſondern wieder zum reichen A. Sie klagen ihre Not: „wie 
ſie den Kerl doch gar nicht finden können; er muß wohl davon ge⸗ 
flohen ſein; ſie haben ihr Geld ſchon längſt verbraucht, haben ſchon 
Schulden machen müſſen und ſind in recht bedrängter Lage“. Natür⸗ 
lich wird wieder gut aufgetiſcht, und ein recht reichliches Trinkgeld für 
den Weg bekommen ſie dazu, denn A fürchtet, ſein Gegenpart wäre 
ſchon geflohen und der Prozeß fiele dann ins Waſſer. Er ermahnt 
fie recht eindringlich, ſich doch Mühe zu geben; fie ſollten auch eine 
gute Belohnung haben. 

Mit den beſten Verſprechen verlaſſen ſie das Haus, lachen ins 
Fäuſtchen und — wiederum gehts zur Stadt, wo fie gute Tage Dere 
leben, ſo lange das Geld reicht. Vielleicht verſuchen ſie ein drittes 
und ein viertes Mal ihr Glück beim Kläger, bis dieſer ſchließlich nicht 
mehr auf den Leim geht. Entweder iſt er der Schikane müde und 

den Prozeß auf ſich beruhen oder aber er geht zur Stadt und 
läßt beim Mandarin anfragen. wie es doch eigentlich mit ſeiner Rechts⸗ 
ſache ſtehe. Natürlich hat eine ſolche Anfrage viele Inſtanzen zu 
machen und auf jeder Inſtanz muß gezahlt werden. 

Es wird dann von oben herab ein Druck auf die Schergen aus⸗ 
geübt, den Verklagten einzufangen. Wenn der Kläger recht gut „ge 
ſchmiert“ hat, wird womöglich den Häſchern Strafe angedroht, falls 
ſie den Verklagten nicht bis zu einem feſtgeſetzten Termin in die 
Stadt geichafft haben. 

Da bleibt ihnen nichts anderes übrig. Eines guten Morgens 
erſcheinen fie im Haufe des B, zeigen ihr amtliches Schreiben vor 
und der Verklagte hat ihnen zu folgen. Den Vorladeſchein kann ſich 
jeder Verklagte zeigen laſſen und ſelber prüfen, ob es ein echter iſt. 
Denn die chineſiſchen Gerichtsdiener verſtehen es auch, falſche Vor⸗ 
ladeſcheine zu machen. Das thun ſie beſonders, wenn ſie ſchlechte 
Tage verlebt haben und ihr „Geſchäft“ nicht voran will. Haben fie 
ſich mit einem falſchen Scheine eine gute Mahlzeit und einiges Hand⸗ 
geld verdient, ſo laſſen ſie den „Vorgeladenen“ in Ruhe. „Sie wollen 
dem Mandarin ſagen, er ſei nicht zu finden, denn ſie dürften doch 
einen ſo guten Mann, der ſie dermaßen freundlich behandelt hat, nicht 
als Gefangenen mit in die Stadt nehmen.“ 

Statt nun dem Mandarin Bericht zu erſtatten, daß der Geſuchte 
gefunden iſt, ſteckt man ihn in ein Wirtshaus und überbringt dem 
Ankläger die freudige Kunde, „daß es nach vieler Mühe und An⸗ 
ſtrengung endlich gelungen iſt, den Kerl zu fangen“. Man erzählt 


von den vielen und weiten Wegen, die man zu machen hatte, um ihn 
zu und zeigt als „Beweis“ die durchlöcherten Schuhe, 


welche man fi vorher eigens aus der Ecke geholt und an die Füße 
gezogen. Der reiche A muß jetzt mit der verſprochenen Belohnung 
herausrücken, aber er freut ſich, daß er ſeinen Gegenpart in der 


B ſitzt im Wirtshauſe, aber es kommt noch immer nicht zur Ver⸗ 
handlung, weil die Schergen beim Mandarin von ſeiner Anweſenheit 
keine Mitteilung machen. Auch A iſt ſchon tagelang erſchienen und 
harrt täglich auf Vorladung. Die Häſcher entſchuldigen fd, der Man- 


die Sache in Fluß bringen. Iſt das Trinkgeld nicht reichlich genug 

ausgefallen, ſo laſſen ſie die Sache noch weiter auf ſich beruhen, bis 

ſich A zu einem zweiten und dritten Trinkgeld verſteht; dann endlich 

e man ſich im Mandarinat vor, man habe den Auftrag erledigt. 
Wertlogte ſel eingefangen, die Gerichtsſipung Sane flntifinben. 

Jetzt 1۲ es aber noch die Frage. ob es dem Mandarin paßt. 


Dasſelbe Prellen und Schröpfen findet ſtatt — nur in ver⸗ 
änderter Form — wenn auch der Verklagte gut bei Gelde iſt. Dann 
haben die Schergen das Vergnügen, zwei Schafe auf einmal ſcheren 
zu können, und jedes muß gut herhalten, jedes in ſeiner Weiſe. 

Endlich iſt die Stunde herangerückt, die Gerichtsverhandlung be 
ginnt. Der Mandarin erſcheint im Amtsornate, umgeben von ſeinen 
Schergen, Schreibern und Dienern. Kläger und Verklagter liegen vor 
ihm auf den Knien. An jeder Seite ſtehen Schergen, mit Bambus⸗ 
ſtöcken bewaffnet. Der Mandarin ſtellt ſeine Fragen oft recht ſchlau 
und verwickelt. Die meiſte Ausſicht, den Prozeß zu gewinnen, hat 
jener, der das beſte Mundſtück beſitzt; den Advokaten muß ſich jeder 
ſelber machen. Je mehr die Rechtsgründe des einen entkrüſtet werden, 
um ſo näher rücken die Schergen an ihn heran. Es wird jetzt die 
höchite Zeit für ihn, „mit den Fingern zu reden“: 80—100— 120, 
je nachdem er zahlen will. 

Die Fingerſprache verſtehen faft alle Chineſen. Man zählt ba 
mit von 1—100 und noch weiter. Daumen und Zeigefinger aus- 
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einander ſpreizen bedeutet 80; den Zeigefinger krümmen heißt 90; 
zweimal eine Fauſt machen iſt 200 u. ſ. w. — Es ertönt vom Man⸗ 
darin das gellende Ta ta: „ſchlagt ihn!“ Hat der arme Sünder mit 
ſeinen Fingern eine recht große Summe in Ausſicht geſtellt, ſo regnen 
die Schläge auf ihn herab, aber ſie berühren nur die Haut. Um ſo 
lauter aber zählen die Schergen eins, zwei, drei u. ſ. w. bis 100, 200 
und 500, je nachdem der Mandarin diktiert hat. Die Schläge werden 
nur in abgerundeten Summen verabreicht, d. h. zu Hunderten. Daß 
der Geſchlagene ſich auch hören läßt, ift ſelbſtwerſtändlich; einerlei ob 
die Schläge ihm wehe thun oder nicht. Hat der Arme aber die Sa⸗ 
peken lieber gehabt als feine Haut und nur wenige oder gar keine in 
Ausſicht geſtellt, dann wird unbarmherzig auf ihn losgeſchlagen. Keine 
Seltenheit iſt es, daß die Haut ſtellenweiſe an ihm herunterhängt und 
daß man ihn hinaustragen muß. Auch fehlt es nicht an ſolchen, die 
vor den Augen des Mandarins totgeſchlagen werden. Der Mandarin 
berichtet dann nach oben, der Mann ſei an innerer Krankheit geſtorben. 
die Haut nur blaue Striemen davongetragen, ſo wird ſie ordentlich 
Spiritus eingerieben, das ſoll beſonders gut ſein. 
Die Art der Schläge iſt verſchieden; es wird geprügelt mit dicken 
Bambusſtöcken von drei Fuß Länge und drei Zoll Durchmeſſer oder 
mit dünnen Bambuswurzeln. Frauen und Gelehrte erhalten ihre 
Prügel in Form von Ohrfeigen, die ihnen mit ledernen Sohlen auf 
die Wangen erteilt werden. Den Gelehrten wird die Strafe in dieſer 
Weiſe appliziert aus Ehrfurcht vor ihrer Wiſſenſchaft. Mancher hat 
dabei ſchon einige von ſeinen Zähnen verloren, und es vergeht ihm für 
die erſte Zeit alle Luſt am Eſſen, ſo dick ſind die Wangen ange⸗ 
ſchwollen. Auch macht das Sprechen große Schmerzen und das ärgert 
am meiſten die Frauen, die auf dieſe Weiſe beſtraft ſind, denn ſie 
wüßten ſo viel zu ſagen über den Hundsfötter von Mandarin, der ſie 
ungerecht hat ſchlagen laſſen. 

Wäre in China die Prügelſtrafe abgeſchafft und hätte man dort 
Gefängniſſe nach europäiſchem Muſter, jo würde man ſchließlich nicht 
mehr jo viele Gefängniſſe bauen können, als ſich Freiwillige ſtellten 
und um Aufnahme bäten. Übrigens iſt die Prügelſtrafe ganz dem 
Geiſte des chineſiſchen Volkes entſprechend. Väter und Mütter haben 
die unartigen Kinder zu ſtrafen, vor allem mit der Rute; die Man⸗ 
batine als „Väter und Mütter“ des Volkes haben mithin die gleiche 
Pflicht. Sieht man von den Betrügereien und Grauſamkeiten ab, jo 
geht es etwa ſo zu wie zur Zeit der Richter beim israelitiſchen Volke: 
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„Erkennen die Richter den, der fehlt, daß er Schläge verdiene, ſo ſollen 
ſie ihn niederlegen und vor ſich ſchlagen laſſen. Nach Verhältnis des 
Vergehens fei auch die Zahl der Streiche“ (5. Mof. 25, 2). 

It der Prozeß mit einer einzigen Gerichtsſitzung ins reine ge⸗ 
bracht, ſo wird ein amtliches Schriftſtück aufgeſetzt, das Kläger und 
Verklagter zu unterſchreiben haben. Die meiſten unterzeichnen mit 
einem Kreuz, weil ſie nicht ſchreiben können. Beide Teile fügen ſich 
durch ihre Unterſchrift dem weiſen Urteile des Mandarins; der eine 
belobt ſeine Gerechtigkeit, die ihm zum 
Recht verholfen hat, der andere bekennt 
ſein Unrecht und dankt für die Prügel. 
Sollten aber noch weitere Gerichtsverhand⸗ 
lungen notwendig erſcheinen, ſo wird der 
Beſchuldigte ins Gefängnis abgeführt. So 
lange jemand in Unterſuchungshaft ſitzt, 
leben die Schergen auf ſeine Unkoſten, und 
wenn die Verwandten ihm zu eſſen bringen, 
ſo wandert der größte Teil in den ver⸗ 
kehrten Mund; der Arme muß ſchmachten 
und harren und Elend leiden, und wenn 
die Unterſuchungshaft beendet iſt, kommt 
er meiſtens vom Regen in die Traufe. 

So lange der Mandarin die Gerichts⸗ 
ſitzung noch nicht eröffnet hat, können ſich 
die Parteien noch immer auf friedlichem 
1 Wege abfinden. Das Gerichtsperſonal ſucht 

dies aber zu hintertreiben, denn in dieſem 
ee eee Falle hat es nicht mehr viel für ſich ſelbſt 
zu erhoffen. Der Mandarin hingegen be⸗ 
günſtigt ein friedliches Abkommen, denn eine Gerichtsſitzung macht 
ihm nur Arbeit, ohne etwas einzubringen. Er ſucht daher „Mittels: 
perſonen“ von imponierendem Außeren und geläufiger Zunge, die 
ſo lange vermitteln, bis ſie die beiden Parteien einander nahe ge⸗ 
bracht haben. Oft iſt es keine kleine Arbeit. Der Beleidigte will 
regelrecht ſeine Genugthuung und ſtellt die Forderungen ſehr hoch; 
der Andere will ſich nicht allzu ſehr demütigen, auch thut es ihm 
nicht minder weh, wenn er zu tief in den Geldbeutel langen muß. 
Es bleibt nichts übrig, als daß jeder fo viel nachgiebt, bis man fich 
ſchließlich geeinigt hat. 
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Die Hauptſache bildet dann ein Verſöhnungsſchmaus, woran A 
und B teilnehmen, den B aber zu bezahlen hat. Selbſtverſtändlich ſind 
auch die Mittelsperſonen eingeladen, und für das beteiligte Gerichts⸗ 
perſonal muß ein eigener Tiſch gedeckt werden. Geht es recht hoch 
her, d. h. hat ſich B recht tief gedemütigt, ſo muß auch Muſik gemacht 
werden, und Böllerſchüſſe und Patronengeknatter dürfen nicht fehlen. 
Vor dem Eſſen wird dann B von den Gutſprechern zu A geführt, 
damit er Abbitte leiſte. Sobald ſich die beiden Gegner ſehen, ſtoßen ſie 
ein erzwungenes Lachen aus. B will ſich auf den Boden werfen, A 
aber ſteht ſchon bereit, ihn aufzuheben: „Großer Bruder, ich habe 
thöricht gehandelt, ha, ha. ha!“ — „Ach, das war ja eine Kleinigkeit, 
ha, ha, ha!“ — „Großer Bruder, werde mich ſpäter beſſer aufführen, 
ha, ha, ha!“ — „Ja, wir wollen immer gute Freunde bleiben, ha. 
ha, ha!“ 

Dann wird gegeſſen und getrunken, B aber macht fi bald davon. 
Der Prozeß iſt erledigt und der Friede geſchloſſen, im Herzen aber 
bleibt meiſtens doch etwas haften. — 

Hinzuzufügen iſt, daß in wichtigeren Fällen Berufung bei dem 
Regierungspräſidenten eingelegt werden kann. Die dritte Inſtanz bildet 
der Oberpräſident und als vierte kann der Vizekönig oder Statthalter 
einer Nachbarprovinz bezeichnet werden, jedoch nur dann, wenn die 
eine Partei ſich in einem Bittgeſuch an den Kaiſer gewandt hat und 
der Juſtizminiſter die Frage als nicht genügend aufgeklärt erachtet. 

Selbſtverſtändlich wird nur im alleräußerſten Notfalle jemand 
dieſen Appellationsweg beſchreiten, denn jeder Chineſe iſt ja von jung 
auf an das Gehorchen und das Sich⸗Fügen gewöhnt. Iſt der Vater 
einerſeits für den Sohn verantwortlich und zwar nicht nur bis zu 
deſſen Großjährigkeit, ſondern das ganze Leben lang, ſo haftet anderer⸗ 
ſeits der Sohn für des Vaters Schulden. Eine ganz beſtimmte Ver⸗ 
antwortung übernimmt nach des Vaters Tode der älteſte Sohn. Er 
wird das Haupt der Familie und erhält damit zugleich eine Gewalt 
über ſeine jüngeren Brüder und über alle anderen Familienmitglieder, 
die ſich mit unſeren Begriffen von perſönlicher Freiheit durchaus nicht 
vereinen läßt. 


Das Strafrecht. 


Die chineſiſche Nation leidet an zwei Grundübeln, dem Lügen 
und dem Geiz. 


330 Sitten und Gebräuche. 


Gelogen wird von Hoch und Niedrig ohne die geringſte ۶ 
anlaſſung. Man ſaugt ſich Unwahrheiten direkt aus den Fingern und 
verbreitet ſie weiter. Dadurch kommt es, daß ſo und ſo viel Perſonen 
täglich verläſtert und verleumdet werden, und faſt immer ſchlägt die 
Sache zum Schaden der Unſchuldigen aus. Iſt irgendwo ein Dieb⸗ 
ſtahl begangen und es hat ſich die Annahme verbreitet, daß irgend 
eine beſtimmte Perſönlichkeit der Thäter it, fo iſt dieſelbe fat un⸗ 
rettbar verloren. So und ſo viele Leute erſcheinen und bezeugen, daß 
ſie es durch „Hörenſagen“ erfahren hätten; will der Beſchuldigte nicht 
geſtehen, ſo ordnet der Mandarin Stockprügel und vielleicht auch noch 
Folterung an, und der Unglückliche wird ſicher verurteilt. 

Will aber umgekehrt der Beſchuldigte gegen ſeine Verleumder vor⸗ 
gehen, dann läßt ihn alles in Stich. Am beſten fährt er noch, wenn 
er die Angelegenheit bei ſeinem Gemeindevorſtande anbringt, dann er⸗ 
klärt dieſer, daß ja alles „leeres Gerede“ ſei, das kein Menſch glaube, 
während der Verleumder beteuert, er habe die Sache auch nur gehört 
und ſie nie für wahr gehalten. Dann iſt der Unſchuldige wenigſtens 
von dem Verdachte gereinigt, wenn auch ſein Gegner frei ausgeht. 
Iſt der Verleumdete aber mit dieſer Löſung nicht zufrieden, ſondern 
wünſcht die Beſtrafung des Lügners und bringt die Sache vor den 
Mandarin, ſo erklärt der Rechtsgelehrte desſelben, der mit ſolchen An⸗ 
trägen überlaufen wird, die Sache zunächſt ſicher als „unzuläſſig“. 
Es gehört alſo ſchon eine große Portion Hartnäckigkeit dazu, um die 
Angelegenheit wirklich zur Verhandlung zu bringen, und wenn dann 
der Verleumder in einigermaßen günſtigen Verhältniſſen lebt und ſich 
darauf berufen kann, daß er das Gerede nicht ſelbſt aufgebracht 
ſondern von „Hörenſagen“ hat, dann geht er ſtraffrei oder ſchlimmſten⸗ 
falls mit der leichteſten Doſis von Bambusſtreichen aus; dagegen kann 
es auch ganz gut vorkommen, daß dem Mandarin das „Hörenſagen“ 
als genügender Beweis erſcheint und der Kläger als Dieb verurteilt 
wird. Sind aber beide Parteien arme Leute, ſo erklärt der Mandarin 
die ganze Sache als „Zank“, läßt beiden eine genügende Anzahl 
Stockprügel verabreichen und fie dann, „damit fie ſich beſſern ſollen“, 
gemeinſam in einen Kang ſperren, wie dies bei den beiden Frauen 
auf unſerem Bilde S. 333 der Fall iſt. 

Der zweite Hauptfehler, der Geiz, führt aber dazu, daß die Tage⸗ 
löhner, Laſtträger, Knechte, Scharwerker, Dienſtboten, Austrägerinnen 
und Flickarbeiter ſo kümmerlich für ihre Leiſtungen gelohnt werden, 
daß ſie oft genug, wenn ſie nicht verhungern wollen, zu Diebereien 
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gezwungen ſind. Auf dem Lande, wo ja überdies die Hungersnot ein 
häufiger Gaſt iſt, betrachtet man daher, nicht mit Unrecht, Mundraub 
überhaupt als kein ſtrafbares Vergehen, dagegen hat ſich eine andere 
Sitte eingebürgert, die für die Moral weit bedenklicher iſt. Es giebt 
nämlich faſt an jedem Ort ſogenannte Vermittler, an welche ſich Dieb 
und Beſtohlener wenden. Der Vermittler taxiert den Wert des ge⸗ 
ſtohlenen Guts und ſetzt einen entſprechenden Auslöſungspreis feſt; 
bezahlt der Beſtohlene denſelben, ſo erhält er ſein Eigentum zurück, 
während der Dieb das Geld bekommt, von dem er jedoch dem Ver⸗ 
mittler einen Teil als Gebühr überlaſſen muß. Es kommt alſo eigent⸗ 
lich nur darauf an, recht viel zu ſtehlen und ſich dabei nicht abfaſſen 
zu laſſen, dann erledigt ſich das „Geſchäft“ vorausſichtlich „glatt“. 
Weſentlich wird das Stehlen durch die Poliziſten und Nacht⸗ 

wächter unterſtützt; teils abſichtlich, teils unabſichtlich. Es war ja 
auch in unſerem Vaterlande Brauch, und iſt es in vielen Dörfern 
heute noch, daß der Nachtwächter den Verlauf jeder Stunde durch 
Pfeifen oder Blaſen auf einem Horn zu verkünden hat. Der chineſiſche 
Nachtwächter hat ein Gong auf der Bruſt hängen und muß es zum 
Zeichen, daß er auch brav ſeinen Dienſt erfüllt und nicht eingeſchlafen 
iff, in Zwiſchenräumen von wenigen Minuten ertönen laſſen. Die 
profeſſionellen Diebe, die den Bezirk des Wächters genau kennen, ſind 
alſo immer genau unterrichtet, wo ſich derſelbe befindet und wann 
und wie lange ſie ihre Arbeit unterbrechen und ſich verſtecken müſſen. 
Das Schwierigſte iſt für ſie das Verkaufen des geſtohlenen Gutes 
bei den Hehlern, denn deren giebt es nicht zu viele und die Polizei 
kennt ſie ziemlich genau. Aber die Poliziſten ſind auch arme Teufel, 
die von ihrem Lohn nicht leben können, und ſchließen daher bereit⸗ 
willigſt beide Augen, wenn ihnen ein Teil des Erlöſes in die Hände 
gedrückt wird. Am liebſten ſehen aber Diebe und Poliziſten, wenn 
irgendwo eine Feuersbrunſt ausbricht. Namentlich im Süden, ۵ ۰ 
das Holzwerk an den Gebäuden überwiegt, fällt dem entfeſſelten 
Elemente immer eine ganze Anzahl Häufer anheim, und bei dem un⸗ 
vermeidlichen Wirrwarr erſcheinen die Diebe unter der Maske von 
„Rettern“ und beteiligen ſich an dem Bergungswerk. Der eigentliche 
Beſitzer bekommt natürlich nie ein Stück wieder, aber er vermag auch 
nicht anzugeben, ob dieſes oder jenes verbrannt oder geſtohlen iſt und 
kann daher auch keine Anzeige erſtatten. Die Diebe können alſo un⸗ 
beſorgt die Sachen verkaufen oder verpfänden und teilen dann in aller 
Gemächlichkeit den Raub mit ihren Freunden, den Poliziſten. 
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Aber jeder Krug geht eben jo lange zum Brunnen, bis er bricht, 
und eines ſchönen Tages ſteht oder kniet vielmehr der Böſewicht doch 
vor dem Tiſche des Richters und dieſer läßt ihn dann nicht nur für 
das Vergehen büßen, das ihm bewieſen werden kann, ſondern bemißt 
die Strafe gleich ſo, daß auch ein Teil der verborgenen Sünden da⸗ 
durch getilgt wird. Und hat jemand erſt mal eine Strafe erlitten 
und iſt der hohen Obrigkeit als Böſewicht bekannt, dann wird er 
ſchnell wieder einmal vor den Richterſtuhl zitiert und muß leiden, 
ſelbſt wenn er diesmal vielleicht unſchuldig iff, denn niemand glaubt 
ihm und durch die Folter läßt ſich ſchon ein Geſtändnis heraus⸗ 
bringen. Ob der Unglückliche dann die Strafe als eine Ungerechtigkeit 
der Welt betrachtet oder ob er ſie als Lohn für Schandthaten anſieht. 
die verborgen geblieben ſind, iſt ſeine eigene Sache — kümmern thut 
ſich niemand darum. 

E RS O A‏ ری ری 
That ertappt wird, das Kriminalverfahren genau jo langſam vor ſich.‏ 
wie der bürgerliche Rechtsſtreit. Liegt jedoch eine ſehr dringende ۰‏ 
klage, beiſpielsweiſe ein Mord, vor, jo kann ſich der Kläger ummittel-‏ 
bar in den Gerichtshof begeben. Dort ſteht vor dem Haupteingang‏ 
eine Trommel oder ein Tamtam. Wenn dies Inſtrument gerührt‏ 
wird, ſo weiß der Mandarin, daß jemand eine ſchleunige Klage führen‏ 
will; er hat ſich dann ſogleich in den Gerichtsſaal zu begeben und zu‏ 
Gericht zu ſitzen. Der Klagende kniet vor ihm und bringt ſein An⸗‏ 
liegen vor. Wehe ihm aber, ſo berichtet Pieper, wenn es ſich nicht‏ 
um eine wahrhaft wichtige Sache handelt; dann wird er zunächſt‏ 
ſelber nach Noten durchgebläut, weil er jo leichtjinnig den „großen‏ 
alten Großvater“ in ſeiner Ruhe zu ſtören wagte. Und der Man⸗‏ 
darin verſteht es meiſterhaft, aus allen wichtigen Vorfällen weniger‏ 
wichtige umzuformen, und deshalb müſſen ſich faſt alle, welche eine‏ 
ſolche Klage führen, auf eine Tracht Prügel gefaßt machen. Sind‏ 
es Frauen. die derartige Klage anbringen, fo ſchlagen fie nicht das‏ 
verhängnisvolle Tamtam, ſondern ſie gehen in den Gerichtshof und‏ 
ſchreien mit lauter Stimme: Ta lao-ie tiu uo: „Großer alter ۰‏ 
vater, errette mich!“ Dies Verfahren wird hen juen genannt, „um‏ 
Rache ſchreien“. Der „alte Großvater“ hat dann unverzüglich zu er⸗‏ 
ſcheinen, um die Klage der hart Bedrängten anzuhören. Wer eine‏ 
Frau hat, thut am beiten, im Falle einer Expreßklage dieſe ins Man⸗‏ 
darinat zu ſchicken, denn die chineſiſchen Frauen wiſſen im allgemeinen‏ 
vorzüglich ihr Recht zu verfechten: fie haben langſame Füßchen. aber‏ 
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eine um fo ſchnellere Zunge, welche ſogar der Mandarin fürchtet. 
„Und“, jagt ein chineſiſches Sprichwort, „in Frauenherzen ift das 
ſtärkſte Gift verborgen.“ 1 

Muß der Mandarin zur Leichenſchau, jo nimmt er die Beamten 
des Strafbureaus mit ſich; außerdem begleitet ihn ein Sachverſtändiger 
und ein Schreiber. Handelt es ſich um eine ermordete Frauensperſon, 
ſo geht auch die Frau des Mandarin mit. Der Sachverſtändige (bezw. 


— — — — — 


Saukfüchtige weiber mit dem „Nang“. 


die Mandarinin) hat die Wunden zu unterſuchen und zu meſſen. Er 
ſoll große Übung in ſeinem Amte beſitzen und auf den erſten Blick 
herausfinden, wo die Wunden herrühren; ja er ſoll ſogar verſtehen, 
dort Wunden zu ſehen, wo feine find, und vorhandene Wunden ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. Das hängt davon ab, welcher Teil beim Zahlen 
am tieſſten in die Taſche greift. Der Mandarin hält ſich in reſpelt⸗ 
voller Entfernung von der Leiche und hört nur auf den Bericht ſeines 
Sachwerſtändigen: der iſt ja erprobt genug, daß er ſich auf ihn Dere 
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laſſen kann. Betrug an allen Ecken und Enden, Betrug bei Toten 
und Lebendigen. 

Hat jemand ſich erhängt und kommt der Mandarin zur Leichen 
ſchau, dann beſtimmt er wohl, den Baum abzuhauen, damit nicht ein 
zweiter ſich daran aufknüpft. Iſt aber jemand ohne eigenes Ver⸗ 
ſchulden in einen offenſtehenden Brunnen gefallen, oder iſt einem 
andern das ſchlecht gebaute Haus über dem Kopfe zuſammengebrochen 
und hat ihn erſchlagen, dann fällt es dem Mandarin nicht ein, anzu⸗ 
ordnen, daß die Häuſer feſter gebaut oder die Brunnen mit einem 
Deckel verſchloſſen werden, ſondern „des Mannes Stunde war ge: 
kommen, deshalb fiel über ihm das Haus zuſammen; es hat fo fein 
ſollen: Scheng ssü ju ming, Tod und Leben find vorherbeſtimmt“.— 

Kleine Diebereien und andere leichte Vergehen werden gleich vom 
Gemeindevorſtande abgeurteilt. Meiſt erhält der Übelthäter direkt vor 
den Augen desſelben die zudiktierten Bambushiebe aufgezählt, deren 
Zahl ſich weniger nach dem Geſetz als nach der augenblicklichen Laune 
des Ortsſchulzen richtet. Will er aber ein abſchreckendes Beiſpiel 
ſtatuieren, fo läßt er die Prozedur in feiner Gegenwart auf einem 
Öffentlichen Platze zur Ausführung bringen, und der Sträfling wird 
dabei auf den Erdboden gelegt und durch einen oder zwei Büttel feſt⸗ 
gehalten. مور‎ eee ee, e den ge⸗ 
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auf Tragen des Kang oder auf kurze Haft erfennen. — Der Kang 


ift eine viereckige Holzplatte, in welche eine runde Offnung eins 
geſchnitten iſt, durch die der Schuldige den Kopf ſtecken muß; mitunter 
ſind auch noch zwei kleine ee e „durch welche die 
Hände zu ſtecken ſind. Das letzte bedeutet cine weſentliche Ber 


ſchärfung, denn der Unglückliche vermag dann feine Speifen mehr in 
ſeinen Mund zu führen, und wenn alſo nicht Verwandte oder Freunde 
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für ihn ſorgen, ſo ſtirbt er den Hungertod. Zu den Seiten des 
Kopfes werden Papierſtreifen befeſtigt, auf denen Name und Stand 
des Sträflings angegeben ſind und das Vergehen, für welches er die 
Strafe erleidet. Der Amtsvorſteher kann nur auf Tragen des Kang 
für einen bis acht Tage erkennen, während die höheren Inſtanzen 
dasſelbe bis auf drei Monate ausdehnen können. Es beſteht auch 
ein beträchtlicher Unterſchied in der Schwere dieſes Holzkragens, denn 
die leichteren wiegen nur dreißig Pfund, die ſchweren ſechzig bis 
achtzig; das richtet ſich nach der Größe des Vergehens und zum Teil 
auch nach der Körperbeſchaffenheit des zu Beſtrafenden, obſchon Mit⸗ 
leid bei den Chineſen wenig zu finden iſt, während ein paar Silber⸗ 
münzen ſchnell eine Erleichterung verſchaffen. Im allgemeinen gilt 
der Kang nicht als Körper⸗ ſondern als Ehrenſtrafe, und in kleineren 
Orten muß daher der Beſtrafte mit ſeinem eigenartigen Halsſchmuck 
entweder am Thatorte oder an einem öffentlichen Platze ſtehen bleiben, 
doch iſt es ihm geſtattet, um ſich etwas „die Füße zu vertreten“, ein 
paar Schritte hin und her zu gehen; in den größeren Städten da⸗ 
gegen haben die Sträflinge mit dem Kang vor den Thoren oder auf 
dem Hofe des Gerichtsgebäudes auf und ab zu marſchieren. Wohl⸗ 
habende Leute, die zu einer längeren Kangſtrafe verurteilt ſind, können, 
nachdem ſie acht Tage lang ihre Strafe wie die übrigen verbüßt haben, 
gegen Zahlung einer gewiſſen Gebühr die Erlaubnis erhalten, ſich 
zwei hochgewachſene Kulis zu mieten, die zu ihren Seiten ſchreiten 
und den Rahmen auf ihren Schultern tragen oder ſie können wohl 
ſogar durchſetzen, daß der Reſt der Strafe in eine Geldbuße umge⸗ 
wandelt wird. Das Schlimmſte für die Kangträger iſt, daß der 
Rahmen ihnen das Niederlegen, mithin auch den Schlaf, unmöglich 
macht. Handelt es ſich nur um wenige Tage, ſo halten ſie es wohl 
im Sitzen aus, indem ſie den Rücken des Kragens an eine Wand 
lehnen; ja die Gefangenwärter vermieten ſogar „Kangſtühle“ mit 
hohen Seitenlehnen, auf die der Sträfling ſeinen Kragen ruhen läßt, 
während er ſelbſt auf dem Sitz Platz nimmt. Iſt der Verhaftete aber 
für längere Dauer zum Tragen des Kangs verurteilt, ſo giebt es für 
ihn nur die einzige Möglichkeit, daß er ſich ein Loch in den Erd⸗ 
boden gräbt, in das gerade der Hinterrand des Kang hineinpaßt, ſo 
daß er mit dem Kopf und Rücken glatt auf dem Erdboden liegen 
kann. Für den Wohlhabenden iſt es ſchließlich nicht ſchwer, für Geld 
und gute Worte einen ſolchen Einſchnitt in den Boden gemacht zu er⸗ 
halten; was es aber für den Armen bedeutet, der ſolche Arbeit ohne 
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jedes Inſtrument mit den Händen verrichten ſoll, kann wohl jeder 
ſelbſt ermeſſen. Thatſächlich ſollen Leute, die dieſen Kragen einige 
Wochen lang auf den Schultern mit ſich herumgeſchleppt haben, kaum 
mehr wiſſen, wo ihnen der Kopf ſteht, und gar nicht ſo unglücklich 
fein, wenn fie ihn ganz verlieren müfjen. 

Handelt es ſich um ein ſchwereres Vergehen oder leugnet der 
Beſchuldigte hartnäckig die That, ſo wandert dieſer nebſt den Akten 
zum Mandarin, der die Sache „geſchäftsmäßiger“ anfaßt und die 
ر ا‎ EES ند‎ 0.78 lg TT 


Mittel an der Hand hat, auch die verſtockteſten Sünder zum Sprechen 
zu bringen. Der Mandarin ſteht auf dem Standpunkt, daß jeder, der 
zu ihm gebracht wird, auch ſchuldig iſt; ſollte er unſchuldig ſein, ſo 
muß er das klipp und klar beweiſen können. Zur Ermittelung der 
Wahrheit hat der Mandarin das Recht, ein Geſtändnis durch Bambus ⸗ 
hiebe bezw. Ohrfeigen oder, wenn das nichts fruchtet, durch Zuſammen⸗ 
preſſen der Hände und Füße zu erzwingen. Aber dies ſteht ihm nicht 
nur dem Angeſchuldigten, ſondern auch dem Zeugen gegenüber zu. und 
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wehe dem Armen, der etwa durch Perſonenverwechslung als Zeuge 
vorgeladen iſt und nichts zur Sache anzugeben vermag; es kann ihm 
leicht ſchlimmer gehen, als dem Angeklagten. 

Im Jahre 1860 kam ein derartiger Fall in Kanton vor, der zu 
einer Proteſtkundgebung der europäiſchen Konſuln führte und beinahe 
einen Aufſtand der Bevölkerung gegen dieſe zur Folge gehabt hätte. 
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Gerichtshofe des Stadtteils Namhoi waren ein Vater und 
als Belaſtungs zeuge vorgeladen und, da fie angeblich nichts 
vermochten, geprügelt worden; der Jüngere hatte die üb⸗ 
Bambusſtreiche erhalten, dem Vater waren, da er über ſiebzig 
die von uns ſchon geſchilderten Ohrfeigen mittels 
Da die Verhandlung unter dieſen Um⸗ 
werden konnte, mußte ſie vertagt werden, 
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und Angeklagter und Zeugen wurden bis zum nächſten Termin ein⸗ 
geſperrt. Verwandte der letzteren beſchwerten ſich nun bei dem eng⸗ 
liſchen Konſul, der — wohl ziemlich ungerechtfertigt — Einſpruch 
erhob. Darüber erbittert ließ der betreffende Mandarin die beiden 
Leute bei dem nächſten Termin, als ſie wieder nichts ausſagen wollten, 
derartig züchtigen, daß der eine ſehr bald, der andere nach einigen 
Wochen ſtarb. Auf Vorſtellung der Konſuln wurde der betreffende 
Beamte ſowie auch deſſen Amtsbruder im Bezirk Punju, der ebenfalls 
ziemlich ſcharfe Torturen hatte vornehmen laſſen, in eine andere 
Provinz verſetzt, und die Bevölkerung nahm offen für dieſe beiden 
Mandarine Partei. Da aber damals Kanton von den europäiſchen 
Mächten militäriſch beſetzt war, jo hielt es die chineſiſche Regierung 
für vorteilhafter, nach Kräften abzuwiegeln und ſich nicht weitere Un⸗ 
annehmlichkeiten zu bereiten. 

Im allgemeinen gehen die Mandarine ja ſehr freigebig mit der 
Prügelſtrafe um und laſſen ſich auch ſonſt wohl manche Überjchreitung 
zu Schulden kommen, doch ſollen — abgeſehen von einzelnen rohen 
Patronen — im Innern des Landes nicht allzu grauſame Beſtrafungen 
vorkommen. Die Bevölkerung in den Hafenſtädten iſt dagegen immer 
roher und mehr zu Exzeſſen geneigt, und die dortigen Beamten fühlen 
ſich daher viel leichter zu härteren Maßregeln veranlaßt. Ihre Straf⸗ 
befugniſſe ſind ſo ziemlich die gleichen wie diejenigen der Amtsvor⸗ 
ſteher, nur können ſie auf mehr Prügel, längeres Tragen des Kang 
und längere Gefängnisſtrafe erkennen. Außerdem ſtehen ihnen noch 
einige beſondere Strafmittel zu Gebote, von denen das Einſperren in 
einen Holzkäfig, der jedoch nur bei mehrfach vorbeſtraften Dieben und 
Räubern zur Anwendung gelangen darf, das am meiſten gebräuchliche 
iſt. Eigentlich ſoll auch dies nur eine Ehrenſtrafe, ein verſchärftes 
Ausſtellen am Pranger fein, doch iſt vielfach der Brauch eingeriſſen, 
Käfige zu wählen, die der Leibesgeſtalt des Miſſethäters möglichſt 
wenig entſprechen. Man baut ſie immer ſo kurz, daß derſelbe ſich 
keinesfalls auszuſtrecken vermag, ſondern in ſitzender Stellung ver⸗ 
harren muß, aber zuweilen obenein noch ſo niedrig, daß der Ober⸗ 
körper nicht gerade gehalten werden kann, ſondern vorgebeugt werden 
muß. — Ziemlich veraltet iſt dagegen der „Schandblock“. Man legte 
dem Verbrecher eine Kette um den Hals, deren anderes Ende an 
einem im Block feſtſitzenden Ring befeſtigt war; aber dieſe Kette war 
ſo kurz, daß der Beſtrafte nie ſtehen konnte, ſondern in ſitzender 
Stellung auf dem Block verharren mußte. — Hingegen kann man 
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noch überall Miſſethäter ſehen, die mit einem Eiſenkragen um den 
Hals und einer Kette um die Beine an einen eiſernen Pfahl befeſtigt 
ſind, der in einer recht belebten Gegend ſteht — was ungefähr unſerem 
früheren Schandpfahl oder Pranger entſpricht. Eine weitere Abart 
beſteht darin, daß man dem Gefangenen eine Kette um den Hals 
windet, an deren Ende zwei ziemlich ſchwere Steine gebunden ſind. 
Er muß dieſe Laſt vom Gefängnis bis an den Platz, wo er zu ſtehen 
hat, nach ſich ſchleifen, dort den ganzen Tag damit ſtehen und ſie am 
Abend wieder nach dem Gefängnis zurückſchleppen. Dieſe Strafen 
ſollen in erſter Reihe zur Abſchreckung dienen und den anderen zeigen, 
was ſie als Folge etwaiger Miſſethaten zu erwarten haben, doch 
ſcheint dieſer Zweck ſich in China, ebenſo wenig wie einſt in Europa, 
zu erfüllen. — 

Iſt das Verbrechen noch ſchwererer Natur, fo muß der Übelthäter 
dem in jedem Regierungsbezirk vorhandenen Landgericht zur Abur⸗ 
teilung überwieſen werden. Dieſes erkennt meiſt auf langjährige Ge⸗ 
fängnisſtrafe oder auf Verbannung, von welch letzterer man mehrere 
Arten unterſcheidet. Die leichteſte Form beſteht darin, daß der Ver⸗ 
urteilte einige Jahre an einem Orte verleben muß, der mindeſtens 
25—30 Meilen von ſeiner Heimat entfernt iſt. Dieſe Strafe ſcheint 
an ſich nicht ſchwer, da aber der Chineſe an ſeinem Geburtsort, ſeinen 
Eltern und ſeinen Ahnen mit allen Faſern ſeines Herzens hängt und 
an einem anderen Orte nur ſchwer ſeinen Lebensunterhalt zu gewinnen 
vermag, ſo iſt dieſe Strafe mit einem fortgeſetzten Kampfe um das 
tägliche Brot, das nur durch Betteln oder härteſte Arbeit erworben 
werden kann, verknüpft. Die nächſte Stufe der Verbannung erſtreckt 
ſich ebenfalls nur auf einige Jahre (gewöhnlich drei), doch muß der 
Verbannte ſich während dieſer Zeit an einem beſtimmten Orte auf⸗ 
halten und dort unter Aufficht mit feinen Mitgefangenen Arbeiten für 
den Staat ausführen, z. B. Wege und Dämme bauen. Die dritte 
Stufe beſteht in einer Verbannung auf zehn bis fünfzehn Jahre, die 
gleichfalls mit Zwangsarbeit verbunden iſt, doch darf der Übelthäter 
nicht in ſeiner heimiſchen oder benachbarten Provinz bleiben, ſondern 
wird in irgend eine möglichſt entfernte Strafkolonie geſchickt, von denen 
es in jeder Provinz mehrere giebt. Die vierte Stufe iſt die Ver⸗ 
bannung auf Lebenszeit. Den Sträflingen wird mit einem glühenden 
Eiſen das Verbrechen, wegen deſſen ſie beſtraft worden ſind, in die 
Wangen gebrannt und fie werden faſt alle nach der Mandſchurei bers 
ſchickt. Teilweiſe müſſen ſie dort das Land urbar machen, teilweiſe 
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in Staatswerkſtätten arbeiten; Greiſe, Beamte und andere Leute, die 
an körperliche Arbeit nicht gewöhnt ſind, können jedoch mit Garten⸗ 
arbeiten, Stalldienſt, Säuberung der Tempel und Staatsgebäude, ſo⸗ 
wie in den Küchen beſchäftigt werden. 

Zur zweiten Stufe der Verbannung werden meiſt Hazardſpieler, 
Kuppler und Schmuggler, zur dritten Hehler und unverbeſſerliche Diebe, 
zur vierten Falſchmünzer, Bankrotteure und ſolche, die ſich einen groben 
Vertrauensbruch haben zu Schulden kommen laſſen, verurteilt. Die 


Eskorte eines verbannten ⸗TCransporis. 


zu Deportierenden werden immer in größeren Trupps an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort gebracht; jeder trägt Namen, Vergehen und Strafe auf 
ſeinem Rücken angemalt. Soweit es angeht, werden ſie zu Waſſer 
befördert, den übrigen Teil der Reiſe müſſen ſie zu Fuß zurücklegen 
und zwar wird verlangt, daß ſie am Tage etwa fünfundzwanzig Kilo⸗ 
meter machen; hierbei wird weder auf Greiſe noch auf Frauen, die 
doch mitunter kleine Krüppelfüße haben, Rückſicht genommen. Eine 
beſondere Beſchwernis beſteht noch darin, daß die Füße loſe gebunden 
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und daß zwei bis fünf Sträflinge durch Stricke, die man ihnen um 
den Hals ſchlingt, an einander gefeſſelt werden. Jeder muß unter 
dem Arm eine große Matte tragen, die ihm unterwegs als Bett dient 
und ein Palmblatt, mit dem er ſich Kühlung zufächeln und Inſekten, 
die ihn plagen wollen, verjagen kann. Auch iſt die Beköſtigung auf 
dem Marſche jo ſchlecht, daß ültere und ſchwächere Leute oft die 
Strapazen, wenn es ſich um einen längeren Weg handelt, nicht zu 
ertragen vermögen und unterwegs tot umſinken. Wenn man ſieht, 
daß die Leute, wenn ſie an Ort und Stelle angelangt ſind, ihrem 
Beruf und ihren Körperkräften gemäß zur Arbeit angehalten werden, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß kein Geſetz ſolche Grauſamkeiten, 
wie ſie a dem Marſche üblich find, vorſchreibt oder billigt, vielmehr 
dürfen Frauen und Söhne die Verbannten begleiten. Es iſt eben 
wieder die Geldgier der mehr als ſchundmäßig bezahlten Häſcher an 
dieſen Rohheiten ſchuld; wer noch einige Sapeken in der Taſche hat, 
oder für wen ſeine Verwandten ſorgen, dem werden Erleichterungen 
gewährt, die anderen können umkommen, ohne daß jemand danach 


Wie wenig Mitgefühl die Chineſen haben, zeigt ſich in ihren Be⸗ 
nehmen Leuten gegenüber, die unter irgend einem körperlichen Gebrechen 
leiden. Nach dem Volksaberglauben muß man Lahmen, Blinden, 

ſpeziell wenn fie auf einem Auge blind find, Krummen, Schielenden 
aus dem Wege gehen, da man annimmt, daß bei Leuten, deren 
Körper Mängel hat, auch der Charakter kein guter ſein könne. Man kann 
zwar nicht direkt behaupten, daß ſolche unglücklichen Perſonen in China 
direkt grauſam behandelt werden, aber man kennt durchaus kein Mit⸗ 
leid mit ihnen, was uns Europäern geradezu unbegreiflich erſcheint. — 

Iſt das Verbrechen aber derartig, daß Todesſtrafe darauf ſteht, 
ſo überweiſt das Landgericht den Delinquenten an den Oberrichter der 
Provinz, der, wenn keine Milderungsgründe vorzuliegen ſcheinen, auch 
das Todesurteil fällt. Dieſes bedarf jedoch der Zuſtimmung des 
Vizekönigs bezw. des Statthalters. Der Verurteilte wird daher dieſem 
vorgeführt, und der Miſſethäter hat dort ſein Geſtändnis zu wieder⸗ 
holen oder er werden ihm nochmals über die wichtigſten Punkte Fragen 
vorgelegt. Darah beſtätigt der Vizekönig entweder das Urteil oder 
er wandelt vielleicht die ſchwere Todesſtrafe in eine leichtere Form 
derſelben um, oder er ſetzt ſogar lebenslängliche Verbannung an Stelle 
der Todesſtrafe. Nur bei Verräterei, Empörerei, See⸗ oder Straßen⸗ 
räuberei kann der Vizekönig das Urteil ohne weiteres vollſtrecken 
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laſſen, in allen anderen Fällen müſſen die Akten an das Juſtiz⸗ 
miniſterium in Peking eingeſandt werden, das nun nochmals die Sach⸗ 
lage prüft. Der Juſtizminiſter legt den Fall dann im Kabinetts rat 
vor, wo eine endgiltige Entſcheidung getroffen wird. 

Aber ſelbſt wenn das Todesurteil genehmigt wurde, iſt das 
Schickſal des Betreffenden noch immer nicht entſchieden. Am Schluſſe 
jedes Jahres legt das Kabinett ein Verzeichnis aller während des⸗ 
ſelben von ihm genehmigten Todesurteile, nach Provinzen geordnet, 
dem Kaiſer zur Beſtätigung vor. Es iſt ein ziemlich umfangreiches 
Aktenſtück, in dem kurz der Name des Einzelnen nebſt dem Verbrechen, 
das die Verurteilung veranlaßt hat, angeführt iſt. Der Monarch ſieht 
es durch und ſtreicht auf jeder Seite drei bis vier Namen mit einem 
roten Bleiſtift an. Dieſe werden ſofort den Vizekönigen und Statt⸗ 
haltern übermittelt, die nun unverzüglich die Hinrichtung der Be⸗ 


ETS 


treffenden zu veranlaſſen haben. Alle übrigen wiſſen, daß nun 


wenigſtens ein Jahr lang ihr Kopf noch feſt auf ihren Schultern ſitzt. 
Am Schluſſe des nächſten Jahres werden nämlich die Namen der 
Todes kandidaten nochmals auf die neue Lifte geſetzt und, wenn ihr 
Name wiederum nicht angeſtrichen wird, zum letzten Male auf die 
Liſte des folgenden Jahres. Wer dreimal auf dieſe Weiſe entſchlüpft 


iſt, iſt dem Tode entgangen und ſeine Strafe wird in lebens längliche 


Verbannung umgewandelt. 


Körper-, Tortur- und Todesſtrafen. 

Faſt allgemein iſt die Anſicht verbreitet, daß in keinem anderen 
Lande ſo grauſame Strafen üblich wären wie in China. Dieſe An⸗ 
ſicht beruht zum guten Teile auf Mißverſtändnis, indem man Ab⸗ 
bildungen der von uns bereits beſprochenen Höllenſtrafen — die ja 
doch nur in der Phantaſie exiſtieren — als Darſtellungen der im 
Kriminalrecht gebräuchlichen Strafen betrachtete. Es iſt ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein großer Teil des chineſiſchen Volles ſelbſt dieſe An⸗ 
ſicht teilt und daß fie von den Behörden nach Möglichkeit unterſtützt 
wird. Das chineſiſche Prinzip iſt es ja, durch Abſchreckung zu wirken: 
man ſtellt die Sträflinge an den hauptſächlichſten Verkehrspunkten an 
den Pranger, man häuft Unmaſſen von Folterinſtrumenten vor den 
Thoren jedes Amtsgebäudes auf und man begnügt ſich nicht mit 
Hinrichtungen in größter Offentlichkeit, ſondern man ſteckt noch die 
abgehauenen Köpfe an den Stadtthoren zur Schau aus. So findet 
man auch Abbildungen der Höllenjtrafen nicht nur in den Tempeln 
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gemalt, ſondern auch in Handmalereien auf Reispapier überall ver⸗ 
breitet, und da ſonſt die Gelehrten Gegner des Buddhismus ſind, 
läßt ſich dieſe Förderung von Darſtellungen der Höllenſtrafen nur aus 
der Abſchreckungstheorie erklären. Aus demſelben Grunde werden 
heute noch in der „Pekinger Zeitung“ Urteile veröffentlicht, laut denen 
die Todesſtrafe in geradezu kannibaliſcher Weiſe vollzogen werden 
müßte, während thatſächlich ſeit mehr als hundert Jahren die grau⸗ 
ſamen Einzelheiten nicht mehr wirklich ausgeführt, ſondern nur noch 
ſymboliſch angedeutet werden. Damit hat man allerdings wenig gutes 
angerichtet, ſondern die ohnehin ſchon meiſt der Hefe des Volkes an⸗ 
gehörenden Büttel wie überhaupt das niedere Volk völlig verroht und 
abgeſtumpft, ſo daß nicht nur bei Empörungen, Aufſtänden und Revo⸗ 
lutionen entſetzliche Beſtialitäten geſchehen, ſondern auch Büttel und 
Henker, wenn fie nicht unter Kontrolle find, ihre Beſugniſſe gern weit 

Schon unter der Tſin⸗Dynaſtie (265 —420 n. Chr.) trat eine 
Milderung der früheren barbariſchen Geſetze ein. Während man vor⸗ 
dem die ganze Verwandtſchaft eines Aufrührers ausrottete, durften 
von da ab nur noch die direkten Familienmitglieder beſtraft werden. 
Unter der Sui⸗Dynaſtie (581—618) wurde bereits jegliche Körper⸗ 
verſtümmelung verboten, doch iſt bekannt, daß noch während des letzten 
Taipingaufſtandes die Empörer den Anhängern der Regierung das 
linke Ohr abſchnitten und daß dann die Regierungstruppen in der 
gleichen Weiſe mit den Rebellen verfuhren. Die Geſetzgeber ſind dann 
ſtets auf weitere Milderungen bedacht geweſen, und namentlich hat 
der von uns ſchon vielfach erwähnte, um ſein Reich ſo verdiente Kaiſer 
Kanghi den Beamten Milde eingeſchärft. Er verbot beiſpielsweiſe, 
daß Bambushiebe den Oberkörper treffen dürften. „Unmittelbar unter 
der Oberfläche“, ſagte er zur Begründung, „liegen Leber und Lunge, 
und durch eine ganz geringfügige Verletzung kann ein Mann jo gez 
ſchädigt werden, daß ſich dieſe Organe von den Folgen der Schläge 
nie erholen würden.“ 

Es wird das höchſte Erſtaunen unſerer Leſer hervorrufen, wenn 
fie jetzt erfahren, welche eingehenden Vorſchriften die „Anweiſung für 
Regierungsbeamte“ bezüglich der einfachſten Strafe erteilt, damit nur 
gar niemand dauernden Schaden nehme, und wie in den Erläute⸗ 
rungen zu den Vorſchriften unausgeſetzt auf Milde hingewieſen wird: 

„Die Bambusſtrafe kann auf verſchiedene Art mißbraucht werden. 
Die Knoten im Holze können beiſpielsweiſe nicht geglättet ſein, die 
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Schläge in die Gelenke ſtatt oberhalb der Knie gegeben, und das ſpitze 
ſtatt des flachen Endes des Bambus gebraucht werden. Jeder Schlag 
kann ferner von einer ziehenden Bewegung der Hand begleitet ſein 
oder es kann auf eine Stelle geſchlagen werden, die ſchon blutrünſtig 
iſt, wodurch ſich die Schmerzen des zu Strafenden außerordentlich ver⸗ 
größern. Auf ſolche Punkte muß der Beamte ſelbſt genau achten und 
ſie nicht ſeinen Untergebenen überlaſſen. 
Fünf Klaſſen der Menſchen müſſen von der Strafe des Bambus 
ausgeſchloſſen werden: 
1. Greiſe. 
2. Kinder. (Das 
Geſetz beſtimmt 
daß Greiſe 
und Kinder auf 
ſolche Weiſe 
nicht zu 
Zeugenaus⸗ 
ſagen ge⸗ 
zwungen wer⸗ 
den dürfen, 
doch wird das 
vielleicht in der 
ماک‎ ung“ vor einem Gerichts ged. Erregung 
überſehen.) 


3. Kranke. 

4. Hungrige und Nackte. (Einen vor Kälte und Hunger halb⸗ 
toten Bettler ſo zu ſtrafen, würde für ihn mit der Todesſtrafe 
gleichbedeutend fein.) 

5. Solche, die ſchon geſchlagen worden ſind. (Sei es in einem 
Streit oder durch einen Beamten; das zweite Schlagen könnte 
einen tödlichen Ausgang haben, und der vorſitzende Beamte 
wäre dafür verantwortlich.) 

Fünf Klaſſen von Menſchen dürfen nicht übereilt zu Bambus⸗ 

ſtrafe verurteilt werden: 

1. Mitglieder der kaiſerlichen Familie. (Die Verwandten Sr. 
Majeſtät, gleichviel ob fie ein Amt bekleiden oder nicht, ſollen, 
wie das Geſetz vorſchreibt, nicht voreilig auf ſolche Weiſe be⸗ 
ſtraft werden, ſondern die Angelegenheit iſt den geeigneten Be⸗ 
hörden zu unterbreiten.) 
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2. Beamte. (Wie niedrig auch ihr Amt fein mag, fo bilden fie 
einen Teil der Regierung Sr. Majeſtät und ihr guter Name 
wird dadurch für alle Zeiten beſchimpft.) 

3. Gelehrte. 

4. Die Amtsdiener deiner Vorgeſetzten. (Achte auf das Gefäß, 
wenn du nach einer Ratte wirfſt. Du magſt im Rechte ſein, 
aber die Würde deiner Vorgeſetzten darf nicht bloßgeſtellt 
werden. Der Thatbeſtand iſt vielmehr genau aufzuklären und 
die Sache privatim dem betreffenden Beamten zu übergeben. 


Sitzung des Oberſten Gerichtshofes einer Provinz. 


Es würde aber Schwachheit ſein, wollteſt du aus Furcht vor 
den Folgen vor einem ſolchen Verfahren zurückſchrecken.) 

5. Frauen. 

Es giebt ferner fünf Fälle, in denen eine Auſſchiebung der Strafe 

notwendig iſt: 

1. Wenn ein Gefangener unter dem Einfluß der Erregung oder 

2. der Angſt ſteht. (Die arbeitenden Klaſſen find eigenſinnig, jo 
daß ſie Schläge nur in ihrem Trotz beſtärken und ſie eher 
ſterben als nachgeben würden. Man muß daher zunächſt ver⸗ 
fuchen, fie durch Vernunftsgründe von ihrem Irrtum zu über⸗ 
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führen und kann dann die Körperſtrafe ohne Bedenken an⸗ 
wenden.) 

3. Wenn ein Gefangener betrunken iſt. (Ein Betrunkener kann 
den Himmel nicht von der Erde unterſcheiden; wie kann man 
von ihm erwarten, daß er Recht von Unrecht unterſcheidet? 
Überdies fühlt er keinen Schmerz, und es iſt zu fürchten, daß 
er den Beamten beleidigt. Man ſoll ihn deshalb einſperren, 
bis er nüchtern geworden iſt — jedoch nicht in einen kalten 
Ort, damit ſein Leben nicht gefährdet wird — und ihn dann 
beſtrafen.) 

4. Wenn jemand gerade von einer Reiſe zurückgekehrt iſt, oder 

5. wenn er ſich außer Atem gelaufen hat. 

Außerdem giebt es fünf Fälle, in denen es in deinem eigenen 

Jutereſſe liegt, die Beſtrafung für einen kleinen Zeitraum auszuſetzen: 

1. Wenn du in Wut, 

2. wenn du betrunken, 

3. wenn du unwohl biſt. (In letzterem Galle ift das Blut ۶ 
hitzt und du wirft nicht nur zu einer ungerechten Strafe geneigt 
ſein, ſondern dich auch der Gefahr ausſetzen, deine Mäßigung 
zu verlieren, alſo nicht nur den Gefangenen, ſondern auch dich 
ſelbſt zu ſchadigen) 

4. Wenn dir der Thatbeſtand des Falles nicht klar geworden iſt. 

5. Wenn du über die angemeſſene Strafe im Zweifel biſt. (Denn 
in verwickelten Fällen, zumal wenn der Gefangene ein ver⸗ 
lodderter Mann iſt, wirſt du beſſer einen gewiſſen Zeitraum 
verſtreichen laſſen, bevor du den Bambus anwendeſt. Du 
thuſt nie gut, in ſolchem Falle ohne reifliche Überlegung zu 
handeln, da du ſonſt befürchten mußt, daß du zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden könnteſt.) 

In drei anderen Fällen dürfen Menſchen deswegen nicht geſchlagen 

werden, weil ſie noch andere Strafen zu erleiden haben, nämlich: 

1. Wenn ihnen die Finger gequetſcht worden ſind, 

2. wenn ihre Knöchel in die Folter geſpannt worden ſind, 

3. wenn ſie den Kang tragen ſollen. (Denn, wenn ſie vorher 
geſchlagen werden, ſo ſind ſie vielleicht nicht imſtande, ſich zu 
bewegen oder ihre Wunden heilen nicht und ſie ſterben mög⸗ 
licherweiſe. Das Geſetz ſchreibt in dieſem Falle vor, daß ſie 
erſt bei der Entlaſſung geſchlagen werden ſollen, doch kann 
dies in einem Augenblicke der Erregung leicht vergeſſen werden.) 
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In drei Fällen follte man aus Mitleid die Gefangenen von der 
Bambusſtrafe befreien: 

1. Wenn das Wetter außerordentlich kalt oder heiß iſt. 

2. Wenn ein Feſt gefeiert werden ſoll. 

3. Wenn der Gefangene kürzlich einen Trauerfall erlitten hat. 
(Ein Mann, der um Vater, Mutter, Weib oder Kind trauert, 
ſollte nicht körperlich geſtraft werden, denn es könnte ſein 
Leben gefährden.) N 

In drei Fällen ſollten die verdienten Schläge nicht vollſtreckt 

werden: 

1. Wenn bei einem Streite der eine bedeutend älter als der 
andere iſt, ſo ſollte der ältere von der verdienten Prügelſtrafe 
verſchont bleiben. 

2. Wenn einer der Streitenden dein oder eines anderen Beamten 
Diener iſt, ſo ſollte ſein Gegner nicht geſchlagen werden. 
(Denn wenn letzterer auch im Unrecht iſt, ſo ſoll man ihn 
doch mit Milde behandeln, damit die Leute nicht ſagen können, 
du beſchützteſt deine Damendiener, und niemand mehr einen 
ſolchen anzuklagen wagt, wenn er in Zukunft Unrecht thun 
ſollte.) 

3. Wenn der Schuldige bei einer Behörde angeſtellt iſt, ſo ſollte 
er von ihr nicht zum Bambus verurteilt werden, ſelbſt wenn 
er es verdient. 

Drei Arten des Bambusſchlagens ſind unterſagt: 

1. Mit dem größeren Bambus. (Ein Schlag mit dem größeren 
Bambus gilt ſoviel wie zehn mit dem kleineren; drei mit dem 
mittelgroßen ſo viel wie fünf mit dem kleinen. Beamte ſind 
häufig zu freigebig, nie zu ſparſam mit ihren Strafen. Selbſt 
durch übermäßige Anwendung des kleineren Bambus wird 
aber das Leben nicht gefährdet, und wenn ſich die Strafe 
über einen längeren Zeitraum erſtreckt, hat der Beamte über⸗ 
dies mehr Gelegenheit, über das Strafmaß in Ruhe nachzu⸗ 
denken. Welchen Schaden aber ſelbſt wenige Streiche mit 
dem ſchweren Bambus anrichten können, läßt ſich gar nicht 
vorherſehen.) 

2. Es iſt unterſagt, zu niedrig zu ſchlagen. 

3. Es iſt unterſagt, niederen Beamten die Anwendung ungeſetz⸗ 
mäßiger Strafinſtrumente zu geſtatten. 
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Die früher erwähnten Einſchränkungen treffen ſolche Fälle, in 
denen zwar die Strafe unzweifelhaft vollzogen werden ſollte, aber von 
den Beamten leicht ohne vorherige genügende Aufklärung der Umſtände 
angeordnet wird, wodurch dann zweifellos ein Gefühl der Unzufrieden- 
heit und Empörung erweckt wird. — In jenen Fällen, in denen die 
Strafe zwar verdient, aber auf einige Zeit verſchoben iſt, kann ſie 
nach dem Ermeſſen des Beamten ganz oder zum Teil erlaſſen werden. 
— Die Hauptſache bleibt, daß jeder das Mitleid in ſein Herz ein⸗ 
ziehen läßt, denn dies allein ſichert die richtige Anwendung der 
Strafe“. — 


Aus der vorſtehenden Verfügung ergiebt ſich alſo — genau ſo 
wie aus der Umſtändlichkeit, mit der die Beſtätigung eines Todes⸗ 
urteils zu erlangen iſt — daß man in den höchſten Inſtanzen Chinas 
ſehr milde denkt und das Möglichſte thut, um die Grauſamleit aus 
der Rechtspflege zu verbannen. Sonderbarerweiſe hat man ſich jedoch 
noch nicht dazu entſchließen können, zur Erlangung von Geſtändniſſen 
die Folter vollſtändig zu verbieten, obſchon die nachſtehende Vorſchrift, 
die wir ebenfalls der „Anweiſung für Regierungsbeamte“ entnehmen, 
zeigt, daß man dieſelbe ſehr bedeutend eingeſchränkt hat: 

„Die durch die „Quetſchſtrafe“ verurſachten Schmerzen richten 
ſich nach der Feſtigkeit des Riemens und der Länge der angewandten 
Stöcke, und ob dieſe naß oder trocken ſind. Bei Anwendung dieſes 
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Mittels ſollen zur Verhinderung eines Unglücks die größten Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen werden. Das Preſſen der Kniee auf den Boden, 
das Knieen der Gefangenen auf Ketten oder das Brennen ihrer Beine 
mit heißen Eiſen und ähnliche Strafen, die unter dem Vorwande ver⸗ 
hängt werden, daß die „Quetſchtortur“ ohne Erfolg geblieben ſei, ge⸗ 
hören zu den grauſamſten der verbotenen Maßregeln und ſind unter 
keinen Umſtänden geſtattet.“ 

Was die Quetſchſtrafe anbetrifft, 
ſo kommt die leichtere Form, die 
Jingerfolter, in folgender Weiſe zur 
Anwendung. Der Sträfling muß 
knieen und ſeine Hände über dem 
Kopf zuſammenhalten; dann drücken 
zwei Schergen ein Bambusrohr in 
ſein Genick, während ein dritter das 
Folterinſtrument über die ausge⸗ 
ſpreizten Finger ſtreift. Dies be⸗ 
ſteht aus fünf Bambusſtäbchen, deren 
Enden an Riemen befeſtigt ſind. 
Indem der Henker nun dieſe 
Riemen mit aller Kraft nach den 
beiden entgegengeſetzten Richtungen „ 
anzieht, drücken ſich die Stäbchen 
in das Fleiſch der Finger ein und Am 
verurſachen ein ſehr ſchmerzhaftes ۴ 
Gefühl. Da dieſes Inſtrument je⸗ 
doch nur durch Menſchenkraft ge 
handhabt wird, ſo kann, namentlich r 5 
wenn die obigen Vorſchriſten be⸗ همه‎ einer qmmefigen مرها‎ 
achtet werden, wenigſtens kein 
dauernder Nachteil für den Gefolterten entſtehen. Früher wurde dieſe 
Tortur beſonders gegen liederliche Weibsperſonen als Strafe zur An⸗ 
wendung gebracht. 

Eine andere Art, die jetzt aber nicht mehr angewendet werden 
darf, iſt das „Ohrenquetſchen“ — eine ebenſo einfache als ſchmerz⸗ 
hafte Prozedur, welche darin beſteht, daß zwei Büttel gleichzeitig mit 
geſchickten Griffen dem zu Befragenden die Ohrenknorpel umdrehen. 
Früher fand dieſes Verfahren auch als Strafe gegen Verleumder, die 
ſich auf „Hörenſagen“ beriefen, Anwendung. 
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Die zweite geſetzlich geſtattete Folterſtrafe iſt, wie wir bereits 
wiſſen, das Preſſen der Fußknöchel — und es iſt nicht zu überſehen, 
daß faſt in ganz Europa die Daumenſchrauben und Spaniſchen Stiefel 
ebenfalls den niedrigſten Grad der Tortur bildeten. Thatſächlich iſt 
auch zwiſchen den Spaniſchen Stiefeln und der chineſiſchen Knöchel⸗ 
folter wenig Unterſchied. Bei der letzteren muß ſich der Häftling 
lang auf den Boden legen und ſeine Hände werden zuſammengebunden. 
Dann werden ſeine Fußknöchel in eine Art hölzernen Doppelſchraub⸗ 
ſtock geſteckt, der aus einem feſten Klotz in der Mitte und zwei be⸗ 
weglichen Backen an den Seiten beſteht. Nun wird ein Strick um 
die Backen herumgelegt, damit die Maſchine feſt zuſammenhält, und 
dann durch Eintreiben von Holzkeilen der Zwiſchenraum verengt und 
ein allmählich immer ſtärker werdender Druck auf die Knöchel aus⸗ 
geübt. — Es iſt jedoch längſt angeordnet, daß, wenn dieſe Folter⸗ 
maſchinen durch Alter unbrauchbar geworden ſind, keine neuen beſchafft 
werden ſollen, ſondern die Knöchel nur durch den Büttel mit einem 
kurzen Bambusſtock geſchlagen werden ſollen. 

Was die übrigen Folterſtrafen anbetrifft, ſo wollen wir nur 
einige der ehemals verbreitetſten — die auch heute vielleicht noch hin 
und wieder im Geheimen Anwendung finden mögen — beſchreiben. 
Das „Preſſen der Kniee“ geſchieht in der Weiſe, daß der Häftling 
niederknien muß und daß man einen ſtarken, etwa zwei Meter langen 
Bambusſtock zwiſchen ſeine Kniekehlen legt. Zwei Büttel treten dann 
von beiden Seiten auf die Enden des Stockes und der Schmerz ſteigt, 
je mehr ſie ſich ſeinem Körper nähern, läßt aber nach, wenn ſie ſich 
wieder entfernen. Eine beſondere Verſchärfung war das „Knien auf 
Ketten“: man ſchob eiſerne Ketten unter die Knie des zu Marternden, 
ſo daß ſeine Qualen und Schmerzen ſich vervielfachten. — Als 
ſchwerere Tortur war namentlich die Reck⸗ oder Schaukelfolter in 
Gebrauch, welche beſonders gegen Kaufleute zur Anwendung gelangte, 
die ſich bei ihrem Geſchäft mehrfacher Betrügereien ſchuldig gemacht 
haben ſollten. Man hängte ſie an einem Reck mittels zweier Stricke 
auf, deren einer die Füße zuſammenſchnürte und hoch hielt, während 
der andere um die Schultern gelegt war und den Oberkörper feſthielt, 
aber ſo niedrig, daß ſich das Blut nach dem Gehirn drängen mußte. 
Gab der Gemarterte ein Zeichen, daß er bekennen wolle, ſo ſchoben 
zwei Büttel einen Bambusſtab unter die Armhöhlen hindurch und 
hoben Bruſt und Kopf ſo viel empor, daß er genügende Erleichterung 
fand, um reden zu können. — Über das „Brennen mit Eiſen“ 
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brauchen wir nicht viel zu jagen, denn es iſt aus dem europäiſchen 
alten Gerichtsweſen zur Genüge bekannt. Auf unſerem Bilde (S. 337) 
brennt ein Henker die linke Hand des Angeſchuldigten, während ihm 
ein zweiter den Mund zuhält, um die Klageſchreie zu erſticken. — 
Noch ſchändlicher war das „Blenden der Augen“, was in der Weiſe 
geſchah, daß man auf die Augen kleine Leinwandbeutel drückte, in 
denen ſich ungelöſchter Kalk befand. — Ein unſchuldigeres Mittel, 
jemand zum Sprechen zu bringen, beſtand darin, daß man ihn auf 
der „Strafpritſche“ übernachten ließ. Er mußte auf einem Brett liegen, 
als Kopfkiſſen diente ihm ein viereckiger Block und ſeine Füße, ſeine 
Hände und ſein Hals wurden durch ſo kurze Ketten an die Wand 
geſchloſſen, daß es ihm kaum möglich war, ſich zu bewegen. — Es 
iſt ein Glück, daß dieſe Strafen bis auf die „Quetſchſtrafen“ nun 
unterſagt ſind; aber daraus, daß ſie einſtmals nicht nur geduldet, 
ſondern ſogar angeordnet waren, dürfen wir den Chineſen keinen Vor⸗ 
wurf machen, denn in Europa waren noch härtere Foltern üblich. — 

Die Todesſtrafe gelangt in drei Arten offiziell zur Anwendung, 
nämlich in der leichteſten Form „Namkau“ (Erdroſſelung), der mitt⸗ 
leren „Chan“ (Enthauptung) und der ſchwerſten „Lingtſchi“ (Zerſtücke⸗ 
lung). Nach unſeren Begriffen müßte die Erdroſſelung eine ſehr un⸗ 
angenehme Todesart fein, aber die Chineſen find — wenn die Todes⸗ 
ſtrafe nicht mehr abwendbar iſt — ſehr damit einverſtanden, da ſie 
dann ſicher ſind, wieder aufzuerſtehen, während derjenige, deſſen Kopf 
vom Körper getrennt wird, dieſes Bewußtſein nicht hat. Wer daher 
irgendwie die Mittel hat, beauftragt den Henker, ihm den abgeſchlagenen 
Kopf wieder anzunähen und es iſt daher auch verſtändlich, warum es 
als beſondere Strafverſchärfung gilt, wenn der Kopf eines Enthaup⸗ 
teten als Warnungszeichen auf der Stadtmauer oder einer Stange 
öffentlich ausgeſtellt wird. 

Die Erdroſſelung trifft im allgemeinen Diebe, die mehr als fünf⸗ 
hundert Dollars geſtohlen haben, Kinderentführer, Verführer von 
Frauen, Kirchhofsräuber und Mitglieder von Räuberbanden. Die 
Enthauptung tritt bei Einbrechern, Notzüchtigern, fortgeſetzten Ver⸗ 
brechern, Raub⸗ und Meuchelmördern, Seeräubern, Feiglingen und 
Empörern ein; zur Zerſtückelung dürfen nur die Mörder von Vater, 
Mutter, Geſchwiſtern, Ehegatten, nächſten Verwandten und eigenem 
Lehrer ſowie die Hochverräter verurteilt werden. 

Sobald der Statthalter oder Vizekönig die Liſte derjenigen er⸗ 
halten hat, deren Hurichtung durch die roten Bleiſtiftſtriche des Kaiſers 
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genehmigt worden iſt, begiebt ſich der Oberrichter in voller Amts⸗ 
kleidung in das Gefängnis und verlieſt in Gegenwart aller, über 
welche von der Provinzialbehörde das Todesurteil ausgeſprochen 
worden iſt, die Namen derer, die nun die Strafe erleiden ſollen. Die 
Betroffenen ſind im allgemeinen ſehr gefaßt und nehmen die Ver⸗ 
kündigung ihres Schickſals in Ruhe entgegen. Sie werden dann in 
einen Korb, Käfig oder auf einen Karren geſetzt, der durch zwei Büttel 
bis an das äußere Gefängnisthor gebracht wird, wo der oberſte 
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Sekretär des Vizekönigs jedem einzelnen folgende Fragen vorzulegen 
hat: „Wie heißt du? Welchen Namen führt deine Familie? In 
welchem Kreiſe biſt du geboren? Wie lange biſt du ſchon in dieſem 
Gefängnis? Welches Verbrechens biſt du überführt worden? Wann 
und wo haſt du dieſes Verbrechen begangen? Hatteſt du Mit⸗ 
ſchuldige? Wie heißen ſie? Fühlſt du dich ſchuldig?“ Iſt durch 
die Beantwortung dieſer Fragen die Perſönlichkeit identifiziert worden 
(einzelne Chineſen find fo gleichgiltig gegen den Tod, daß es bote 
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gekommen iſt, daß ein Armer gegen eine Geldentſchädigung, die ſeiner 
Familie gezahlt wurde, ſich an Stelle eines Wohlhabenden ruhig hin⸗ 
richten ließ), ſo ſteht der Exekution nichts mehr im Wege. 

Man gönnt ihnen noch eine kurze Spanne Zeit, um von ihren 
Freunden und Verwandten Abſchied zu nehmen, die ihnen Kuchen, 
Suppe, Wein oder Schweinefleiſch, beſonders aber Betelnüſſe zum 
Kauen bringen, da dieſe eine betäubende Wirkung haben und dem 
armen Sünder über ſein letztes Stündchen in halber Bewußtloſigkeit 
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hinweghelfen. Dann werden die Todeskandidaten gefeſſelt, nochmals 
vor den Oberrichter geführt, der auf ihre Stirn mit Hilfe eines 
Bambusreifens ein rotes Blatt Papier befeſtigt, auf dem ihr Name 
und ihr Verbrechen angegeben iſt, und darauf wieder in ihre Körbe 
oder Karren geſetzt. 

Nun begiebt ſich der Zug in feierlicher Prozeſſion nach dem 
Richtplatz. Voran ſchreitet ein Haufen Diener, Wächter und Büttel 
mit Speeren, dann kommen die Todeskandidaten auf ihren Wagen 
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oder Körben, darauf Soldaten mit allen möglichen verrofteten Waffen. 
Nun folgt der Vizekönig, von feinen Dienern umgeben, in feiner 
Staatsſänfte, nebſt zwei höheren Beamten, von denen der eine die 
Aufgabe hat, den „fünf Genien“ Huldigungen darzubringen, damit 
nicht etwa die rachſüchtigen Geiſter der Hingerichteten den Richtern 
und anderen Beamten Schaden oder Schabernak zufügen, und zuletzt 
reitet ein Beamter zu Pferde, der eine kleine Fahne von gelber Seide 
hält, auf der die Worte ſtehen „Auf Befehl des Kaiſers!“ 

Lautet das Todesurteil auf Erdroſſelung, ſo wird der Delinquent 
an ein leichtes Bambuskreuz geführt, vor deſſen Fuß eine kleine 
Granitplatte liegt. Auf dieſe tritt der arme Sünder, deſſen Zopf 
etwas oberhalb des Kopfes um das Kreuz geſchlungen wird, während 
die Arme mit einer dünnen, feſten Schnur an den Querbalken be⸗ 
ſeſtigt werden. Dann nimmt der Henker eine zweite Schnur, bindet 
zunächſt mit dem einen Ende die Füße an das Kreuz, ſchlingt das 
andere Ende um Unterleib und Bruſt, legt es dann plötzlich um den 
Hals und zieht es nun mit aller Kraft zuſammen, ſo daß nach zwei 
oder drei kurzen Atemzügen das Bewußtſein ſchwinden ſoll. Bevor 
der erſte Beamte des Vizekönigs den Richtplatz verläßt, legt er das 
Amtsſiegel an den Knoten der Erdroſſelungsſchnur und der Leichnam 
bleibt vierundzwanzig Stunden lang am Kreuze. 

Bei der Enthauptung muß der Verbrecher mit auf dem Rücken 
gefeſſelten Händen frei auf dem Erdboden knien. Ein Büttel ergreift 
den Zopf des Delinquenten und zieht damit deſſen Kopf ein wenig 
nach vorn über; in demſelben Augenblick ſauſt ſchon die Waffe — ein 
halblanges, mittelbreites Schwert, deſſen Klinge derjenigen eines 
Raſiermeſſers ähnelt und in ſeiner ganzen Form am meiſten dem 
ehemaligen böhmiſchen Duſak entſpricht — durch die Luft, und der 
Büttel hält das abgetrennte Haupt am Zopf in der Hand. Er 
ſchreitet damit vor den Vizekönig und ſagt „Befehl Eurer Exzellenz!“, 
worauf dieſer antwortet „Befehl Seiner Majeſtät!“ — In den größeren 
Hafenſtädten iſt die Zahl der durch das Schwert Hinzurichtenden oft 
ſo bedeutend, daß man ſie in Gruppen zu vier oder fünf Mann 
reihenweiſe ordnet und mehrere Henker in Thätigkeit treten läßt. Die 
Schnelligkeit und Geſchicklichkeit dieſer Leute ift jo groß, daß jeder für 
ſeine Gruppe nicht mehr als zwanzig bis fünfundzwanzig Sekunden 
braucht, fo daß der eigentliche Hinrichtungsakt — wenn auch noch 0 
viele arme Sünder auf dem Platze knieen — kaum eine halbe Minute 
währt. 
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Wohlhabende Leute, z. B. Oberſte und Generale, die wegen Feige 
heit vor dem Feinde dieſen Tod erleiden mußten, ſind von Dienern 
in Livree begleitet, die ſofort auf den Leichnam ihres Herrn zuſtürzen, 
Fackeln anzünden, Todtenopfer bringen und den entſeelten Körper nebſt 
dem Haupt in einen mitgebrachten Sarg legen. Die übrigen Köpfe, 
ſofern ſie nicht öffentlich ausgeſtellt werden müſſen oder von Freunden 
und Verwandten — natürlich gegen ein entſprechendes Trinkgeld an 
den Scharfrichter — reklamiert worden ſind, werden in große, Atzkalk 
enthaltende irdene Gefäße geworfen, — um die Körper kümmert ſich 
niemand. Aber, wenn der Abend ſich niederſenkt und des Tages 
Arbeit zu ruhen beginnt, dann erſcheinen die Ng⸗Socks (die hauptſächlich 
bei den Totenzeremonien der Armen thätig ſind), heben die Leichname 
auf und überführen ſie nach dem Verbrecherfriedhof, der, „die Grube 
für zehntauſend Menſchengebeine“ heißt. 

Sit auf „Zerſtücklung“ erkannt, jo kann das Urteil auf Bers 
reißung in acht, vierundzwanzig, ſechsunddreißig, zweiundſiebzig, ja 


- fogar hundertundzwanzig Stücke lauten, d. h. der Deliquent ſoll — 


wie dies auch früher in Europa bei ſchweren Verbrechern angeordnet 
wurde — ſo viel verſchiedene Folterqualen erleiden, bis er durch den 
eigentlichen Todesſtreich vom Leben zum Tode gebracht wird. In 
der Wirklichkeit kommt dieſe Exekution nur in ganz außergewöhnlichen 
Fällen zur Anwendung, und zwar ſoll ſie zuletzt der bekannte An⸗ 
führer der Hakkarebellen, Tai Tſchi⸗kwei, am 14. Dezember 1864 zu 
Kanton erlitten haben. Er war urſprünglich noch ſtrenger verurteilt, 
doch wurde die Strafe auf achtfache Zerreißung ermäßigt. Dieſe be⸗ 
ſteht darin, daß zunächſt die Augenbraunen ausgeſchnitten werden, 
dann die Schultern, die Bruſt auf beiden Seiten und das Herz mit 
einer Zange gezwickt werden und ſchließlich der Kopf vom Rumpfe 
getrennt wird. 

Für gewöhnlich ſpielt ſich dieſe Exekution aber weſentlich ein⸗ 
facher und viel weniger grauſam ab. Der Henker bringt zwar einen 
großen Kaſten mit Folterwerkzeugen auf den Richtplatz — da ſo ziem⸗ 
lich für jede Todesfolter ein beſonderes Inſtrument vorgeſchrieben iſt — 
aber er macht keinen Gebrauch davon. Der Hinzurichtende wird zu⸗ 
nächſt, nachdem der Oberkörper entblößt iſt, leicht an ein Kreuz, wie 
wir es bei der Erdroſſelung kennen gelernt haben, mit einer Schnur 
gefeſſelt, dann nimmt der Henker ein haarſcharfes Meſſer und rit 
damit leicht in chineſiſchen Zahlzeichen auf dem Bauch des Miſſe⸗ 
thäters die Ziffer der Zerſtückelungen ein, zu welcher der Betreffende 
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verurteilt ift und die er eigentlich erleiden ſollte. Darauf wird der 
Verurteilte ſchnell losgebunden, muß niederknieen und erleidet ſofort 
den Todesſtreich. Die eigentlichen Folterqualen werden alſo nur ſym⸗ 
boliſch angedeutet, die Schmerzen ſind unweſentlich größer und der 
ganze Vorgang erfordert kaum eine Minute mehr Zeit als eine ein⸗ 
fache Hinrichtung. 

Neben dieſen geſetzmäßigen Todesſtrafen ſoll es aber auch außer⸗ 
geſetzliche geben, für die, zum Teil wenigſtens, es ſicherlich keine Ent⸗ 
ſchuldigung giebt. Zunächſt ſoll der Kaiſer, 
wenn ein höherer Beamter zum Erdroſſelungs⸗ 
tode verurteilt wird und ihm das Urteil ge⸗ 
rechtfertigt erſcheint, er aber doch dem Betreffen- 
den die öffentliche Schande erſparen möchte, 
ihm eine ſeidene Schnur zuſchicken, mit der 
dieſer ſich dann ſelbſt erdroſſeln darf. Ebenſo 
ſollen die Verwandten von wohlhabenden Leuten, 
die zum Tode verurteilt ſind, die Wächter be⸗ 
ſtechen, daß ſie ihnen Papier in Mund und 
Naſe ſtopfen, damit ſie an Erſtickung ſterben, 
aber angeben, daß ſie eines natürlichen inneren 
Todes geſtorben wären. Endlich ſollen Beamte 
ohne jegliche Berechtigung Leute, die ihnen un⸗ 
verbeſſerlich erſcheinen, auf einem ziemlich un⸗ 
auffälligen Wege aus der Welt ſchaffen. Es 
giebt nämlich in einzelnen Landesteilen eine 
Abart der Prangerkäfige, welche aus einem 
zylindriſchen Lattengeſtell beſtehen, auf deſſen 

Sefeetär in Gala. oberem Ende ein Kang befeſtigt iſt. An ſich 

iſt dieſes Inſtrument eines der denkbar mil⸗ 
deſten, denn das Geſtell trägt den Kang, ſo daß der Ausgeſtellte nur den 
Kopf durchzuſtecken braucht, und er leidet alſo durch nichts als durch 
die Schande — vorausgeſetzt, daß die Höhe des Geſtells auch ſeiner 
Körperhöhe entſpricht. Es wird nun aber behauptet, daß Mandarine, 
um ſich läſtige Thunichtsguts vom Halſe zu ſchaffen, dieſelben in ein 
Geſtell ſtecken laſſen, das für ſie zu hoch iſt und deſſen Boden ſie 
nur mit den Fußſpitzen berühren können. Auf die Dauer halten ſie 
das natürlich nicht aus, ſondern nach einigen Stunden tritt durch den 
Kang, der ein weiteres Herabziehen des Kopfes verhindert, eine lang⸗ 
ſame Erdroſſelung ein, und wenn die Schergen abends kommen, um 
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den Mann aus dem Pranger herauszulaſſen, finden fie ihn — ar⸗ 
geblich zu ihrem größten Erſtaunen — als Leiche vor. 

Zu Zeiten von Krieg oder Empörung pflegt der Vizekönig der 
betreffenden Provinz, um ein ſchnelleres Verfahren zu ermöglichen, 
dem Magiſtrat in größeren Städten und den Landräten das ihm zu⸗ 
ſtehende Recht, Räuber und Rebellen ohne weiteres hinrichten zu laſſen, 
zu übertragen. Da nun aber geſchickte Henker nur in den Provinzial⸗ 
hauptſtädten zu finden ſind, ſo laſſen die Gemeindevorſtände den durch 
ſie zum Tode Verurteilten Hände und Füße zuſammenbinden und ſie 
dann einfach in den nächſten Fluß oder Teich werfen. Das iſt eben 
Kriegsrecht! 


Gefängniſſe. 

Wie bei allen Martern und 
Strafen, die wir bisher kennen ge⸗ 
lernt haben, ſo iſt auch bei dem 
Gefängnisweſen — ſo weit es ſich 
um die höchſten Inſtanzen han⸗ 
delt — ein Zug 368 ۶ 
nicht zu verkennen. In der Praxis 
aber läßt ſich von demſelben in 
den Gefängniſſen leider auch nicht 
die geringſte Spur entdecken. 

Iſt dieſe Thatſache auch be⸗ 
trübend genug, ſo läßt ſie ſich doch 
aus den ganzen chineſiſchen Ver⸗ 
hältniſſen erklären. Die Armut en, das ein Atisageiien fut. 
dort iſt ſchrecklich — ſo entſetzlich, 
daß ſie kaum eine Feder zu ſchildern vermag. Wer eine Hufe Landes 
beſitzt und fie zu beſtellen vermochte, darf, wenn die Saat heranreift, 
ſeinen Acker keinen Augenblick unbewacht laſſen, denn ſonſt würde ihm 
die Ernte bis auf den letzten Halm geſtohlen. Wieviel Leute giebt es 
auf dem Lande, die mit einer einzigen Mahlzeit am Tage zufrieden ſein 
müſſen? — und worin beſteht dieſe? — in Baumblättern, die die Kinder 
geſucht haben, in Blättern von Rüben oder anderem Gemüſe, die ſie 
aufgeleſen haben, in etwas Sorghomehl oder Hirſe, das fie geſtohlen 
haben. — Wir haben ſchon die elende Lage der Schifferbevölferung 
geſchildert — und doch iſt der Schiffer ein Herr im Vergleich zu dem 
Kuli, den er mietet, damit er mit ſo und ſo viel Kollegen an einem 
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Tau angeſchnallt, den Kahn ſtromaufwärts zieht. — Auf jedem Schritt 
in den Großſtädten begegnen uns Laſtträger und Karrenſchieber, die 
nur aus einem Knochengerüſt und einer ſonnenverbrannten Haut zu 
beſtehen ſcheinen und augenſcheinlich gerade ſo viel zu verzehren haben, 
daß ſie nicht Hungers ſterben, und doch ſind dieſe Leute ſchon an der 
Arbeit, wenn das erſte Frührot das Firmament zu färben beginnt, 
und finden keine Ruhe, bevor nicht die Silberſichel des Mondes er⸗ 
ſcheint. Und dieſer Kuli wiederum iſt ein Kröſus im Verhältnis zu 
den Bettlern und Kranken, die wohl gern arbeiten möchten, wenn es 
ihre Kräfte zuließen, denn das Betteln bringt nur ein paar Caſch am 
Tage ein. Wer aber kann es dem Wohlhabenden verdenken, daß er 
hartherzig wird, da unausgeſetzt an ſeine Thüre gepocht und um eine 
milde Gabe gefleht wird. Halten doch ſchon unſere europäiſchen 
Reiſenden, die nur ein paar Tage dort ſind, um Land und Leute 
kennen zu lernen, vorſichtig ihre Taſchen zu, denn man hat ihnen 
geſagt, daß, wenn ſie irgend einem Armen gegenüber Mitleid zeigen 
würden, ſie das Bettlervolk nicht mehr von ihren Ferſen ون و‎ 
könnten. Wer einmal in China krank und Bettler geworden iſt, der 
ſtirbt unfehlbar den Hungertod — die Frage iſt nur, ob er ſein Elend 
etwas länger mit ſich herumſchleppen muß oder ob ihn ſein gütiges 
Schickſal früher abruft. 

Wenn es in China keine Prügel gäbe und die Gefängniſſe den 
unfrigen auch nur annähernd gleich wären, dann würden von den 
432 Millionen Einwohnern zweihundert Millionen ſich danach drängen, 
in den Gefängniſſen Unterkunft zu finden — mithin müſſen die Ge⸗ 
fängniſſe abſchreckend ſein! Allerdings giebt es noch einen Ausweg 
— und früher oder ſpäter wird ihn die Regierung auch beſchreiten 
müſſen — nämlich die Erſchließung des koloſſalen mineraliſchen Reich⸗ 
tums, den der Boden dort birgt. Es giebt rieſige Kohlenlager, 
Eiſenerze aller Art, Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Queckſilber, Jaſpis, 
Achat, Bernſtein, Schwefel, Porzellanerde, Petroleum und wer weiß, 
was noch alles. Aber, wenn man mit der Hebung dieſer Schätze be⸗ 
ginnt, dann mag auch leicht der europäiſche Arbeiterſtand unter der 
Rückwirkung zu leiden haben, und, da uns nun einmal das Hemd 
näher als der Rock iſt, ſo liegt eine Überſtürzung in dieſer Richtung 
ſchwerlich im Intereſſe der Kulturſtaaten. 

Wir müſſen den gegenwärtigen Zuſtand der chineſiſchen Gefäng⸗ 
niſſe alſo als einen betrübenden, aber auch als einen einſtweilen un⸗ 
abänderlichen und durch die Verhältniſſe gebotenen betrachten, und 
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wollen nunmehr hören, was John Henry Gray darüber im einzelnen 
zu berichten weiß. 

Die Zahl der Flügel, aus denen jedes chineſiſche Gefängnis be⸗ 
ſteht, richtet ſich nach der Klaſſe, der es angehört. Beiſpielsweiſe 
beſtehen die Regierungsgefängniſſe der Kantoner Bezirke Namhoi und 
Punju, weil ſie zur erſten Klaſſe gehören, aus ſechs Flügeln mit je 
vier großen Räumen und einigen kleineren Zellen für Unterſuchungs⸗ 
gefangene. Ahnlich ſind alle Regierungsgefängniſſe eingerichtet. Die 
Mauern der Flügel grenzen aneinander und haben die Form eines 
Parallelogramms, um deſſen Außenſeite herum ein gepflaſterter Fuß⸗ 
weg führt, in den die Thore der Flügel münden, und der von einer 
zweiten Außenmauer eingefaßt wird. 

Die Räume, die zum Aufenthalt der Gefangenen dienen, ſind ſehr 
groß, gleichen ſonſt aber vollſtändig Viehſtällen; die nach dem Flur 
zu gerichtete Wand beſteht aus einem ſtarken Pfahlgitter, das vom 
Erdboden bis an das Dach reicht. Der Boden der Räume iſt mit 
Granitplatten gepflaſtert; in der Mitte erhebt ſich ein niedriges Holz⸗ 
gerüſt, auf dem die Häftlinge am Tage ſitzen und in der Nacht 
ſchlafen. Sämtliche Gefängniſſe wimmeln von Ungeziefer und ſind 
unſäglich ſchmutzig; ſelten oder nie haben die Gefangenen Gelegenheit, 
ſich zu waſchen oder zu kämmen, denn Waſſer iſt in chineſiſchen 
Kerkern eine Rarität und Kämme kennt man daſelbſt kaum. In jedem 
Raum ſteht zwar eine große Wanne mit waſſerartigem Inhalt den 
Häftlingen zur Verfügung, aber ſie giebt einen ſo entſetzlichen Geruch 
von ſich, daß man nicht begreifen kann, wie menſchliche Weſen, nament⸗ 
lich im Sommer, eine ſo verpeſtete Luft einzuatmen vermögen. 

Die vier Räume eines jeden Flügels zerfallen in zwei, durch 
einen freien Platz geſchiedene Teile, in deſſen Mitte ein Altar mit 
dem Bilde des Gottes Hongkungtſchuchau iſt, welcher als Patron der 
Gefangenen gilt und dem man die Macht zuſchreibt, die verſtockten 
Herzen der Sünder zu erweichen und zur Reue zu ſtimmen. Der 
Geburtstag dieſes Götzen wird von den Gefangenen durch eine Art 
Feſtmahl gefeiert, deſſen Koſten der Gefängnisdirektor zu beſtreiten hat. 
Freilich hält ſich dieſer brave Mann dadurch ſchadlos, daß er in ge⸗ 
wiſſen Zeiträumen einen Teil des für den Unterhalt ſeiner unfrei⸗ 
willigen Gäſte beſtimmten, ohnehin mehr als jämmerlichen Betrages 
in die eigene Taſche gleiten läßt. 

Den Eingang in das Gefängnisgebäude bildet eine kleine, auf 
einen ſchmalen Gang führende Thür. Über dieſer erblickt man einen 
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Tigerkopf mit großen ſtarren Augen und weitgeöffnetem Rachen gez 
malt. Tritt man ein, ſo ſieht man einen Altar, auf dem ein ſteinerner 
Tiger ſteht, der die Kerkerthore bewachen ſoll. Um ihn günſtig zu 
ſtimmen und zur Wachſamkeit anzuſpornen, beten ihn morgens und 
abends die Wärter an, denn ſie ſind für den ſicheren Gewahrſam der 
ihrer Obhut anvertrauten Sträflinge verantwortlich. Es kommt ſogar 
oft vor, daß die Schlie⸗ 

ßer dem ſteinernen 
Tiger Schweinebraten 
vorſetzen und Weih⸗ 
rauch opfern. 

Das Gefängnis 
birgt auch außer den 
großen, für die Män⸗ 
ner beſtimmten Räu⸗ 

men kleinere Zellen, 
in denen die weib⸗ 
lichen Häftlinge 
untergebracht 
ſind. Auch 
jene Familien, 
die von dem Mandarin 
als Geiſeln in Haft ge⸗ 
nommen worden ſind, 
müſſen in ſolchen ers 
bärmlichen Zellen 
ſchmachten. Das Geſetz 
geſtattet nämlich, wie 
: 5 zum beſſeren Verſtänd⸗ 
Pruufgetäp wi کنو‎ nis hier bemerkt fei, 
daß eine ganze Fa⸗ 
milie eingekerkert werden kann, wenn ſich ein Mitglied derſelben ſeiner 
Verhaftung durch die Flucht entzogen hat; und da ihre Freilaſſung erſt 
dann erfolgt, wenn der Geſuchte eingebracht worden iſt, ſo muß ſie oft 
viele Jahre lang, unter Umſtänden ſogar ihr ganzes Leben in der Haft 
verbringen. War die Miſſethat des Flüchtigen beſonders ſchwer — handelt 
es ſich beiſpielsweiſe um ein Attentat auf den Kaiſer — ſo pflegt man 
deſſen nächſte Verwandte, und wären ſie noch ſo unſchuldig, hinzurichten, 
die entfernteren in die Verbannung zu ſchicken. Im Jahre 1803 wurde 
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ein Angriff auf das Leben des Kaiſers Kiakhing verſucht; der Atten⸗ 
täter wurde, nachdem man ſeiner habhaft geworden war, zur Zer⸗ 
ſtückelung verurteilt und ſeine Söhne, obgleich noch kleine Kinder, 
wurden erdroſſelt. 

In den chineſiſchen Kerkern iſt die Sterblichkeit ſo groß, daß 
Leichenhallen daſelbſt unentbehrlich ſind. Stirbt ein Gefangener, ſo 
wirft man ſeinen Körper zunächſt in die Leichenhalle, wo er bleibt, 
bis die höchſt einfachen Vorbereitungen für die 5 getroffen 
find. Die Leichen bieten 3 
einen ekelerregenden, 
empörenden Anblick 
dar. Einigen ſieht man 
es an, daß der Tod durch 
häufige und grauſame 
Bambusprügel veran⸗ 
laßt wurde oder durch 
eine Krankheit, die 
infolge des Ungeziefers, 
der Unreinlichkeit und 
der verpeſteten Ge⸗ 
fängnisluft entſtand; 
wieder andere ſind an⸗ 
ſcheinend dem Hunger⸗ 
tode zumOpfer gefallen. 
Der Thür der Leichen⸗ 
halle gegenüber findet 
ſich in der äußeren 

Gefängnismauer eine 
verſchließbare Offnung, 9 = ۱ 
durch welche die Leichen 1 
in die angrenzende 
Straße geworfen werden, von wo aus ſie Kulis nach dem Friedhof tragen. 
Man will den toten Gefangenen nicht die Ehre anthun, ſie durch die 
Thore des Pamens, zu dem das Strafhaus gehört, tragen zu laſſen (die 
Gefängniſſe ſind nämlich zumeiſt an die Paläſte bezw. Amtsgebäude des 
höchſten Bezirksbeamten angebaut); auch würden die Thore nach Anſicht 
der chineſiſchen Behörden dadurch verunreinigt werden. (Bekanntlich 
berichtet auch Livius, daß im alten Rom die Leichen der Gefangenen 
in die an die Gefängniſſe angrenzenden Straßen geworfen wurden.) 
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Dem Ausſehen nach dürften die unglücklichen Inſaſſen der 
chineſiſchen Strafanſtalten an Schrecklichkeit und Elend nicht ihres 
Gleichen auf der Erde haben. Mit ihren totenähnlichen Zügen, ihrer 
abgezehrten Geſtalt und ihrem langen ſchwarzen Haar, daß ſie nach 
der Hausordnung nicht abſchneiden dürfen, gleichen ſie eher Teufeln 
als Menſchen. Mit Ausnahme eines einzigen ſind alle Gefangenen 
gefeſſelt. Dieſe Ausnahme bildet in jedem Flügel derjenige Sträfling, 
der ſich am geſittetſten benimmt; er darf ſich frei bewegen und genießt 
fo viel Vertrauen, daß er über feine Genoſſen eine Art Auſſicht führt. 
Nach der Bibel ſcheint ähnliches im alten Egypten der Fall geweſen 
u ſein, denn Joſeph wurde von ſeinem Gefängnisdirektor mit der 
Rewe ſeiner Kerkergenoſſen betraut. 

Die Kleidung der Inhaftierten beſteht aus Röcken und Hoſen 
von grobem roten Gewebe. Auf dem Rücken des Rockes iſt in großen 
Schriftzeichen der Name des betreffenden Gefängniſſes zu leſen, damit 
Entweichende ſofort als ſolche kenntlich ſind und leichter erwiſcht werden 
können. 

Zuweilen werden Gefangene vom Kaiſer begnadigt, namentlich bei 
Thronbeſteigungen und Vermählungen, ſowie wenn der Kaiſer ein 
volles Jahrzehnt älter geworden iſt oder einen ſolchen Zeitraum regiert 
hat. Am 12. Februar 1872 enthielt die Pekinger Zeitung einen 
Anneſtieerlaß des damaligen Kaiſer Tungſchih. Er begann mit der 
Bemerkung, daß die chineſiſchen Kaiſer allezeit barmherzig und milde 
geweſen ſeien, und Tungſchih ſtehe ihnen an Liebe für ſein Volk keines⸗ 
wegs nach. „Jeder der letzten vier Mandſchukaiſer hat bei dem An⸗ 
tritt ſeines elften Regierungsjahres ein Begnadigungsedikt erlaſſen. 
Der gegenwärtige Kaiſer wünſcht, dieſes erlauchte Beiſpiel nachzuahmen 
und fordert die Zentralſtrafbehörde auf, ihm einen Entwurf für die 
teilweiſe Strafbefreiung aller Gefangenen zu unterbreiten. Inzwiſchen 
ſollen alle, die wegen geringfügiger Vergehen verhaftet ſind, unver⸗ 
züglich freigelaſſen werden.“ 

Mitunter ſtiften Menſchenfreunde einen Geldbetrag, um das Los 
der Gefangenen zu erleichtern. So hinterlegte im zehnten Jahre der 
Regierung des Kaiſers Taoukwang der Oberſchatzmeiſter der Provinz 
Kwangtong zehntauſend Dollars bei der Verwaltung des Salzmonopols, 
damit aus den Zinſen dieſer Summe den Häftlingen der großen Kan⸗ 
toner Gefängniſſe einige Vergünſtigungen gewährt würden. Angefeuert 
von dem edlen Beiſpiele wendeten noch viele andere hohe Beamte 
dieſer Provinz größere Summen dem gleichen Zwecke zu, wofür da⸗ 
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mals eine Zeit lang den Gefangenen Kantons Arzneien, ſowie im 
Sommer Fächer und im Winter warme Unterkleider verabfolgt wurden. 
(Mittlerweile ſcheint allerdings das Kapital andere Verwendung ge⸗ 
funden zu haben, denn heute hört man von derartigen Liebesgaben 
nichts mehr.) 

Jedem Gefängnis ſteht ein Direktor vor, dem eine beträchtliche 
Zahl von Schließern unterſtellt iſt. Jedes Kantoner Gefängnis 
zählt vierundzwanzig Gefangenwärter, ſiebenunddreißig Aufſeher und 
fünfzehn mit Lanzen bewaffnete Wächter; außerdem befindet ſich in 
der Nähe jedes Gefängniſſes ein Wachgebäude mit zehn Soldaten. 
Das Gejeg ſchreibt auch vor, daß ein Arzt, ſechs Waſſer⸗ und Holz⸗ 
träger und fünf Schreiber vorhanden ſein ſollen, doch iſt es ſehr 
fraglich, ob dieſer Vorſchrift in allen Gefängniſſen Folge geleiſtet wird. 
Die Wärter, Aufſeher und Wächter werden durch das Elend, das ſie 
täglich mit anſehen müſſen, hartherziger als die unverbeſſerlichſten 
Verbrecher. Auch die im amer ftationierten Poliziſten find von 
höchſt verworfenem Charakter, denn es kommt täglich vor, daß ſie mit 
Dieben unter einer Decke ſtecken und die Richter entweder täuſchen oder 
mit ihnen die Beute teilen. 

Die Gefängnisdirektoren beziehen nicht nur kein Gehalt, ſondern 
müſſen ihre Stellungen obenein von den Provinzialregierungen kaufen. 
Sie ſind daher gezwungen, ſich dadurch zu entſchädigen, daß ſie von 
den Freunden und Verwandten wohlhabender Häftlinge Geld erpreſſen 
und dafür verſprechen, dieſe gut zu behandeln. Merkwürdigerweiſe 
herrſchte auch einſt in Großbritannien die Sitte, daß die Gefängnis⸗ 
direktoren kein Gehalt bezogen und die Stellen überdies kaufen mußten, 
und auch ſie ließen ſich von den Verwandten und Freunden der Ge⸗ 
fangenen Geld geben; wer von dieſen keine bemittelten Fürſprecher 
hatte, wurde vernachläſſigt und ſtarb aus Mangel an den unentbehr⸗ 
lichſten Nahrungsmitteln. Dasſelbe geſchieht in den chineſiſchen Ge⸗ 
fängniſſen. Die Direktoren ziehen den weſentlichſten Teil ihres Ein⸗ 
kommens aus dem Verkauf von Reis, Gemüſe und Brennholz an die 
Gefängnisinſaſſen. Den ordinärſten und billigſten Reis, den ſie in 
angrenzenden Speichern vorrätig halten, geben ſie zu hohen Preiſen 
ab. Da jeder Häftling täglich nur fünfundzwanzig Caſch vom Staate 
erhält, von welcher Summe er ſich völlig beköſtigen muß, ſo bietet 
ſich dem Gefangenen, der keine Freunde hat, kaum je die Möglichkeit, 
Holz oder Gemüſe zu kaufen, denn er braucht ſo viel für die zum 
Leben unbedingt nötige tägliche Reisportion. Es kommt daher vor, 


۳ =; 
FREE 


364 Sitten und Gebräuche. 


daß Gefangene ihren raſenden Hunger mit rohem Reis zu ſtillen ver⸗ 
ſuchen, da ſie außer ſtande ſind, das zum Kochen desſelben nötige 
Brennholz ſich zu kaufen. 

Das Geſetz verordnet — und nun kommen wir auf den einzigen 
Lichtſtrahl zu ſprechen —, daß jedes Gefängnis allmonatlich durch 
einen Regierungsvertreter zu inſpizieren iſt, damit er feſtſtelle, wie 
viele Gefangene im Laufe des Monats geſtorben ſind, und wie ſich 
die Angeſtellten benommen haben. Hierüber muß er dem Vizekönig 
oder Statthalter Bericht erſtatten. Stellt es ſich heraus, daß durch 
Verſchulden des Gefängnisperſonals zwei Prozent der Häftlinge ge⸗ 
ſtorben ſind, ſo wird in den Perſonalakten des Direktors ſowie des 
Richters, zu deſſen Sprengel das Gefängnis gehört, eine ungünſtige 
Note eingetragen. Hat die Sterblichkeit während eines Monats drei 
Prozent erreicht, ſo erhalten ſie eine doppelte ſchlechte Note, und wenn 
ſie bis auf vier Prozent geſtiegen ſein ſollte, ſo werden beide abgeſetzt. 
Sollte die Zahl der Todesfälle aber auf ſechs Prozent gelangt ſein, 
ſo wird außerdem noch der betreffende Mandarin (Landrat oder Re⸗ 
gierungspräſident) um einen Rang degradiert. Sind dagegen die Er⸗ 
gebniſſe der Inſpektion befriedigend ausgefallen, ſo erhalten die in 
Betracht kommenden Beamten gute Noten, die ihnen, nachdem ſie in 
größerer Zahl erworben ſind, gewiſſe Belohnung ſichern. 

In Unterſuchung befindliche Gefangene werden gewöhnlich nicht 
in dem eigentlichen Gefängnisgebäude untergebracht, ſondern in einem 
kleineren, minder ſtark beaufſichtigten Unterſuchungsgefängnis, das ſich 
bei jedem größeren Gerichtsgebäude befindet. Es enthält zwei Räume, 
von denen der eine für diejenigen Häftlinge beſtimmt iſt, deren Ver⸗ 
wandte oder Freunde ſich mit dem Gefängnisdirektor verſtändigen und 
eine gewiſſe Penſion für den Tag ſich zu zahlen verpflichtet haben. 
Die hier untergebrachten Gefangenen entgehen dem in den Kerkern 
herrſchenden Schmutz und Geſtank, der Unreinlichkeit, den Krankheits⸗ 
keimen und dem Umgang mit den gemeinſten Kerlen. Dieſes Extra⸗ 
zimmer iſt ſo groß, daß die anderen Unterſuchungsgefangenen, welche 
keine Koſtgelder zu zahlen vermögen, ſehr übel daran ſind. Oft iſt 
der für ſie beſtimmte Raum ſo überfüllt, daß ſie ſich nicht einmal 
zum Schlafen niederlegen können. Würde man ſo viele Europäer in 
ein einziges Zimmer zuſammenpferchen, ſo würden in kurzer Zeit alle 
zu Grunde gehen, und dieſer Übelſtand wird durch die Langſamkeit 
des chineſiſchen Gerichtsverfahrens und der dadurch bedingten langen 
Unterſuchungshaft noch weſentlich verſchlimmert. — 
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Sind dieſe regulären Verhältniſſe in den Gefängniſſen der Groß⸗ 
ſtädte ſchon entſetzlich genug, fo treten in den Provinzialkerkern, 
namentlich zur Zeit von Hungersnot und Empörung, mitunter Dinge 
ein, wie ſie die tollſte Phantaſie ſich nicht grauſamer auszumalen ver⸗ 
mag. Der ſchon für gewöhnlich ſtark beſchränkte Raum reicht dann 
abſolut nicht mehr aus und wenn die Gefangenen auch ſo eng zu⸗ 
ſammengepfropft werden, daß ſie ſich gegenſeitig erſticken und erdrücken. 
Der Gefängnisdirektor läßt dann einige Bäume fällen und in den 
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Gefängnishof werfen und kettet die Häftlinge mit kurzen Stricken oder 
Ketten, die ihnen um den Hals, mitunter ſogar noch um die Füße 
gelegt werden, daran. Da dieſe Baumſtämme am Boden liegen, 
ſo können die daran Gefeſſelten nur liegen oder im günſtigſten Falle 
mit gekrümmten Rücken daneben knieen. Auf einige Entfernung 
macht eine ſolche an einander gekoppelte Menſchenheerde den Ein⸗ 
druck, als handle es ſich um einen Haufen Schweine, die ſich um 
den Futtertrog drängen, und wohl nie hat die Rechtspflege irgend 
eines anderen Landes, das Anſpruch darauf erhob, unter die Kultur⸗ 
ſtaaten gezählt zu werden, ähnlich grauſige Bilder aufzuweiſen gehabt. 
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Jeſt- und Jeiertage. 


Das Meujahrsfeſt. 

Der Chineſe hat Feiertage gerade ſo gern wie irgend ein anderer 
Menſch, und prächtige Aufzüge machen ihm beſonderes Vergnügen, 
aber er muß arbeiten, um nicht zu verhungern, und deswegen ſtehen 
die meiſten Feſte auch nur „im Kalender“ oder werden von einzelnen 
Ständen oder an einzelnen Orten gefeiert. 

Von dem Gottesworte „Sechs Tage ſollſt du arbeiten, am 
ſiebenten aber ſollſt du ruhen“, haben die Chineſen keine Ahnung. Sie 
rechnen daher auch nicht nach Wochen, ſondern nach Monaten. Der 
Monat hat achtundzwanzig Tage und das ſind lauter Arbeitstage, 
und daran reihen ſich die übrigen elf Monate und bringen ebenfalls 
nichts als Arbeit. Erſt wenn das alte Jahr zu Ende geht und das 
neue vor der Thür ſteht, bricht eine Feſtperiode an. Von dieſer 
machen die wohlhabenden Leute und Beamten auch inſofern reichlichen 
Gebrauch als ſie ſich vom zwanzigſten Tage des letzten bis zum 
zwanzigſten des erſten Monats Ruhe gönnen, alſo gerade vier Wochen 
Ferien nehmen, der Mittelſtand verkürzt ſeine Ruhepauſe auf fünfzehn 
Tage, nämlich vom erſten bis zum fünfzehnten Tage des erſten 
Monats, der arme Mann kennt aber nur vier Neujahrsfeiertage und 
das Laternenfeſt —, die muß er wohl oder übel mitmachen, da ſämt⸗ 
liche Geſchäfte an dieſen Tagen geſchloſſen ſind, ſonſt würde er wohl 
auch dann arbeiten, denn zur eigentlichen Feſtesfreude läßt ihn der 
knurrende Magen doch nicht recht gelangen. — 

Wie unſere braven Hausfrauen jedes Feſt mit einer gründlichen 
Reinigung aller Zimmer einleiten, dann allerhand Geſchenke und 


Lebensmittel einkaufen und ſchließlich mit dem Braten und Backen 


beginnen, als wenn eine Hungersnot in Ausſicht ſtände, ſo machen es 
die chineſiſchen Frauen gerade. 

Wenn am 20. des letzten Monats die Herren Mandarine ihre 
Bureaus geſchloſſen haben und die große Staatsmaſchine ihre Thätig⸗ 
keit auf vier Wochen eingeſtellt hat, dann gehen auch die Götter und 
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Geiſter in die Ferien, um im Himmel über das Haus und die Familie, 
bei der ſie einquartiert waren, Bericht zu erſtatten. Wenn die Haus⸗ 
frau auch wirklich im Laufe des Jahres bemerkt hat, daß die Haus⸗ 
thür von Schmutz ſtarrt und in den Winkeln der Zimmer ſich Berge 
von Staub und Unrat angeſammelt haben, ſo wird ſie ſich doch hüten, 
mit einem Beſen oder Scheuertuch dazwiſchen zu fahren, denn der 
„Thürgott“ oder die „Staubgeiſter“ könnten ihr das gewaltig übel 
nehmen. Sie wartet alſo fein ab, bis der Tag herangerückt iſt, an 
dem alle guten und böſen Geiſter ihr Haus verlaſſen haben — er 
wird alljährlich im Kalender beſonders angegeben — und kann dann 
bis zur Mitternachtsſtunde in der Neujahrsnacht, wo neue Geiſter 
ihren Einzug halten, nach Herzensluſt ſcheuern, fegen und abſtäuben. 

Während man aber alle übrigen Geiſter ohne „Schönen Dank“ 
fortziehen läßt und ſich freut, ſie mal auf ein paar Tage los zu 
werden, veranſtaltet Reich und Arm für den „Küchengott“ ein kleines 
Abſchiedsfeſt. Der Magen ſpielt ja überall eine wichtige Rolle, die 
größte aber in China, und deswegen betrachtet man ihn auch als den 
vornehmſten von allen Hausgöttern. Wenn der Augenblick herannaht, 
in dem er in die Ferien gehen will, ſetzt man ihm Süßigkeiten und 
namentlich Pflaumenkuchen vor, zündet einige Weihrauchſtengel an, 
wirft ſich vor ſeinem Bilde auf die Kniee, und das Familienoberhaupt 
beginnt laut zu beten: „Guter Herr Küchengott! Wir bitten dich 
herzlich, doch nur gutes über uns zu berichten. Gewiß haben wir 
dich oft beleidigt und beim Aus⸗ und Eingehen wenig Rückſicht auf 
dich genommen; aber du biſt großmütig, du denkſt nicht ſo kleinlich, 
wie unſer einer. Auch haſt du nicht bei uns geſpeiſt, und wir haben 
es meiſt vergeſſen, dir etwas anzubieten. Ganz geſchwärzt biſt du 
vom Rauch des Herdes und haſt keine guten Tage bei uns verlebt, 
aber verzeihe uns alles, lobe uns beim alten Himmelsgroßvater und 
verſchweige unſere Fehler!“ — Nachdem man noch etwas gewartet 
hat, ſetzt man ſich froh zu Tiſch und verſpeiſt die dem Küchengott 
geopferten Süßigkeiten und Pflaumenkuchen, denn die chineſiſchen 
Gottheiten haben die löbliche Angewohnheit, ſchon vom Geruch der 
ihnen dargebrachten Opfergaben ſatt zu werden. 

Iſt man mit dem Scheuern fertig, ſo beginnt das Mahlen des 
Mehls und das Brotbacken, und das iſt gar keine kleine Arbeit, denn 
das Quantum ſoll für die ganze Feſtzeit reichen. Wer ferner ein 
Schwein fett gemacht hat, für den iſt der Augenblick gekommen, es 
zu ſchlachten, damit die Familie ſich an einem guten Feſtbraten er⸗ 
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laben kann, und wer zwei Borſtenviehe großgezogen hat, der verkauft 
das andere, denn jetzt gerade ſteht Fleiſch beſonders hoch im Preiſe, 
da am Neujahrstage ſelbſt der ärmſte Kuli, der ſonſt im ganzen Jahre 
nicht an einen ſolchen Leckerbiſſen denkt, „Fleiſch“ zum Mittageſſen 
haben möchte. Freilich iſt er recht beſcheiden in ſeinen Anſprüchen, 
denn zwei Schweinsohren oder füße genügen ihm, wenn das Geld 
zu einem beſſeren Stückchen nicht hinreicht. Er hackt ſie mit etwas 
Kohl oder ſonſtigem Gemüſe klein, ſtreut Mehl darauf und kocht ſie. 


Eine Neujahrs mahlzeit. 


Das iſt das Gericht, an dem ſich mehr als hundert Millionen Chineſen 
am Neujahrstage erquicken, und von dem die Kinder ſchon acht Tage 
vorher den Nachbarskindern zuflüſtern „am Neujahrsfeſte eſſen wir 
die nämliche Speiſe wie der ۰ 

Die Woche vor Neujahr hat für die Geſchäftswelt aber noch eine 
ganz beſondere Bedeutung, die für den einen gerade ſo angenehm wie 
für den anderen unangenehm iſt — man reguliert nämlich ſeine 
Schulden. Wer recht viel auszuſtehen hat, der iſt von morgens bis 
abends auf den Beinen, um ſeine Forderungen einzutreiben, und wenn 
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der Schuldner es mit dem Zahlen nicht ſo eilig hat, dann reißt er 
ihn am Zopf oder packt ihn an die Gurgel, denn ein Chineſe fühlt 
ſich durch nichts ſo gekränkt als wenn man ihn nicht bezahlt. Wem 
es alſo ſeine Mittel erlauben, der tilgt die Schulden vom verfloſſenen 
Jahr und macht dafür recht viel neue, denn um Forderungen, die aus 
der Neujahrszeit ſtammen, darf niemand vor dem fünften Tage des 
fünften Monats mahnen und — bis dahin „iſt ja noch lange hin“. 
Wer aber ſein Schuldkonto nicht zu tilgen vermag, der weiß vor 
Angſt nicht, wie weit ihn ſeine Füße tragen ſollen, um ſeinen 
Gebruche. e 24 
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Gläubigern zu entgehen und er verfriecht ſich am liebſten irgendwo 
in der Einöde, bis der Neujahrstag herangebrochen iſt und niemand 
ihn mahnen darf. Aber es genügt ja nicht, daß man dem ſpähenden 
Auge des Gläubigers entgeht, ſondern man braucht auch etwas Geld, 
um Feſte zu feiern, und ſo bringt dann, während der Ehemann 
irgendwo verborgen iſt, die Gattin das nicht abſolut Notwendige ins 
Pfandhaus, ſo daß man das Feſt einigermaßen vergnüglich feiern 
kann — wenn auch zwiſchen kahlen Wänden und nicht gerade mit 
beſonders günſtigen Ausſichten für die Zukunft. 

Alle erwachſenen Leute verbringen die Neujahrsnacht mit Vor⸗ 
liebe wachend, wenigſtens warten ſie den Eintritt des neuen Jahres 
ab, denn, „wer viele Jahre wachen Auges hat herankommen ſehen, 
der lebt lange“. Außerdem ziehen in dieſem Augenblick ja auch die 
neuen Geiſter ein und man muß ſie gebührend empfangen. Der 
Hausherr hat bereits an einem der vorhergehenden Tage auf dem 
Jahrmarkt oder von einem herumziehenden Hauſierer zwei bunt⸗ 
kolorierte Holzſchnitte gekauft, deren einer den „Thürgott“, der andere 
den „Küchengott“ darſtellt, und er klebt ſie nun mit gebührender 
Feierlichkeit auf ihrem Platz an der Thür und über dem Herde an, 
und ſtellt auf den letzteren eine brennende Lampe. Dann verrichten 
alle erwachſenen Bewohner des Hauſes vor dieſen neuen Götzen ihr 
Gebet und bringen Opfer und Weihrauch dar. Man muß ſich aber 
ſehr in acht nehmen, daß nicht ungebetene Geiſter mit hineinſchlüpfen 
und deswegen Stroh und Seſamſtengel in den Hof ſtreuen. Hört 
man dann Kniſtern oder Raſcheln, ſo muß ſchleunigſt der Beſen ge⸗ 
ſchwungen werden; auch darf man weder antworten noch öffnen, wenn 
es an die Thür klopft. 

Iſt etwa eine Stunde unter den nötigen Vorſichtsmaßregeln bei 
einer Taſſe Thee oder einem Glaſe Sorghobranntwein vergangen, ſo 
darf man es wagen, ſich noch für ein Stündchen aufs Ohr zu legen. 
Lange dauert dieſe Ruhe allerdings nicht, denn man ſteht in China 
immer früh auf, aber ganz beſonders am Neujahrsmorgen, da es ja 
nicht an die Arbeit, ſondern ins Vergnügen gehen ſoll. Man wäſcht 
ſich alſo — für die große Maſſe der Chineſen ſchon etwas Außer⸗ 
gewöhnliches — und legt ein Feſttagsgewand an, ſofern man eins 
hat. In den meiſten Fällen muß freilich der gute Wille genügen: 
die Matrone hat ſich aus einigen farbigen Flicken ein neues Häubchen 
gemacht, die jungen Mädchen ſchmücken ihr Haar mit Blumen und 
der Hausvater paradiert mit einem Paar neuer Schuhe oder einer 
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neuen Mütze. Dann geht er hinaus und klebt an die Pfoſten der 
Hausthür und an die Fenſter große Papierſtreifen mit Sprüchen, die 
ſeiner Familie im neuen Jahre Gedeihen, Glück und Reichtum ſichern 
ſollen. Sie ſind gewöhnlich auf rotes Papier geſchrieben; nur wenn 
während des verfloſſenen Jahres ein Todesfall vorgekommen iſt, muß 
blaues Papier verwendet werden. Allerdings findet der Vater meiſt 
ſchon einen Zettel mit den Worten „Möge beim Offnen der Thür 
großes Glück in das Haus ziehen“ angeklebt, denn das Raſcheln auf 
dem Stroh rührte nicht von böſen Geiſtern, ſondern von geſchäftigen 
Bettlern her, die dem Hauſe dieſe Aufmerkſamkeit erwieſen, um am 
nächſten Morgen ein Almoſen einſammeln zu können. 

Sind das Haus und ſeine Bewohner feſtlich geputzt, ſo ſetzt man 
ſich zu Tiſch und nimmt einen Morgenimbiß ein, und wenn dann 
das erſte Grauen den kommenden Morgen verkündet, dann ſtürzt alles 
auf die Straße, um das neue Jahr durch Abbrennen möglichſt vieler 
Feuerwerkskörper, die etwa unſeren „Kanonenſchlägen“ entſprechen, doch 
meiſt von geringerer Stärke ſind, zu begrüßen. Das hat einen 
doppelten Zweck, denn einmal verjagt man dadurch die böſen Geiſter, 
denen es noch nicht gelungen iſt, irgendwo einen Unterſchlupf zu 
finden, und zweitens kennt der Chineſe kein größeres Vergnügen, als 
ſich mitten im ärgſten Lärm zu befinden und denſelben nach eigenen 
beſten Kräften noch zu erhöhen. Selbſt das ärmſte Bettelweib, das 
ſich mit Mühe und Not während der letzten Tage einige Caſch für 
das Feſt erbettelt hat und ſie für eine leidliche Mahlzeit dringend 
nötig brauchte, glaubt, ihren Kindern das Vergnügen machen zu 
müſſen, ihnen einige dieſer Petarden zu kaufen, obſchon ſie genugſam 
weiß, daß dieſes Spielzeug keineswegs ungefährlich iſt, ſondern außer 
unzähligen geringen Brandwunden doch auch alljährlich eine Anzahl 
ſchwererer Verletzungen zur Folge hat. Der Höllenlärm beginnt alſo 
am Neujahrsmorgen und hält bis zum Abend des vierten Tages ohne 
weſentliche Unterbrechung an; ja, vereinzelt hört man die Detonationen 
der Feuerwerkskörper bis zum zwanzigſten Tage. 

Sobald die erſten Petarden abgefeuert ſind, wogt alles die 
Straßen entlang, um die Nachbarn zu begrüßen und ihnen ein frohes 
Jahr zu wünſchen. Thatſächlich bildet am Neujahrstage das Chineſen⸗ 
volk eine einzige große Familie. „Zu Neujahr“, beſagt ein Sprich⸗ 
wort, „iſt allerwärts Friede unter dem Himmel“ und ſelbſt diejenigen, 
die ſich als Todfeinde gegenüberſtehen, laſſen an dieſem Tage allen 
Haß fahren und wünſchen einander „neuen Frühling und große Freude“. 

24° 
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Der Mann, der geſtern noch ſeinem Schuldner mit dem Stocke drohte, 
um ihn zur Bezahlung zu zwingen, begrüßt ihn heute — und wenn 
er auch nicht einen Caſch erhalten hat — genau ſo freundlich, als 
wäre nie im Leben zwiſchen Beiden ein Mißklang aufgekommen. Die 
neuen Götter ſind ja eben erſt eingezogen, ſie wiſſen noch nicht, wie 
ihn ſein Schuldner gekränkt hat, und was ſollten ſie wohl von ihm 
denken, wenn er an einem Tage, an dem jeder froh ſein ſoll, mit 
ſeinem Nachbar zankte. Er hat ja ohnehin genug einbekommen, um 
das Feſt zufrieden verleben zu können, und ſein Schuldner wird ihm 
ſchon gelegentlich gerecht 
werden; ſollte er es 
darum wagen, die Götter 
zu erzürnen, daß ſie 
ihm vielleicht übel 

wollen und ihn viel 
härter beſtrafen, als im 
ſchlimmſten Falle der 
ganze Verluſt bei jenem 
betragen könnte? — Man 
ſieht, daß auch der Aber⸗ 
glaube ſeine guten Folgen 
haben kann, und es iſt 
durchaus nichts ſeltenes, 
daß ſich am Neujahrs⸗ 
feſt zwei Gegner völlig 
verſöhnen und durch 
gegenſeitige Zugeſtänd⸗ 

N niſſe den alten Streit⸗ 
Einkauf zum geft. punkt aus der Welt 
ſchaffen. 

Hat man alle Nachbarn beglückwünſcht, ſo begiebt man ſich in 
das Haus zurück, um vor dem Ahnenaltar, der mit allerhand Fähnchen 
und Blumen ausgeputzt iſt, eine Andacht zu verrichten. 

Inzwiſchen iſt die Zeit zum Fortſchicken und zur Empfangnahme 
der Geſchenke herangekommen. In der Wirklichkeit bekommen nur 
Kinder von ihren Eltern, Lehrer von ihren Schülern, Dienftboten von 
ihren Herrſchaften und Beamte von ihren Untergebenen Geſchenke, 
woneben noch in einzelnen Provinzen unter Verwandten oder eng be⸗ 
freundeten Familien ein Austauſcheu von Leckereien üblich iſt. Außer⸗ 
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dem erfordert es aber das Zeremoniell, daß man allen Familien, mit 
denen man auch nur weitläufig bekannt iſt, Geſchenke „anbietet“, die 
aber regelmäßig mit der Ausrede, daß „man deren nicht würdig ſei“, 
zurückgewieſen werden. Man packt alſo einem Diener oder Haus⸗ 
knecht eine Anzahl Kiſtchen mit Kuchen, Biskuits oder eingemachten 
Früchten, ein Körbchen mit Weintrauben und einen kleinen Schinken 
auf und verſieht ihn mit der nötigen Zahl von Viſitenkarten. Der 
Bote wandert nun bei dem ganzen Bekanntenkreis herum, giebt überall 
die Karte ab und bietet die Gaben an. Die erſtere wird angenommen, 


die letzteren 
werden aber 
höflich abge⸗ 


lehnt, und der 
Diener kehrt, 
nachdem er ſeine 
Wanderung 
vollendet hat, 
mit den Schätzen 
nach Hauſe zu⸗ 
rück, wo ſie 
ſchon ſehnlichſt 
erwartet werden, 
damit ſie in dem 
Empfangsſalon 
ihren Platz fin⸗ 
den und den 
Verwandten Eine Geſchäftsſtraße am Neuljahzrs morgen. 
und Freunden, 
welche perſönlich ihre Glückwünſche abſtatten, angeboten werden 
können. 

Inzwiſchen iſt ein anderer Bote unterwegs, um nach einander 
die Geſchenke auszutragen, auf deren Annahme man rechnet. Dieſe 
zerfallen in die „naſſen“ Geſchenke, welche für Freunde und Ver⸗ 
wandte beſtimmt ſind, und in die „trockenen“, mit denen man etwas 
erreichen will. Außerlich ſehen beide Arten völlig gleich aus und be⸗ 
ſtehen immer aus Kuchen, Früchten oder anderen Lebensmitteln; bei 
den „trockenen“ packt man aber auf den Boden des Körbchens ein 
Päckchen, in dem ſich entweder einige Silberblöcke oder eine Anzahl 
Banknoten befinden. Natürlich ſind dieſe Gaben umfangreicher, je 
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höher der Empfänger im Range ſteht. Der Herr Oberpräſident kann 
von den ihm unterſtellten Beamten ſelbſtverſtändlich nicht jo wertvolle 
Geſchenke erwarten, als er ſie dem Vizekönig verehren muß, aber er 
bekommt auf dieſe Weiſe doch wenigſtens einen Teil der Unkoſten, in 
die er ſich ſtürzen muß, wieder erſetzt. Ein Beamter weiſt überhaupt 
kein Geſchenk zurück, er iſt desſelben immer „würdig“. Wenn ein 
Richter oder ein Landrat von einer ihm noch ſo unbekannten Perſön⸗ 
lichkeit ein Körbchen zugeſandt erhält, ſo macht ihm das durchaus 
keine Sorge, denn er weiß ganz genau, daß dieſelbe im Laufe des 
Tages perſönlich ihre Aufwartung machen und dabei ſchon durch⸗ 
blicken laſſen wird, was ſie für ſich ſelbſt oder irgend einen Ver⸗ 
wandten zu erreichen wünſcht — außerdem iſt er morgens nicht zu 
Hauſe. — Mit den „naſſen“ Geſchenken geht man weſentlich ſparſamer 
um. Man ſchickt wahre Rieſenſchachteln, die zwei Mann an einer 
Stange tragen, aber der Inhalt der einzelnen Abteilungen, der in 
Kuchen, Trauben, Birnen, Haifiſchfloſſen und Holothurien beſteht, füllt 
nicht den zehnten Teil des Raumes aus; dagegen befindet ſich bei 
jedem Gericht ein hochpoetiſcher Name für dasſelbe auf rotem Papier 
verzeichnet. Man meint, daß der Empfänger das, was fehlt, ſich ja 
hinzudenken könne; die Hauptſache bleibt, daß alles recht vornehm 
„ausſieht“. 

Zur nämlichen Zeit, wo die Boten mit ihren Gaben herumlaufen 
und die Kinder ſie ihrem Lehrer ins Haus tragen, müſſen die Be⸗ 
amten nämlich dem Kaiſer gratulieren. Dies geſchieht in der Weiſe, 
daß fie ſich in größter Galauniform in dem Konfuziustempel der be⸗ 
treffenden Kreis⸗, Bezirks⸗ oder Provinzialhauptſtadt verſammeln und 
vor einem zu dieſem Zweck extra aufgebauten Drachenthron, der mit 
der Inſchrift „Zehntauſend Jahre und zehntauſendmal zehntauſend 
Jahre dem höchſten Herrſcher“ verſehen iſt, in den Staub werfen und 
dreimal mit dem Kopfe den Boden berühren. Iſt dieſe Zeremonie 
beendet, dann begeben ſie ſich in einen Buddhatempel und bringen 
dem Schutzgeiſte der Stadt gleichfalls ihre Glückwünſche dar, worauf 
die Bonzen dem Gott zu Ehren ein ſo gewaltiges Feuerwerk ab⸗ 
brennen, daß nach wenigen Minuten es niemand mehr vor Rauch im 
Innern aushalten kann und alles ſich vergnügt nach Hauſe begiebt. 
— In Peling ſelbſt bleibt es nicht bei der Zeremonie, ſondern die 
kaiserlichen Prinzen und die höheren Beamten werden vom Kaiſer 
perſönlich mit außergewöhnlicher Leutſeligkeit empfangen, um ihm ihre 
Glückwünſche darzubringen. 
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Nachdem man dann zu Mittag gegeſſen hat, beginnen die perſön⸗ 
lichen Beſuche, die aber faſt nur in den beſſeren Kreiſen üblich ſind. 
Man ſieht zahlloſe Sänften, die durch die Straßen getragen werden, 
welche im übrigen aber auffallend menſchenleer ſind. Während in den 
frühen Morgenſtunden die Straßen kaum die Menge des Volkes zu 
faſſen vermochten, hält ſich nachher faſt jede Familie im eigenen Hauſe 
oder bei Verwandten auf. Man hat an den übrigen Tagen des 


Jahres ſoviel auf der Straße zu thun und im Schweiße ſeines An⸗ 


geſichts dort ſein Brot zu verdienen, daß man es als die größte Er⸗ 
holung betrachtet, einen Tag im Hauſe zu verleben. Und was ſollte 
die Leute auch zum Ausgehen reizen? Alle Läden, alle Werkſtätten. 
alle Theehäuſer ſind geſchloſſen; es giebt nichts zu ſehen und nichts 
zu genießen; alſo überläßt man den reichen Leuten die Straße. Dieſe, 
in ihre beſten Gewänder gekleidet — Herren ſowohl als Damen — 
haben es aber auch eilig genug, um die Dutzende von Beſuchen er⸗ 
ledigen zu können. Bei den allermeiſten Beſuchen geht es zum Glück 
ſchnell ab; der Beſucher läßt ſeine Karte — und mitunter gleichzeitig 
eine beſondere Glückwunſchkarte — abgeben, und der Herr oder die 
Dame des Hauſes lehnen die zugedachte Ehre dankend ab, mit der 
Begründung, daß „man im Glanze eines ſo hohen Beſuches erblinden 
würde“. Dann kann die Sänfte ohne Zeitverluſt ihren Weg fort⸗ 
ſetzen. 

Was die eben erwähnten Neujahrs⸗Glückwunſchkarten betrifft, ſo 
find fie in der Regel mit den drei Symbolen der chineſiſchen Glück⸗ 
ſeligkeit: Nachkommenſchaft, hoher Rang und langes Leben, verſehen. 
Das erſte Sinnbild beſteht in einem Kinde, das zweite in einem Man⸗ 
darin, das dritte entweder in einem Greiſe oder einem Storche, welcher 
Vogel nach chineſiſcher Anſicht von dem ganzen befiederten Geſchlecht 
das längſte Leben erreicht. — 

Der zweite Neujahrstag iſt namentlich für die Mandarinen mit 
Arbeit verknüpft. Sie müſſen zunächſt das Feſt der Vermählung von 
Himmel und Erde feiern, das in einer Zeremonie beſteht, bei der ſie 
dreimal niederknieen und neunmal mit dem Kopf die Erde berühren 
müfjen; ferner haben fie den Wind⸗ und Feuergöttern ein Opfer zu 
bringen. Iſt das erledigt, ſo gilt es, dem Vizekönig zu Neujahr zu 
gratulieren. Das iſt für diejenigen Beamten, die in der Provinzial⸗ 
hauptſtadt wohnen, nicht ſchwer; aber die anderen, die in abgelegenen 
Bezirken angeſtellt ſind, brauchen teilweiſe drei Tage, bis ſie in ihren 
Sänften oder zu Waſſer an Ort und Stelle angelangt ſind, und für 


Der große Umzug am ۰ 


fie iſt der De 


ſuch bei dem 
Vizekönige mit 
dem Verluſt 
einer vollen 
Woche gleich⸗ 
bedeutend. 

In den 
meiſten Teilen 
Chinas iſt der 
erſte Neujahrs⸗ 

tag nur der 
eigenen Familie 
und den aller⸗ 
nächſten Ver⸗ 
wandten, der 
zweite dem 
größeren Ver⸗ 
wandten⸗ und 
Freundeskreiſe 
gewidmet, und 
man ſieht daher 
an letzterem auch 
viel mehr Men⸗ 
ſchen auf der 
Straße als am 
vorhergehenden 
Tage. Zahlloſe 
Frauen, die ſo⸗ 
genannten 
„Neujahrsthee⸗ 
trägerinnen“, 
find emſig bes 
ſchäftigt, aller⸗ 
hand Leckereien, 
die namentlich 
in Apfelſinen, 


Wein, gebackenen Kokosnüſſen und kugelförmigen Kuchen beſtehen, 
zwiſchen den Verwandten und Freunden hin und her zu tragen, 
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während dieſe ſelbſt von dem älteſten oder wohlhabendſten unter 
ihnen zu einem feſtlichen Bankett eingeladen werden, bei dem 
vornehmlich der Fiſch Lijn und Strahlmuſcheln als glückbringende 
Speiſen dargeboten werden. 

Am dritten und vierten Tage halten es die Leute nicht mehr 
in ihren Wohnungen aus. Alt und Jung treibt ſich auf der Straße 
herum, brennt Feuerwerkskörper nach Herzensluſt ab, ſieht den Schau⸗ 
ſpielern, Akrobaten, Muſikern und Sängern zu, die wieder auf allen 


Gaukler am Cateruenſeſt. 


Plätzen ihre Künſte zum Beſten geben, und vergißt namentlich nicht, 
ſich von den Wahrſagern Auskunft geben zu laſſen, welches Schicksal 
ihnen in dem eben begonnenen Jahre bevorſteht. 

Am fünften Tage beginnt für Viele ſchon wieder das Leben in 
dem gewohnten Geleiſe ſich fortzubewegen. Herbergen, Wirtshäuſer 
und Theeſtuben öffnen wieder ihre Pforten, und wenn die Kaufleute 
und Krämer damit noch einen Tag zögern, ſo bereiten ſie ſich doch 
ſchon auf die Geichäfte vor, indem fie dem Gotte des Reichtums 
huldigen und ihm Opfer darbringen. Faſt in jedem Stadtteil befindet 
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ſich ein Tempel, der dieſem Gotte geweiht iſt, oder doch ein ihm ge⸗ 
hörender Altar, und zu dieſem wallen am fünften Neujahrstage die 
Kaufleute in Scharen, um Glück und Segen für ſich herabzuflehen, 
denn für den Chineſen giebt es kein höheres Ideal als den Reichtum. 
Es giebt zwar manchen wohlhabenden Mann, der öffentlich über das 
ganze Götzenweſen ſpottet und ſich zur reinen Lehre des Konfuzius 
bekennt; er würde es natürlich tief unter ſeiner Würde betrachten, 
wenn man ihm zumuten würde, ſich mit dem Schwarm der Übrigen 
zu dem nächſtbelegenen Altare des Tſe⸗ſchenn zu begeben, aber in 
einem Winkel ſeines Hauſes hat er ganz im Geheimen das Bild des 
Gottes aufgehängt und dort kniet er ebenſo inbrünſtig nieder, als 
irgend ein anderer im Tempel angeſichts der großen Menge, denn es 
iſt doch gar zu ſchön, ein reicher Mann zu ſein und — man möchte 
es doch auch bleiben, und deswegen iſt es für alle Fälle das Sichere, 
den Tſe⸗ſchenn nicht zu erzürnen. 

An einigen Orten wird das Feſt des Gottes des Reichtums als 
Tu⸗wti⸗feſt, jedoch erſt am zweiten Tage des zweiten Monats begangen. 
Namentlich in den ſüdchineſiſchen Städten ſieht man allenthalben 
Altäre, die dieſem Gott errichtet ſind und auf denen deſſen Bildſäule 
in reichem Gewande mit Goldbarren in der Hand aufgeſtellt iſt. Faſt 
immer ſind dort friſche Blumen, Opferſpeiſen oder Kerzen zu ſehen, 
die irgend ein Kaufmann aus der Nachbarſchaft gebracht hat, dem 
ein gutes Geſchäft gelungen iſt oder der ſich nach einem ſolchen ſehnt. 
Am Tage des Tu⸗ti⸗feſtes wird nun vor dem Hauptaltar eine hölzerne 
Kanone aufgeſtellt und aus dieſer eine Palmriedkugel abgeſchoſſen, die 
eine Höhe von zwölf bis fünfzehn Meter erreicht. Demjenigen, dem 
es gelingt, die niederfallende Kugel aufzufangen, ſtellt der Gott für 
das begonnene Jahr ſeine beſondere Unterſtützung in Ausſicht, und 
man kann ſich denken, wie das gewinnſüchtige chineſiſche Volk ſich 
danach drängt, ſtößt und ſchiebt, um dieſes Glückes teilhaftig zu werden. 
Die Kugel wird ihm durch beſondere, rotgekleidete Tempeldiener nebſt 
einem für ſeinen Ahnenaltar beſtimmten Zierrat aus künſtlichen Blumen 
unter Trommelſchall und Trompetengeſchmetter ins Haus getragen 
und er gilt als der beneidenswerteſte Mann der Stadt. Thatſächlich 
pflegt er auch ein glänzendes Geſchäft zu machen, da ſich alles nach 
ſeinem Laden drängt, um womöglich einen kleinen Teil des dort aus⸗ 
geſtreuten Glückes für ſich ſelbſt zu erhaſchen. Um dem mit Lebens⸗ 
gefahr verbundenen Drängen wenigſtens etwas abzuhelfen, hat man 
ſich in mehreren Städten entſchloſſen, hinter einander dreißig Kugeln 
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und noch mehr abzufeuern, damit mehrere des Glückes teilhaftig 
werden könnten, aber der Gewinner der erſten Kugel gilt doch als 
der bei weitem Glücklichſte und auch ihm allein wird die ſeinige unter 
feierlichen Zeremonien überbracht. — 

Den ſiebenten Tag des erſten Monats nehmen die Frauen für 
ſich in Anſpruch; es iſt der Feſttag der Apo, der Schutzgöttin des 
Ehebettes. Keine Frau, kein Mädchen wird es verſäumen, ihr an 
dieſem Tage je nach Vermögen ein Opfer zu bringen; kann ſie auf 
ihren kleinen, verkrüppelten Füßchen nicht bis zum Tempel hintrippeln, 
ſo läßt ſie ſich entweder in einer Sänfte oder, wenn ihr eine ſolche 
nicht zur Verfügung ſteht, von einem Dienſtmädchen auf deren Rücken 
dahin tragen. Die Wohlhabenden bringen Schweinebraten, gekochte 
Hühner und ein Gemüſe namens Tßeku, die ärmeren begnügen ſich 
mit ſaurem Ingwer und rotgefärbten Eiern. Hat man der Göttin 
gehuldigt, ſo beſucht man einander, hält Theekränzchen ab und macht, 
wenn es das Wetter irgendwie zuläßt, Spazierfahrten auf den Flüſſen 
und Seen der Umgegend. Kurz, ſo gedrückt im allgemeinen die 
Stellung der Frau in China zu ſein ſcheint, ſo unbeſchränkt herrſcht 
ſie an dieſem Tage. 


Das Taternenfeſt. 

Wie wir ſchon ſagten, findet die Feſtperiode mit dem fünfzehnten 
Tage des erſten Monats, dem Laternenfeſt, ihren eigentlichen Abschluß, 
und zwar ſind die Chineſen an keinem anderen Tage im ganzen Jahre 
fo fröhlich, wie an dieſem. 

Es handelt ſich um ein Feſt, deſſen Bedeutung dem acht Tage 
früher gefeierten Apofeſte etwa gleichkommt, nur ſind heute nicht die 
Frauen, ſondern die Männer die Feiernden. Wir wiſſen ſchon, wie⸗ 
viel den Chineſen daran liegt, eine recht zahlreiche männliche Nach⸗ 
kommenſchaft zu beſitzen, und nun haben die einen dafür zu danken. 
daß ſich dieſelbe während des letzten Jahres vermehrt hat, während 
die anderen bitten, daß ihnen dieſes Glück in dem begonnenen Jahre 
zu teil werden möge. 

Vom frühen Morgen bis zur anbrechenden Nacht ſind die Buddha⸗ 
und namentlich die Taoiſtentempel mit Betern überfüllt, und alles hat 
zu Ehren des Tages, gerade wie am Neujahrstage, ſeine Feſtgewänder 
angelegt. N 

Wem das Schicksal im verfloſſenen Jahre einen Erben beſchieden 
hat, der pflegt ſeine ganze männliche Verwandtſchaft zu einem Feſt⸗ 
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eſſen einzuladen; hierbei wird die Ahnentafel auf das prächtigſte aus⸗ 
geſchmückt und oft wird vor derſelben ein vielveräſteter Baum (ge⸗ 
wöhnlich aus Wurzelwerk beſtehend), als Sinnbild der Hoffnung auf⸗ 
geſtellt, daß es dem Geſchlecht nie an einer reichen Nachkommenſchaft 
fehlen möge. Vielfach veranſtalten auch wohlhabende Leute, denen 
ein Erbe geboren wurde, in dem Tempel ihres Bezirks ein großes 
Gaſtmahl, zu dem fie die Armen durch Trommler und Ausrufer ein⸗ 
laden laſſen. Das Hauptgericht beſteht in einem eigentümlichen, 
eigens für dieſen Tag zubereiteten Kuchen, der aus Zucker oder ſüßem 
Mus bereitet und dann in Reismehl kugelrund bis zur Größe eines 


Hühnereies gewälzt wird. Dieſen Schmaus läßt ſich niemand, der es 
irgendwie ermöglichen kann, an dieſem Tage entgehen. 

Reges Leben herrſcht in allen Straßen. Muſikanten, Sänger, 
Seiltänzer, Schauſpieler und Schaubudenmänner haben ſich allenthalben 
aufgeſtellt, und eine ſchauluſtige Menge umringt ſie. Da ſieht man 
in Binſenhütten allerhand Raubtiere, Stachelſchweine, vierfüßige Enten, 
ſechsfüßige Ferkel und ſonſtige Monſtroſitäten. Daneben find Suppen-, 
Thee⸗ und Obſtbuden errichtet und etwas weiter haben Spielhöllen 
ihren Platz gefunden. Eine eigene Art des Glücksſpiels beſteht darin, 
daß ein lebender Fiſch oder ein großes Stück Schweinefleiſch am 
oberen Ende einer Stange befeſtigt und ausgeloſt wird. Jeder macht 
einen Einſatz und ſchätzt gleichzeitig das Gewicht des aus gebotenen 
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Fleiſches ober Fiſches; find genügend Schaufuftige zuſammen, fo wird 
der Gegenſtand herabgenommen und gewogen und dann demjenigen 
ausgeliefert, der das wirkliche Gewicht am annäherndſten erraten hat. 
Aber das Publikum ſelbſt, namentlich das junge Volk, wirkt auch 
ſelbſtſchöpferiſch und veranſtaltet allerlei Mummereien und Aufzüge. 
An einer Stelle 
findet ein Wett⸗ 
laufen auf 
Stelzen ſtatt 
und die Läufer . 
haben ſich als 
Greiſe, Frauen, 
Mandarine, 
Bonzen, 
Drachen ıc. vers 
kleidet, an einer 
anderen wird 
von übermütigen 
Burſchen eine 
Gerichtsſitzung 
mit nachfolgen⸗ 
der Hinrichtung رم‎ 
zum Beſten ge⸗ 
geben, an einer 
dritten erſcheint 
ein Wahrſager, 
der alles mög⸗ 
liche Glück und 
Unglück den 
Vorüber- unn NHS ۰5۷ ۵ 6 ۵ 5 ۵ 
gehenden ver⸗ Das Mufifinftrument „Alingende Steine“, 
fündet, an einer 
vierten ſucht ein 
Bonze die Welt zu bekehren, und dazwiſchen treiben ſich ungäßfige 
Kinder herum, die ſich in allerhand phantaſtiſche Papierkoſtüme ver⸗ 
kleidet haben und ihre noch kleineren Gefährten zu erſchrecken verſuchen. 
Kurz, überall herrſcht der fröhlichſte Jubel. 
Der Hauptſpaß beginnt aber erſt, wenn der Abend hereinbricht, 
denn dann erſtrahlt das ganze weite Reich in einem Meer von Lichtern. 
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Es giebt keinen Chineſen, ſei er noch ſo alt oder noch ſo jung, der 
nicht ſeine Laterne trüge, keinen Tempel, keine Pagode, kein Haus, 
kein Zimmer, keinen Maſtbaum, ja keine Stange, die nicht durch 
Kerzenlicht erhellt wäre. Es giebt Laternen für Reiche und Arme, 
für jung und alt, für Gute und Sünder, für Götter und Teufel, und 
in allen nur erdenklichen Formen. Der chineſiſche Laternenmacher 
arbeitet das ganze Jahr und trotzdem paſſiert es, daß er am Laternen⸗ 
feſt gar nicht feine Werkſtatt zu öffnen braucht, da er am vorher⸗ 
gehenden Tage ſchon ſeinen geſamten Vorrat verkauft hat. Und welche 
unendliche Mannigfaltigkeit in den Formen und Farben giebt es: 
runde und cylinderförmige, ovale und rautenförmige, vier⸗, ſechs⸗ und 
achteckige, korb⸗ und tulpenartige, und dann die zahlloſen Scherzlaternen 
in Obſt⸗ oder Blumen⸗, Drachen oder Vogelform. 

Wem ein Kind geboren wurde, der ſchmückt nicht nur ſein eigenes 
Haus mit Lichtern aus und zündet eine große kunſtvolle Laterne vor 
der Ahnentafel an, ſondern er ſtiftet auch eine als Dankopfer in dem 
nächſten Tempel und begnügt ſich meiſt nicht mit dieſer einen, ſondern 
hängt gleich noch ein halbes oder ein ganzes Dutzend mehr von 
denſelben auf, je nach der Zahl der Söhne, die er ſich für die Zukunft 
wünſcht. Die größte Sorgfalt wird auf die Ahnenlaterne verwendet; 
es giebt davon koſtbare Exemplare, die aus ſogenanntem „Eiſenholz“ 
oder gar aus Elfenbein geſchnitzt, mit gemalten Glasſcheiben verſehen 
und mit Glasperlen⸗Ketten behangen ſind und deren Preis zwiſchen 
zehn und fünfzig Dollars ſchwankt. Weſentlich billiger und mehr eine 
Spielerei iſt eine Art Hängelaterne, die aus zwei Teilen beſteht, in 
deren unterem mehrere Lichter brennen; durch die entſtehende Hitze 
wird der obere Teil, der mit allerhand buntkolorierten Figuren wie 
Reitern, Kriegern und Tieren geſchmückt iſt, fortwährend im Kreiſe 
bewegt. 

Wiederum eine beſondere Art bilden die Laternen für diejenigen, 
die noch keine Nachkommen haben, ſondern ſich dieſelben erſt wünſchen. 
Sie kaufen eine Laterne, laſſen ſie mit ihrem Namen verſehen und 
ſchicken fie einige Tage vorher nach dem Tempel ihres Bezirks. Dort 
zündet ſie am Abend des Laternenfeſtes ein Prieſter an einer vor 
dem Altar des Jü⸗huang brennenden Opferlampe an und ſendet fie 
den Betreffenden durch einen Boten zu. Dieſer iſt von mehreren 
Muſikanten begleitet und überbringt gleichzeitig eine Lattich⸗Frucht, in 
deren Mitte eine Kerze brennt. Die letztere wird dann vor den 
Hausgötzen geſtellt, die Laterne dagegen vor der Ahnentafel aufgehängt. 
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Mitunter wird ihm auch von wohlmeinenden Freunden gleichzeitig eine 
kleine in Seide gekleidete Wachsfigur, der „Samſing“ zugeſchickt, der 
ebenfalls auf dem Ahnenaltar ſeinen Platz findet. Er ſoll Glück, 
Rang und langes Leben in das Haus bringen, entſpricht in ſeiner 
Bedeutung alſo den ſchon geſchilderten Neujahrskarten. 

Die Hauptſache bildet aber der „Umzug des großen Drachen“, 
der in jedem Dorf und in jeder Stadt vor ſich geht. Er nimmt 
ſeinen Anfang vor dem Haupttempel des Diſtrikts, vor deſſen Pforte 
zunächſt ein möglichſt glänzendes Feuerwerk abgebrannt wird; man 
ſieht dort feuerſpeiende Löwen, Tiger, Schiffe, Räder, Seeſchlachten, 
Türme mit läutenden Bonzen, Weinberge und andere kunſwolle Dinge, 
wie ſie nur die Chineſen mit ihrer Geduld und ihrem großen Geſchick 
ferlig bringen. Dann öffnet ſich das Thor und in ſchnellem Schritt 
unter Vorantritt von Reitern, Muſikern und Lampionsträgern erſcheinen 
die Leute, welche das Bild des großen Drachen tragen. Es iſt ein 
langer, wurſtartiger Leib aus gelber Gaze mit aufgemalten Schuppen, 
phantaſtiſchem aus Flicken zuſammengeſetzten Kopf, aus Hanfſtengeln 
gebildetem raſſelnden Schweif und im Innern durch buntfarbige Laternen 
geſpenſterhaft erleuchtet. Meiſt wird dieſes Ungetüm auf Stangen 
getragen, aber mitunter hat es auch lebendige Beine, nämlich Knaben, 
die es auf dem Kopf und den Händen tragen und dabei unausgeſetzt 
im Bogen laufen, ſo daß es ſich in Schlangenwindungen vorwärts zu 
bewegen ſcheint. Dieſes Ungeheuer kriecht durch faſt ſämtliche Straßen 
des Ortes, und ſein Erſcheinen wird überall durch Raketen, Feuer⸗ 
fröſche, Feuerkugeln, Kanonenſchläge, bengaliſche Lichter und Freuden⸗ 
geſchrei begrüßt. An keinem andern Tage im Jahre ift das Volk fo 
froh wie an dieſem und an keinem andern wird auch der Fremde ſo 
ſehr an die alten Erzählungen von dem „Märchenlande China“ 
erinnert. 

Beſondere Erwähnung verdienen noch die Laternen, die für die 
„armen Seelen“ aufgeſtellt werden. Wer durch Selbſtmord oder ge⸗ 
waltſamen Tod ſein Ende gefunden hat, deſſen Seele muß noch eine 
Zeit lang auf der Erde umherirren, bis fie am Tage des Laternen⸗ 
ſeſtes ihren Eingang in die Unterwelt zu finden vermag. Damit ihr 
dies aber auch möglich ift, werden allenthalben am Rande von Gräben, 
an den Flußufern, an Kreuz- und Hohlwegen, bei tiefen Brunnen und 
an ſonſtigen gefährlichen Stellen an hohen Stangen Laternen auf 
gehängt, damit ſich die Seele nicht verirren kann und außerdem zündet 
man Sandelholz an, damit die Seelen etwas von dem Geruch derſelben 
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annehmen und dadurch den Göttern der Unterwelt angenehmer werden. 
Dies führt uns auf den Urſprung des Feſtes zurück. 

Das Laternenfeſt ſtammt aus den Zeiten der Han⸗Dynaſtie, iſt 
etwa zwei Jahrtauſende alt und wurde urſprünglich als Feſt des Ur⸗ 
weſens durch feierlichen Gottesdienſt begangen. Es fiel damals auf 
die Mitte des erſten Monats, und da der Monat in China noch heute 
ſich nach dem wirklichen Mondwechſel richtet und jeder Monat mit 
dem Neumond beginnt, ſo war alſo an dieſem Tage immer Vollmond, 
und die Andächtigen verrichteten ihr Gebet im Glanze desſelben. Erſt 
vor etwa neunhundert Jahren kam man der Natur durch Anzünden 
von Papierlaternen zu Hilfe und gab ſo dem Feſt ſeinen heutigen 
Charakter. 


Junge Braut. 


— Ende des erſten Bandes — 


Spemerſche Fuchbruckerel in Leipzig. 


Der Krieg in Ching 
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